
		
		Walter Scott

		Anna von Geierstein,

oder:

Die Tochter des Nebels.

Zweiter Band

		Ein Roman

		Neu übersetzt von

Ernst Elsenhans

		 

		Stuttgart

		Hoffmann'sche Verlags-Buchhandlung

		o. J.

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Erster Kärrner. He, Stallknecht! – Daß dich die
Schwerenoth! Hast keine Augen im Kopfe? Kannst nicht hören? Wenn es
nicht ein christliches Werk wäre, dir den Kopf einzuschmeißen, so
will ich ein Hundsfott sein. – Komm an den Galgen! Bist ganz des
Teufels?

		Gadshill. Sei so gut und leihe mir deine Laterne,
daß ich nach meinem Wallach im Stalle sehen kann.

		Zweiter Kärrner. Ei, sieh da! schönen Dank! Ich
weiß Euch Pfiffe, die noch 'mal so gut sind, meine Seel!

		Gadshill. Sei so gut und leihe mir deine.

		Dritter Kärrner. Ja, wenn eh'r? Das sagt' mir
'mal. »Leih' mir deine Laterne!« Ei ja doch, ich will dich erst am
Galgen sehen.

		Heinrich VI.

		Der gesellschaftliche Geist, welcher der französischen Nation
eigenthümlich ist, hatte damals bereits in der Herberge dieses
Landes den muntern und fröhlichen Willkommen eingeführt, über
welchen sich in einer späteren Zeit Erasmus mit großem Nachdruck
als über den Gegensatz zu dem finstern und mürrischen Empfang
ausläßt, auf welchen sich die Fremden in einem deutschen
Wirthshause gefaßt haben müßten. Philipson erwartete daher von
einem geschäftigen, höflichen und geschwätzigen Wirth, von der
Wirthin und ihrer Tochter, Beide liebreich, gefallsüchtig und
lustig – von dem lächelnden und geschmeidigen Kellner – und einer
gefälligen Hausmagd mit Grübchen im Kinn empfangen zu werden. Die
[bookmark: page324] besseren
Herbergen in Frankreich hatten auch gesonderte Zimmer aufzuweisen,
in denen die Fremden ihre Kleider wechseln oder in Ordnung bringen,
wo sie ganz allein schlafen und ihr Gepäck in Sicherheit bringen
konnten. Aber in Deutschland gehört all' das noch zu den größten
Seltenheiten, und im Elsaß, dem gegenwärtigen Schauplatz unserer
Handlung, wie in den andern Zugehörden des Reichs, betrachtete man
Alles als weibisch, was über die Vorkehrungen hinausging, welche zu
Befriedigung der Bedürfnisse der Reisenden unumgänglich nöthig
waren. Selbst diese wurden noch roh und mittelmäßig zubereitet,
und, mit Ausnahme des Weins, sparsam verabreicht.

		Als der Engländer sah, daß Niemand am Thore erschien, fing er
an, sein Dasein durch lautes Rufen kund zu thun; zuletzt stieg er
ab und polterte aus Leibeskräften geraume Zeit an die Thore des
Wirthshauses, ohne die geringste Aufmerksamkeit erregen zu können.
Endlich schob sich der Kopf eines grauen Knechts durch ein kleines
Fenster und fragte, was er wollte, mit einer Stimme, in welcher
mehr Verdruß über die Störung durchklang, als Hoffnung auf den
Vortheil, den die Ankunft eines Gastes bringen konnte.

		»Ist das ein Wirthshaus?« erwiderte Philipson.

		»Ja,« versetzte der Diener kurz, und wollte sich schon wieder
von dem Fenster entfernen, als der Reisende hinzusetzte:

		»Und wenn das ist, kann ich übernachten?«

		»Ihr könnt hereinkommen,« war die kurze und trockene
Antwort.

		»Schicket Jemand heraus, der mir die Pferde abnimmt,« entgegnete
Philipson.

		»Es hat Niemand Zeit,« antwortete dieser abstoßendste aller
Aufwärter. »Ihr müßt Euren Pferden selbst eine Streu zurecht
machen, so gut Ihr könnt.«

		»Wo ist der Stall?« sagte der Kaufmann, dessen Klugheit [bookmark: page325] und Mäßigung
dieser ächt holländischen Gleichgültigkeit und Trägheit gegenüber
auf einer harten Probe stand.

		Der Bursche, der so sparsam mit Worten zu sein schien, als ob er
mit jedem derselben einen Dukaten verlöre, wie die Prinzessin im
Feenmärchen, wies blos auf eine Thüre in einem Außengebäude, die
eher zu einem Keller als zu einem Stalle zu führen schien. Dann zog
er, als wäre er des Gesprächs müde, den Kopf hinein und warf das
Fenster dem Gaste gerade vor der Nase zu, wie wenn er es mit einem
zudringlichen Bettler zu thun gehabt hätte.

		Philipson fluchte über den Geist der Unabhängigkeit, welcher
einen Reisenden seinen eigenen Hülfsquellen und Anstrengungen
überließ, machte aber aus der Noth eine Tugend und führte die zwei
Klepper der Thüre zu, die man ihm als die des Stalles bezeichnet.
Er war herzlich erfreut, als er durch die Spalte derselben Licht
schimmern sah, und trat mit den Thieren in einen Raum ein, der sehr
viel Aehnlichkeit mit dem Kerkergewölbe eines alten Schlosses
hatte, und in roher Weise mit Raufen und Krippen versehen war. Er
dehnte sich beträchtlich in die Länge, und am untern Ende
beschäftigten sich zwei oder drei Menschen damit, ihre Pferde
anzubinden, zu striegeln und mit Futter zu versorgen.

		Das letztere wurde von dem Hausknecht verabreicht, einem sehr
alten lahmen Manne, der weder den Wischer noch den Striegel in die
Hand nahm, sondern da saß und das Heu pfundweise abwog. Den Haber,
schien es, zählte er Korn für Korn heraus, so eifrig lag er seinem
Geschäfte mit Hülfe eines schwachen Lichtes ob, das in einer
Hornlaterne steckte. Nicht einmal den Kopf drehte er bei dem
Geräusch herum, welches der Engländer machte, als er mit seinen
zwei Pferden eintrat; noch weniger zeigte er Lust, im Geringsten
sich stören zu lassen, oder dem Fremden den mindesten Beistand zu
leisten.

		In Bezug auf Reinlichkeit glich der Stall dieses elsässischen
Dorfes ziemlich dem des Augias, und es wäre eine des Herkules
[bookmark: page326] würdige
That gewesen, ihn in einen solchen Stand von Sauberkeit zu bringen,
daß er in den Augen des pünktlichen Engländers anständig und für
die Nase desselben erträglich geworden wäre. Dies war aber Etwas,
was Philipson weit mehr anwiderte, als seine Begleiter, die es
insbesondere anging. Sie, die zwei Rosse nämlich, schienen
vollkommen zu begreifen, es sei die Regel des Orts, »wer zuerst
kommt, mahlt zuerst,« und eilten, die leeren Plätze einzunehmen,
welche ihnen zunächst standen. Hierin sah sich aber wenigstens
eines von ihnen getäuscht, denn es wurde von einem Knechte mit
einem Ruthenhieb über den Kopf empfangen.

		»Das nimm dafür,« sagte der Bursche, »daß du dich in den Platz
eindrängst, der für die Pferde des Freiherrn von Randelsheim
aufbehalten ist.«

		Niemals im Laufe seines Lebens hatte der englische Kaufmann mehr
Mühe gehabt, über sich Herr zu bleiben, als in diesem Augenblicke.
Er dachte indessen an den Schimpf, den ihm ein Streit in solcher
Sache und mit einem solchen Mann zuziehen mußte und begnügte sich
damit, daß er das so aus dem Stall, den es sich erlesen,
vertriebene Thier in einen andern neben seinem Gefährten stellte,
auf welchen, wie es schien, keinerlei Ansprüche erhoben wurden.

		Hierauf machte sich der Kaufmann, trotz der Anstrengungen des
Tages, daran, den stummen Genossen seiner Fahrt alle die
Aufmerksamkeit zu widmen, welche jeder einigermaßen kluge, um nicht
zu sagen menschliche Reisende auf sie verwendet. Die ungewöhnliche
Mühe, die sich Philipson gab, um seine Pferde ordentlich zu
versorgen, obgleich ihn sein Anzug und mehr noch sein Benehmen über
diese Knechtsarbeit zu erheben schien, machte selbst auf die
eiserne Unempfindlichkeit des alten Hausknechts Eindruck. Er bewies
einige Hurtigkeit, den Reisenden, der das Geschäft eines
Stallknechts so wohl inne hatte, mit Haber, Stroh und Heu zu
versorgen. Aber auch er bekam nur eine geringe Menge davon und zu
[bookmark: page327]
übertriebenen Preisen, die augenblicklich bezahlt werden mußten.
Der Mann trieb die Artigkeit so weit, daß er bis an die Stallthüre
vortrat und über den Hof hinüber auf den Brunnen deutete, aus
welchem Philipson eigenhändig Wasser holen mußte. So glaubte der
Kaufmann, als er die Stallgeschäfte zu Ende gebracht, er habe
Theilnahme genug bei dem mürrischen Stallmeister erregt, um von ihm
erfahren zu können, ob seine Ballen im Stalle sicher wären.

		»Ihr könnt sie hier lassen, wenn Ihr wollt,« gab der Hausknecht
zur Antwort; »aber in Bezug auf ihre Sicherheit werdet Ihr klüger
thun, wenn Ihr sie mitnehmet und Niemand dadurch in Versuchung
führet, daß Ihr die Augen davon wegwendet.«

		Damit schloß der Habermann sein Orakel, und ließ sich nicht dazu
bringen, den Mund wieder aufzumachen, sein Kunde mochte Fragen an
ihn richten, wie und so lange er wollte. Im Verlauf dieses kühlen
und wenig einladenden Empfangs erinnerte sich Philipson wieder an
die Nothwendigkeit, das Betragen eines klugen und vorsichtigen
Handelsmanns beizubehalten, welches er an diesem Tage schon einmal
außer Acht gelassen. Er that also nach, was die Andern gethan, die,
wie er, für ihre Pferde hatten sorgen müssen, nahm sein Gepäck auf
die Achsel, und begab sich mit seinem Eigenthum in die Herberge.
Hier ließ man ihn mehr herein, als daß man ihm den Zutritt freigab,
und zwar in die allgemeine oder große Gaststube, worin sich, wie in
der Arche der Patriarchen, alle Stände ohne Unterschied, rein oder
unrein, zusammengefunden hatten.

		Die Stube einer deutschen Herberge hat ihren Namen von dem
großen Ofen [bookmark: text1]F1, der immer stark geheizt wird, um das Gemach warm
zu halten, in welchem er sich befindet. In derselben waren [bookmark: page328] Reisende von
jedem Alter und Stand versammelt. Da hingen ihre Oberkleider ohne
Unterschied in der Stube herum, um zu trocknen oder gelüftet zu
werden, und die Gäste selbst sah man in verschiedener Weise mit
Waschungen, mit ihrem Anzug und anderen Dingen beschäftigt, die man
heutzutage gewöhnlich für sich allein und im Ankleidezimmer
abmacht.

		Die verfeinerten Begriffe des Engländers fühlten sich von diesem
Auftritt abgestoßen, und er sträubte sich dagegen, sich in
denselben zu mischen. Daher fragte er nach dem besonderen
Aufenthalte des Wirthes selbst, und glaubte, mittelst einiger von
den Beweisgründen, die so viel Einfluß auf die Zunft desselben
äußern, werde er eine von den übrigen abgesonderte Wohnung und
etwas zu essen bekommen können, was er für sich verzehren wollte.
Ein grauhaariger Ganymed, an welchen er sich mit der Frage wandte,
wo der Wirth wäre, deutete auf einen Winkel hinter dem ungeheuren
Ofen, wo es dem großen Mann gefiel, seine Herrlichkeit in einer
sehr dunkeln und außerordentlich heißen Ecke zu verhüllen und sich
dem gemeinen Anblick zu entziehen. Es lag etwas Merkwürdiges in
seinem Aeußeren. Kurz, drall, krummbeinig und eingebildet, glich er
in diesen Beziehungen manchen Leuten seines Standes in allen
Ländern. Aber das Gesicht des Mannes und mehr noch sein Betragen
unterschieden sich mehr von dem der fröhlichen Wirthe in Frankreich
und England, als selbst der erfahrene Philipson hatte erwarten
können. Er kannte die Gebräuche Deutschlands zu wohl, um hier an
die demüthigen und dienstfertigen Eigenschaften des Herrn eines
französischen Gasthofs, oder auch nur an das derbere und freiere
Betragen eines englischen Wirthes zu denken. Die deutschen
Schenkwirthe, die er bisher getroffen, waren willkürlich und
gebieterisch, nach der Sitte ihres Landes und Zeitalters; wenn man
ihnen aber dabei nicht widersprach, so zeigten sie sich, wie
Tyrannen in ihren Erholungsstunden, gegen die Gäste, über welche
sich ihre Herrschaft ausdehnte, gütig und milderten die Strenge
[bookmark: page329] ihrer
unbeschränkten Gewalt durch Scherz und Lustigkeit. Die Stirne
dieses Mannes aber glich einem Band Trauerspiele, in welchem man
ebensowenig etwas von Spaß oder Unterhaltung finden wird, als im
Brevier eines Einsiedlers. Seine Antworten waren kurz, heftig und
zurückschreckend, die Miene und die Art, mit der sie losgelassen
wurden, eben so rauh als ihr Inhalt. Dies wird sich aus dem
nachstehenden Gespräch zwischen ihm und seinem Gast ergeben.

		»Guter Wirth,« sagte Philipson im sanftesten Tone, den er
annehmen konnte, »ich bin müde und etwas unwohl, darf ich um ein
besonderes Zimmer bitten, um einen Becher Wein und etwas zu essen,
was ich für mich allein verzehren möchte?«

		»Das dürft Ihr,« antwortete der Wirth, aber mit einem Blick, der
im Widerspruch mit der scheinbaren Einwilligung stand, welche seine
Worte in sich schlossen.

		»Laßt mich also solcher Bequemlichkeit theilhaftig werden,
sobald es Euch gelegen ist.«

		»Sachte!« versetzte der Herbergsvater. »Ich habe gesagt, Ihr
dürftet solche Sachen fordern, aber nicht, ich würde Euch dieselben
zugestehen. Wenn Ihr darauf beharrt, anders als Andere bedient sein
zu wollen, so muß das in einem andern Wirthshaus geschehen, als in
dem meinigen.«

		»Nun denn,« sagte der Reisende, »ich will mich einmal ohne
Nachtessen behelfen, – ja, noch mehr, ich verstehe mich dazu, ein
Nachtessen, das ich nicht genieße, zu bezahlen, wenn Ihr mir nur
ein besonderes Gemach anweisen wolltet.«

		»Herr Reisender,« entgegnete der Schenkwirth, »hier wird
Jedermann so gut versorgt wie Ihr, denn Alle zahlen gleich. Wer in
dieses Gasthaus kommt, muß essen was Andere essen, und trinken was
Andere trinken, mit meinen übrigen Gästen zu Tische sitzen, und
in's Bett gehen, wenn die Gesellschaft genug getrunken hat. [bookmark: page330]

		»All' das,« sagte Philipson, der sich demüthigte, da es
lächerlich gewesen wäre, sich aufgebracht zu zeigen, »ist höchst
billig, und ich widersetze mich Euren Gesetzen oder Gebräuchen
nicht. Aber,« fügte er hinzu und nahm den Beutel vom Gürtel,
»Krankheit begründet ein Vorrecht, und wenn der Leidende dafür
bezahlt, meine ich, sollte die Strenge Eurer Gesetze einige
Milderung zulassen.«

		»Ich halte ein Wirthshaus, Signor, und kein Spital. Wenn Ihr
hier bleibt, so werdet Ihr ebenso aufmerksam bedient werden, wie
die Andern, – wenn Ihr nicht thun wollt, was die Anderen thun, so
verlasset mein Haus und suchet eine andere Herberge.«

		Als Philipson diese entscheidende Zurückweisung erhielt, gab er
den Streit auf und zog sich aus dem Allerheiligsten seines
ungnädigen Wirths zurück, um die Ankunft des Nachtessens
abzuwarten. Er war eingesperrt wie ein Ochse im Pferdestall, unter
den sich drängenden Bewohnern der Stube. Einige der letztern hatte
ihr Weg erschöpft, und sie schnarchten die Zeit zwischen ihrer
Ankunft und dem Beginn der erwarteten Mahlzeit hinweg; Andere
besprachen mit einander die Neuigkeiten der Gegend; noch Andere
würfelten oder machten andere Spiele, die dazu dienen konnten, die
Zeit zu vertreiben. Die Gesellschaft gehörte verschiedenen Ständen
an, von denen, deren Aeußeres Reichthum und Wohlhabenheit verrieth,
bis zu denen, deren Kleider und Betragen ankündigten, daß sie nur
gerade nicht mit Armuth kämpften.

		Ein Bettelmönch, ein Mann von offenbar fröhlichem und gefälligem
Wesen, näherte sich Philipson und knüpfte ein Gespräch mit ihm an.
Der Engländer kannte die Welt hinreichend, um zu wissen, daß ein
geselliges und offenes Benehmen am besten zu verstecken vermochte,
was er von seinem Stand und Vorhaben geheim gehalten zu wissen
wünschte. Er kam deshalb der Annäherung [bookmark: page331] des Mönchs freundlich
entgegen, und besprach sich mit ihm über den Zustand von Lothringen
und die Theilnahme, welche der Versuch des Herzogs von Burgund,
sich dieses Lehens für eigene Hand zu bemächtigen, wohl in
Frankreich und Deutschland hervorrufen würde. Hiebei begnügte sich
Philipson, die Ansichten seines Reisegefährten anzuhören, und gab
nichts von seinen eigenen preis, sondern hielt es, nachdem er die
Nachrichten in Empfang genommen, die ihm der Mönch mitzutheilen für
gut fand, für besser, von der Geographie des Landes zu reden, von
den Erleichterungen, die es dem Handel gewährte, und den
Einrichtungen, die den Verkehr hemmten oder beförderten.

		Während er so in ein Gespräch verflochten war, welches am besten
zu seinem Gewerbe zu passen schien, trat plötzlich der Wirth in's
Zimmer, stieg auf ein altes Faß und blickte langsam und fest rund
im Gemach herum. Als er seine Musterung vollendet, sprach er in
entscheidendem Tone den doppelten Befehl aus, – »Schließt die
Thore, – deckt den Tisch.«

		»Der heilige Antonius sei gelobt,« sagte der Mönch, »unser Wirth
hat die Hoffnung aufgegeben, noch mehr Gäste für die Nacht zu
bekommen. Wir hätten sonst bis zu dieser gesegneten Zeit aus Mangel
an Nahrung vergehen können, ehe er uns erlöst hätte. Ei, da kommt
ja das Tischtuch, die alten Hofthore sind jetzt fest genug
verriegelt, und wenn Johann Mengs einmal sagt, macht die Thore zu,
so kann ein Fremder außen klopfen, so lang er will, wir dürfen
versichert sein, daß ihm nicht aufgemacht wird.«

		»Herr Mengs hält strenge Zucht in seinem Hause,« bemerkte der
Engländer.

		»So unumschränkt, als der Herzog von Burgund,« antwortete der
Mönch. »Nach zehn Uhr kein Zutritt – das ›sucht eine andere
Herberge‹, wird, sobald die Glocke geschlagen und die Nachtwächter
ihre Runde begonnen haben, ein unumstößliches Ausschließungsgebot.
Wer draußen ist, bleibt draußen; wer innen ist, muß [bookmark: page332] eben so bleiben, bis
bei Tagesanbruch die Thore aufgehen. Bis dahin ist das Haus wie
eine belagerte Veste, Johann Mengs ihr Befehlshaber.«

		»Und wir seine Gefangenen, guter Vater,« sagte Philipson; »nun,
ich bin zufrieden, ein kluger Reisender unterwirft sich der Gewalt
der Volksführer, wenn er unterwegs ist, und ich hoffe, ein
wohlgenährter, feister Potentat, wie Johann Mengs, wird so milde
sein, als seine Stelle und Würde es zulassen.«

		Während sie sich so unterhielten, hatte der bejahrte Kellner mit
manchem müden Blick und vielen Seufzern gewisse Bretter
hervorgezogen, mit welchen ein in der Mitte der Stube stehender
Tisch so vergrößert werden konnte, daß er die anwesende
Gesellschaft aufzunehmen vermochte. Er bedeckte ihn mit einem Tuch,
das sich weder durch außerordentliche Reinlichkeit noch Feinheit
des Gewebes auszeichnete. Als der Tisch für die Gästezahl groß
genug war, wurden Teller und Löffel von Holz nebst einem Trinkglas
vor die Plätze gestellt, denn man versah sich, daß Jeder für die
anderen Bedürfnisse des Tisches sich seines eigenen Messers
bedienen würde. Gabeln kamen erst in viel späterer Zeit in
Aufnahme; alle Europäer machten damals Gebrauch von ihren Fingern,
um ihre Bissen auszuwählen und sie in den Mund zu befördern, wie
die heutigen Asiaten.

		Kaum war der Tisch gedeckt, so beeilten sich die hungrigen
Gäste, ihre Sitze daran einzunehmen. Die Schläfer wurden geweckt,
die Würfler gaben ihr Spiel auf, die Müssiggänger und Politiker
brachen ihre weisen Verhandlungen ab, um ihren Platz an dem
Abendmahlstisch zu besetzen und ihre Rolle bei der anziehenden
Feierlichkeit zu spielen, welche vor sich gehen zu wollen schien.
Aber zwischen Mund und Kelchesrand ist eine weite Kluft gespannt,
und manchmal nicht weniger zwischen dem Tischdecken und Auftragen.
Die Gäste saßen in Ordnung, jeder mit blankem Messer, und bedrohten
schon die Lebensmittel, welche noch unter [bookmark: page333] der Hand des Kochs
herumgingen. Sie hatten, der Eine mit viel, der Andere mit wenig
Geduld, eine volle halbe Stunde gewartet, als zuletzt der alte
vorerwähnte Kellner mit einem Krug Moselwein hereinkam. Dieser war
aber so leicht und von so scharfem Geschmack, daß Philipson seinen
Becher niedersetzte und ihm jeder Zahn im Munde knirschte, nachdem
er nur ein klein wenig davon verschluckte. Der Wirth, Johann Mengs,
hatte einen etwas erhöhten Sitz oben am Tische eingenommen; er
gewahrte dieses Zeichen von Ungehorsam, und unterließ nicht, es zu
ahnden.

		»Der Wein schmeckt Euch, scheint's, nicht, mein Herr?« sagte er
zu dem englischen Kaufmann.

		»Als Wein nicht,« antwortete Philipson; »aber wenn ich etwas
bemerken könnte, was eines solchen Zugusses bedürfte, so hätte ich
selten besseren Essig gefunden.«

		Dieser Scherz wurde zwar ganz ruhig und gelassen vorgebracht,
schien aber den Herbergsvater in Wuth zu versetzen.

		»Was seid Ihr,« schrie er, »für ein fremder Hausirer, daß Ihr
Euch untersteht, meinen Wein zu tadeln, der von so vielen Prinzen,
Herzogen, regierenden Fürsten, Rheingrafen, Grafen, Freiherrn und
Reichsrittern gelobt worden ist, denen Ihr nicht einmal die Schuhe
zu putzen verdienet? Ist das nicht von dem Wein, von welchem der
Pfalzgraf von Nimmersatt sechs Viertel trank, ehe er aus dem
gesegneten Sessel aufstand, in welchem ich jetzt sitze?«

		»Ich zweifle nicht daran, mein Wirth,« entgegnete Philipson;
»und es würde mir nicht einfallen, etwas über die Mäßigkeit Eures
ehrenwerthen Gastes zu sagen, wenn er auch doppelt so viel
getrunken hätte.«

		»Still, du boshafter Spötter!« sagte der Wirth. »Augenblicklich
entschuldige dich bei mir und dem Wein, den du gelästert, oder ich
lasse das Nachtessen bis Mitternacht verschieben.«

		Jetzt entstand ein allgemeiner Lärm unter den Gästen. Alle
[bookmark: page334]
schwuren, sie haben keinen Antheil an den Vergehen Philipsons, und
die meisten von ihnen schlugen vor, Johann Mengs solle sich an dem
wirklichen Schuldigen dadurch rächen, daß er ihn alsbald zur Thüre
hinauswerfe, aber nicht so viele unschuldige und hungrige Leute in
die Folgen seiner Missethat verflechten. Sie erklärten den Wein für
ausgezeichnet. Zwei oder drei tranken sogar ihre Gläser aus, um
ihre Worte zu erweisen, und Alle erboten sich, wenn auch nicht mit
Leben und Vermögen, doch wenigstens mit Händen und Füßen das
Hausrecht gegen den widerspenstigen Engländer zu schützen. Während
Bitten und Vorstellungen Johann Mengs von jeder Seite her anfielen,
war der Mönch gleich einem klugen Rath und treuen Freund bemüht,
den Streit dadurch zu enden, daß er Philipson rieth, sich der
Gewalt des Wirths zu unterwerfen.

		»Erniedrige dich selbst, mein Sohn,« sprach er; »beuge dein
halsstarriges Herz vor dem großen Herrn vom Zapfen und Faß. Ich
spreche für mein eigenes Bestes so gut, als für das der Andern;
denn der Himmel allein weiß, wie lange sie oder ich dieses zehrende
Fasten noch aushalten können!«

		»Werthe Gäste,« sagte hierauf Philipson, »es thut mir leid, daß
ich unsern verehrten Wirth beleidigt habe. Ich bin so weit
entfernt, den Wein zu tadeln, daß ich eine Doppelkanne davon
bezahlen will, die Allen in dieser ansehnlichen Gesellschaft
herumgereicht werden soll – wenn sie nur nicht verlangen, daß ich
mittrinken soll.«

		Die letzten Worte wurden beiseite gesprochen; aber der Engländer
konnte an den krummen Mäulern einiger von den Anwesenden, die einen
feinen Gaumen besaßen, wohl abnehmen, daß sie eben so sehr, als er
selbst, über eine Wiederholung des sauren Getränkes erschrocken
waren.

		Der Mönch wandte sich nun an die Gesellschaft mit dem Vorschlag,
der fremde Kaufmann sollte, statt eine Kanne des von ihm [bookmark: page335] gelästerten
Weines zu bezahlen, um eine gleiche Menge von den edleren Weinen
gebüßt werden, die gewöhnlich aufgetischt würden, wenn das Mahl
beendigt wäre. Dabei fanden Wirth und Gäste gleich viel Vortheil.
Da Philipson keine Einwendung erhob, wurde der Vorschlag einstimmig
angenommen, und Johann Mengs gab von seinem Ehrenplatze das Zeichen
zum Auftragen.

		Das lange ersehnte Mahl erschien, und zweimal so viel Zeit wurde
verwendet, es zu verzehren, als man beim Warten auf dasselbe
hingebracht hatte. Die Bestandtheile des Essens sowohl, als die
Art, wie man sie auftrug, waren so gut darauf berechnet, die Geduld
der Gäste auf die Probe zu stellen, als der Verzug, welcher
voranging. Trachten von Brod und Gemüse folgten nach einander mit
Schüsseln voll gesottenem und gebratenem Fleisch. Jede von ihnen
ging der Reihe nach regelmäßig an der weiten Tafel herum, und wurde
Jedermann bei dem Umlauf angeboten. Blutwürste, geräuchert Fleisch,
getrocknete Fische, machten ebenfalls die Runde. Verschiedenes
Eingemachte, das man Botargo, Caviar und so fort nannte, und das
aus einer Mischung von Fischrogen mit Gewürzen und dergleichen
Zuthaten bestand, war darauf berechnet, Durst zu erwecken, und zu
wackerem Trinken anzuregen. Flaschen mit Wein begleiteten diese
Leckerbissen. Das Getränk übertraf an Geschmack und Schärfe den
gewöhnlichen Wein, der einen so großen Streit veranlaßt hatte, so
weit, es war so berauschend, feurig und stark, daß Philipson trotz
der Vorwürfe, die ihm sein Tadel schon zugezogen, etwas kaltes
Wasser zu fordern wagte, um es zu verdünnen.

		»Ihr seid sehr schwer zufrieden zu stellen, Herr Gast,«
erwiderte der Wirth, und warf abermals einen finstern und
unwilligen Blick auf den Engländer; »wenn Ihr den Wein in meinem
Hause zu stark findet, so braucht Ihr, seine Stärke zu mindern, nur
weniger zu trinken. Es ist uns gleichgültig, ob Ihr trinkt oder
nicht; Ihr bezahlt in diesem Falle blos die Zeche der guten [bookmark: page336] Gesellen, die
solches thun,« Und er schlug ein rauhes Gelächter auf.

		Philipson wollte eben darauf antworten; aber der Mönch behielt
seine Rolle als Vermittler bei, zupfte ihn am Mantel und bat ihn,
es zu unterlassen. »Ihr versteht die Art und Weise dieses Ortes
nicht,« sagte er; »es ist hier nicht wie in den englischen und
französischen Gasthäusern, wo jeder Gast fordert, was er will – und
nicht mehr. Hier geht Alles nach einem ausgedehnten Grundsatz der
Gleichheit und Brüderlichkeit. Keiner verlangt etwas besonderes;
sondern, was der Wirth für hinreichend hält, wird Allen ohne
Unterschied vorgesetzt. Und wie mit der Bewirthung, so ist es auch
mit der Zeche. Alle bezahlen gleichen Antheil daran, ohne Rücksicht
auf die Menge von Wein, die Einer mehr als der Andere genossen
haben mag, und so zahlt der Kranke und Schwächliche, ja das Weib
und das Kind so viel, als der hungrige Bauer und herumziehende
Lanzknecht.«

		»Das scheint mir eine unbillige Sitte,« sagte Philipson; »aber
ein Reisender hat darüber kein Urtheil zu fällen. Wenn also eine
Rechnung gefordert wird, zahlt Jedermann gleich, soviel ich
verstehe?«

		»Das ist die Regel,« sagte der Mönch, »ausgenommen ist
vielleicht nur ein armer Bruder unseres Ordens, den die Mutter
Gottes und der heilige Franz zu einem solchen Vorgang führen, damit
gute Christen ihm ihre Almosen geben, und so einen Schritt auf dem
Wege zum Himmel vorwärts thun.«

		Die ersten Worte dieser Anrede wurden offen und frei gesprochen,
wie der Mönch das Gespräch begonnen hatte; der letzte Satz
verschwamm in dem kläglichen, seinem Stande angehörigen Tone, der
den Bettelgenossenschaften eigen ist, und belehrte Philipson auf
einmal, welchen Preis er für des Mönches Rath und Vermittlung
bezahlen sollte. Nachdem er so die Sitte des Landes besprochen,
machte sich der gute Pater Gratian daran, sie mit seinem eigenen
[bookmark: page337]
Beispiele zu beleuchten. Er hatte gar nichts gegen eine neue Tracht
Wein, wegen der Stärke desselben, und schien sehr geneigt, sich
unter ein paar rüstigen Zechern hervorzuthun, welche aussahen, als
wären sie entschlossen, ihre Zeche bis auf den letzten Pfennig
abzuverdienen. Der gute Wein that auch allmälig seine Wirkung, und
selbst des Wirths mürrische und häßliche Züge wurden milder. Er
lächelte, da er sah, daß die zündende Flamme der Fröhlichkeit Einen
nach dem Andern ergriff, und am Ende fast alle die zahlreichen
Gäste an der Tafel mit Ausnahme einiger wenigen erfaßte, die zu
mäßig waren, um dem Wein so stark zuzusprechen, oder zu stolz, um
in die Streitereien einzugehen, zu welchen er Veranlassung gab. Auf
diese warf der Wirth von Zeit zu Zeit einen finsteren und
mißfälligen Blick.

		Philipson blieb zurückhaltend und schweigsam, sowohl in Folge
seiner Enthaltsamkeit als seiner Abgeneigtheit, sich in ein
Gespräch mit Fremden einzulassen, und wurde deshalb von dem Wirth
als ein Ungehorsamer angesehen. Mengs begann, als er seine Natur
mit dem feurigen Weine aufgestachelt, mit versteckten Andeutungen,
mit Freudenstörer, Spielverderber und ähnlichen Beinamen um sich zu
werfen, die offenbar gegen den Engländer gerichtet waren. Philipson
erwiderte mit der größten Gleichmüthigkeit, er wisse recht gut, daß
seine Stimmung ihn für jetzt nicht zu einem angenehmen Mitglied
einer lustigen Gesellschaft mache; er möchte deßhalb, mit der
Erlaubniß der Anwesenden, sich in sein Schlafzimmer zurückziehen,
und ihnen allen guten Abend und Fortdauer ihrer Fröhlichkeit
wünschen.

		Aber dieser Vorschlag, der Jedermann sonstwo ganz am Platz
geschienen hätte, schloß einen Verrath an den Gesetzen einer
deutschen Zechgesellschaft in sich.

		»Wer seid Ihr,« sagte Johann Mengs, »daß Ihr Euch herausnehmt,
den Tisch zu verlassen, ehe die Rechnung verlangt und bezahlt ist?
Sapperment und Teufel! Wir sind keine Männer, an [bookmark: page338] denen eine solche
Beleidigung ungestraft verübt werden darf! Ihr könnt Eure feinen
Streiche in Rams-Alley, oder in Eastcheap, oder in Smithfield
loslassen, wenn Ihr wollt, aber nicht im goldenen Vließ bei Johann
Mengs. Auch werde ich nicht zugeben, daß einer der Gäste zu Bett
geht, um der Zeche zu entschlüpfen, und so mich und den Rest meiner
Gesellschaft betrügt.«

		Philipson sah sich um, die Ansichten seiner Tischgenossen zu
erfahren, fand sich aber nicht ermuthigt, sich auf ihre
Entscheidung zu berufen. Auch war vielen von ihnen wenig Besinnung
mehr übrig, die man hätte in Anspruch nehmen können; und die,
welche der Sache einige Aufmerksamkeit schenkten, waren ein paar
ruhige alte Saufbrüder, die bereits an die Rechnung zu denken
anfingen, und mit dem Wirth in Übereinstimmung den englischen
Kaufmann für einen Flunkerer ausgegeben hätten, der die Absicht
führte, der Zahlung für das zu entgehen, was nach seinem Weggang
aus dem Zimmer getrunken wurde. Johann Mengs erhielt also den
Beifall der ganzen Gesellschaft, als er triumphirend seine Anklage
gegen Philipson schloß.

		»Ja, Herr, Ihr könnt fortgehen, wenn Ihr wollt; aber, Potz
Element! nicht mehr um eine andere Herberge zu suchen, sondern in
den Hof und nicht weiter, dort könnt Ihr Euer Bett auf dem Stroh im
Stall machen; das ist gut genug für den Mann, der mit Gewalt zuerst
aus guter Gesellschaft aufbrechen will.«

		»Das heiße ich wohl gesprochen,« sagte ein reicher Handelsmann
von Regensburg; »und hier sind sechs von uns – mehr oder weniger –
die Euch beistehen werden, die guten alten Gebräuche von
Deutschland aufrecht zu halten; und die – umpf – löblichen und –
und preiswürdigen Gesetze vom goldenen Vließ.«

		»Ei, werdet nicht zornig, Herr,« erwiderte Philipson: »Ihr und
Eure drei Gefährten, welche der gute Wein zu sechsen vermehrt hat,
sollt die Sache nach Eurem Gutdünken in Ordnung bringen [bookmark: page339] dürfen; und da
Ihr mir nicht erlauben wollt, zu Bett zu gehen, so denke ich, wird
es Euch nicht beleidigen, wenn ich auf meinem Stuhl
einschlafe.«

		»Wie sagt Ihr? Was meint Ihr, mein Wirth?« sagte der
Regensburger; »der Herr ist betrunken, wie Ihr seht, denn er weiß
nicht mehr, daß drei und eins sechs ist – ich sage, darf er, da er
betrunken ist, in dem Lehnstuhl schlafen?«

		Diese Frage rief einen Widerspruch von Seiten des Wirths hervor,
der behauptete, drei und eins sei vier, nicht sechs; und dagegen
that der Regensburger wieder Einsprache. Ein anderes Geschrei erhob
sich zu gleicher Zeit und wurde zuletzt mit Mühe durch die Strophen
eines Liedes von der Freude und Geselligkeit zum Schweigen
gebracht, welches der Mönch, der jetzt die Regeln des heiligen
Franziskus einigermaßen vergessen hatte, mit mehr gutem Willen
anstimmte, als er je einen Psalm des Königs David abgesungen. Unter
dem Schutze dieses Lärms zog sich Philipson ein wenig bei Seite,
und ob er gleich fühlte, daß es ihm unmöglich wäre, zu schlafen,
wie er vorgehabt, war er doch im Stande, den vorwurfsvollen Blicken
auszuweichen, welche Johann Mengs auf alle diejenigen schoß, die
nicht recht laut nach Wein schrieen und wacker tranken. Seine
Gedanken streiften ferne von der Stube des goldenen Vließes und in
Gegenständen umher, die nicht das Mindeste mit dem gemein hatten,
was rund um ihn verhandelt wurde. Da ward seine Aufmerksamkeit
plötzlich durch ein lautes und anhaltendes Klopfen an der Thüre des
Gasthauses erregt.

		»Was gibt's da?« sagte Johann Mengs, und seine Nase wurde roth
vor Unwillen; »welcher gottlose Teufel drängt sich zu dieser Stunde
so ungestüm in's goldene Vließ, als ob er an die Thüre eines
H–hauses donnerte? Geh' Einer an das Thurmfenster – Gottfried,
Schelm von Hausknecht, oder du, alter Timotheus, sag' dem tollen
Menschen, daß blos zu gehöriger Zeit der Zugang ins goldene Vließ
offen ist.« [bookmark: page340]

		Die Männer thaten, wie ihnen geheißen worden, und man konnte in
der Stube hören, wie Einer den Andern in der bestimmten Abweisung
zu übertreffen suchte, die sie dem Gast zuriefen. Indessen kamen
sie zurück und sagten ihrem Herrn, sie seien nicht im Stande, die
Hartnäckigkeit des Fremden zu bewältigen, der sich entschieden
weigere, wegzugehen, bis er eine Zusammenkunft mit Mengs selbst
gehabt habe.

		In mächtigen Zorn gerieth der Herr des goldenen Vließes über
diese schlimme Beharrlichkeit, und sein Unwille dehnte sich, wie
eine feurige Ausdünstung, von seiner Nase über die nächsten
Gegenden der Wangen und Stirn aus. Er fuhr vom Sessel auf, nahm
einen derben Stock in die Hand, welcher gewöhnlich sein
Herrscherstab zu sein schien, und murrte etwas von Prügeln für die
Schultern von Narren und Krügen voll saubern oder schmutzigen
Wassers, um ihnen die Ohren zu waschen. Dann schritt er dem in den
Hof hinausgehenden Fenster zu und ließ seine Gäste sitzen. Diese
nickten, winkten einander und wisperten sich zu, in voller
Erwartung, den thätlichen Ausbruch seines Zornes zu vernehmen. Es
geschah aber ganz anders: denn nachdem einige undeutliche Worte
gewechselt worden, erstaunte man allgemein, das Geräusch von der
Aufriegelung und Aufsperrung der Thore des Wirthshauses und gleich
danach die Tritte von Männern auf der Treppe zu vernehmen. Der
Wirth trat herein und bat mit einem Anschein plumper Höflichkeit
die Versammelten, einem verehrten Gaste Platz zu machen, der,
obgleich spät, ihre Zahl zu vergrößern käme. Eine große schwarze
Gestalt folgte ihm, in einen Reisemantel gehüllt; als sie diesen
ablegte, erkannte Philipson alsbald seinen letzten Reisegefährten,
den schwarzen Mönch von der St. Paulskirche.

		Es lag in dem Umstande selbst durchaus nichts Ueberraschendes,
denn es war natürlich, daß ein Wirth, wenn er gleich grob und
unverschämt gegen gewöhnliche Gäste sich zeigte, einem Geistlichen
Achtung erwies, entweder wegen seines Ranges in der Kirche, [bookmark: page341] oder wegen
seines Rufes in Bezug auf Frömmigkeit. Aber was Philipson
überraschend vorkam, war die Wirkung, welche der Eintritt dieses
unerwarteten Gastes hervorbrachte. Dieser setzte sich ohne Bedenken
an den obersten Platz am Tische, von welchem Johann Mengs den
vorbesagten Handelsmann aus Regensburg entthront hatte, obgleich er
viel Eifer für die alten deutschen Bräuche, eine so standhafte und
neue Anhänglichkeit an das goldene Vließ und so viele Vorliebe für
volle Becher an den Tag gelegt. Der Priester nahm sogleich und ohne
Bedenken Besitz von seinem Ehrenplatz, nachdem er des Wirthes
ungewohnte Artigkeit nachlässig erwidert. Es schien dies durch
seine langen schwarzen Gewänder bewerkstelligt worden zu sein, die
an die Stelle des aufgeschlitzten und faltigen Rockes seines
Vorgängers getreten waren, aber auch durch das kalte, graue Auge,
mit welchem er die Gesellschaft langsam musterte. Dieses glich
einigermaßen der fabelhaften Gorgone, und wenn es auch die, welche
darauf blickten, nicht buchstäblich in Stein verwandelte, so lag
doch etwas Versteinerndes in dem festen, unbeweglichen Blick, mit
dem er um sich schaute, als wollte er dem Menschen in der innersten
Seele lesen, und von Einem zum Andern ging, als wäre Jeder, den er
sich eben betrachtet, längerer Aufmerksamkeit unwürdig.

		Auch an Philipson kam diese augenblickliche Prüfung; es mischte
sich aber nichts darein, was eine Wiedererkennung verrieth. Aller
Muth und alle Fassung des Engländers konnten ein unangenehmes
Gefühl nicht verhindern, als er sich unter dem Auge des
geheimnißvollen Reisenden befand. Er fühlte sich erleichtert, als
es sich von ihm abwandte und auf einem Andern aus der Gesellschaft
haften blieb, der seinerseits ebenfalls die schauererregenden
Wirkungen dieses erstarrenden Blickes erfuhr. Der Lärm berauschter
Fröhlichkeit und trunkenen Wortkampfs, der betäubende Streit und
das noch stürmischere Gelächter, welche beim Eintritt des Priesters
in das Eßzimmer aufgegeben worden waren, erstarben nun nach einem
oder [bookmark: page342]
zwei erfolglosen Versuchen, sie wieder aufzunehmen, völlig, als ob
das Gelage sich in ein Leichenmahl verwandelt hätte, und die
lustigen Gäste waren auf einmal in traurige Stumme verwandelt, wie
sie solchen Feierlichkeiten beiwohnen. Ein kleiner Mann mit
rosenfarbenem Gesicht, von dem sich nachher herausstellte, daß er
ein Schneider aus Augsburg war, wollte vielleicht aus Ehrgeiz einen
Grad von Muth zeigen, der, wie man meint, seinem weibischen Gewerbe
nicht eigen ist, und machte einen kühnen Versuch; und doch geschah
es mit furchtsamer und angehaltener Stimme, als er den fröhlichen
Mönch aufrief, seinen Gesang zu erneuern. Aber der wagte es
entweder nicht, einem unkirchlichen Zeitvertreib in Gegenwart eines
Ordensbruders sich zu überlassen, oder hatte er einen andern Grund,
die Einladung abzulehnen. Der lustige Geistliche ließ den Kopf
hängen und schüttelte ihn mit solch' ausdrucksvoller trauriger
Miene, daß der Schneider davon abstand, wie wenn er etwas von eines
Kardinals Gewändern in seine Hölle hätte fallen lassen, und dabei
oder beim Mausen der Schnüre eines Altartuches oder Chorrocks
ertappt worden wäre. Kurz, die Schmauserei war in tiefe Stille
übergegangen, und die Gesellschaft lauschte mit solcher
Aufmerksamkeit auf das, was zunächst kommen würde, daß die Glocken
der Dorfkirche, da sie die erste Stunde nach Mitternacht
ankündigten, die Gäste auffahren machten, als ob sie dieselben
durch ihr Geläute einen Sturm oder Brand ankündigen hörten. Der
schwarze Priester hatte ein leichtes und eiliges Mahl zu sich
genommen, und der Wirth keinen Einspruch dagegen gemacht, ihn damit
zu versorgen. Er schien jetzt die Glocken, welche den ersten
kirchlichen Dienst nach Mitternacht ankündigten, für ein geeignetes
Zeichen zu nehmen, um die Gesellschaft abzubrechen.

		»Wir haben gegessen,« sprach er, »um unsern Körper aufrecht zu
halten; jetzt wollen wir beten, daß wir auf den Tod vorbereitet
seien; denn er folgt dem Leben so sicher, als die Nacht dem Tag,
[bookmark: page343] oder
der Schatten der Sonne, obgleich wir nicht wissen, wann und von
wannen er kommt.«

		Alle Gäste entblößten und beugten gleichsam unbewußter Weise die
Häupter, und der Priester sprach nun mit tiefer, feierlicher Stimme
ein lateinisches Gebet. Er drückte darin Gott seinen Dank aus für
den Schutz am Tage und bat um Fortsetzung desselben während der
finsteren Stunden, die noch verfließen mußten, ehe der Tag wieder
begann. Die Hörer neigten die Köpfe zum Zeichen ihrer Beistimmung
zu dem heiligen Gebet, und als sie dieselben erhoben, war der
schwarze Priester von der St. Paulskirche dem Wirth außer das
Gemach gefolgt, wahrscheinlich in das Zimmer, in welchem er die
Nacht verbringen konnte. Seine Abwesenheit war kaum bemerkt worden,
als Zeichen und Winke und selbst Geflüster zwischen den Gästen
ausgetauscht wurden. Niemand aber wagte es, laut oder in so
zusammenhängender Weise zu sprechen, daß Philipson etwas davon
deutlich verstehen konnte. Er selbst wagte an den Mönch, der neben
ihm saß, in demselben unterdrückten Tone, der im Augenblick
eingeführt war, die Frage: ob der würdige Geistliche, der sie eben
verlassen, nicht der Pfarrer von der St. Paulskirche in der
Grenzstadt La Ferrette wäre?

		»Und wenn Ihr wißt, daß er es ist,« antwortete der Mönch mit
einem Gesicht und Ton, welche bewiesen, daß sein Rausch auf einmal
vergangen war, »warum fragt Ihr mich?«

		»Weil ich gerne den Zauber kennen lernen möchte,« erwiderte der
Kaufmann, »welcher so viele lustige Zecher so plötzlich ernsthaft
und nüchtern, und eine so lärmende Gesellschaft zu Karthäusern
gemacht hat.«

		»Freund,« sagte der Mönch, »deine Fragen sehen ganz so aus, als
gingen sie auf Dinge, die du recht wohl weißt; aber ich bin keine
so dumme Ente, daß ich mich durch's Locken fangen ließe. Wenn du
den schwarzen Priester kennst, so kannst du nicht im Unklaren sein
über den Schrecken, welchen seine Gegenwart einflößte, [bookmark: page344] und daß es
sicherer wäre, sich in dem heiligen Haus zu Loretto einen plumpen
Spaß zu erlauben, denn da, wo er sich sehen läßt.«

		Bei diesen Worten, und wie wenn er ein weiteres Gespräch zu
vermeiden gewünscht hätte, zog er sich in einige Entfernung von
Philipson zurück.

		In diesem Augenblick erschien der Wirth wieder, und benahm sich
jetzt etwas mehr, als zuvor, wie ein anderer Herbergsvater. Er
befahl seinem Kellner Gottfried, der ganzen Gesellschaft den
Schlaftrunk zu reichen. Dieser bestand aus abgezogenem, mit
Gewürzen vermengtem Wasser, und war so gut, als ihn Philipson
selber je gekostet. Johann Mengs sprach, während dies geschah, mit
etwas mehr Ehrerbietung gegen seine Gäste die Hoffnung aus, daß sie
mit seiner Bewirthung zufrieden wären. Indessen that er es in so
gleichgültiger Weise, und schien sich so bewußt, er verdiene die
bejahende Antwort, die ihm einstimmig zu Theil wurde, daß man
deutlich sah, wie wenig eigentliche Demuth hinter der Frage
versteckt lag. Der alte Mann, Timotheus, schrieb den Betrag der
Zeche auf das Untertheil eines hölzernen Tellers, und zeigte die
Einzelnheiten derselben in gewissen verabredeten Hieroglyphen an;
auf einem andern machte er die Vertheilung der ganzen Summe unter
der Gesellschaft, und ging dann daran, den Antheil eines Jeden
einzufordern. Als der verhängnißvolle Teller, in welchen jeder Mann
sein Geld niederlegte, dem fröhlichen Mönch nahe kam, schien er
etwas die Farbe zu wechseln. Er warf einen kläglichen Blick auf
Philipson, als den Einzigen, von dem er hoffen konnte, erlöst zu
werden; und unser Kaufmann, obgleich unzufrieden über die Art, wie
er sich seinem Vertrauen entzogen, wollte doch eine kleine Ausgabe
nicht scheuen, um sich eine Bekanntschaft zu erhalten, die der
Zufall nützlich machen konnte. Er bezahlte die Sache des
Bettelmönchs wie seine eigene. Der gute Mann stattete seinen Dank
mit vielen Segenswünschen in gutem Deutsch und schlechtem Latein
ab, [bookmark: page345]
aber der Wirth unterbrach ihn kurz. Er näherte sich Philipson mit
einem Licht in der Hand, und bot seine eigenen Dienste an, um ihm
zu zeigen, wo er schlafen könnte. Ja, er hatte sogar die
Herablassung, sein Felleisen oder seinen Mantelsack mit höchst
eigenen Händen zu tragen.

		»Ihr macht Euch zu viel Mühe, mein Wirth,« sagte der Kaufmann,
etwas überrascht von dem Wechsel im Betragen des Johann Mengs, der
ihm bis daher bei jedem Wort widersprochen.

		»Ich kann mir nicht zu viel Mühe für einen Gast machen,«
erwiderte dieser, »welchen mein ehrwürdiger Freund, der Priester an
der St. Paulskirche, meiner Vorsorge besonders empfohlen hat.«

		Hiemit öffnete er die Thüre eines kleinen Schlafzimmers, in
welchem Alles für den Empfang des Reisenden hergerichtet war, und
sagte zu Philipson: – »Hier könnt Ihr ruhen bis morgen und bis es
Euch aufzustehen beliebt, überhaupt könnt Ihr so lange bei mir
bleiben, als Ihr wollet. Der Schlüssel da wird Eure Waaren vor
Diebstahl und Raub im Allgemeinen sicher stellen. Das thue ich
nicht für Jedermann; denn wenn ich jedem meiner Gäste ein Bett für
sich geben wollte, so wäre das Nächste, was sie von mir verlangten,
ein besonderer Tisch. Dann hätte es ein Ende mit den guten, alten,
deutschen Bräuchen, und wir würden eben so ausschweifend und
läppisch, wie unsere Nachbarn.«

		Er legte den Mantelsack auf den Boden und schien das Zimmer
verlassen zu wollen, kehrte aber wieder und begann eine Art
Vertheidigung wegen der Grobheit seines früheren Benehmens.

		»Ich hoffe, es herrscht kein Mißverständniß zwischen uns, mein
würdiger Gast. Ihr könntet eben so gut erwarten, einen von unseren
Bären von den Bergen herunterkommen und Streiche wie ein Affe
machen zu sehen, als einen von uns alten, zähen Deutschen finden,
der die Kratzfüße eines französischen oder italienischen Wirths
nachmacht, doch bitte ich Euch, zu bemerken, daß, wenn unser
Betragen [bookmark: page346] barsch ist, unsere Zechen billig und alle
unsere Waaren ächt sind. Wir verlegen uns nicht darauf, durch ein
Grinsen oder einen Bückling Moseler für Rheinwein auszugeben; wir
machen auch keine vergiftete Brühe an Euer Essen, wie der
verrätherische Italiener, der Euch dabei immer Illustrissimo und Magnifico nennt.«

		In diesen Worten schien er seine Rednergabe erschöpft zu haben,
denn als sie ausgesprochen waren, drehte er sich kurz um und
verließ das Zimmer.

		So verlor Philipson abermals eine Gelegenheit, zu fragen, wer
oder was dieser Geistliche wäre, daß er einen solchen Einfluß auf
Alle, die ihm nahe kamen, ausübte. Zwar fühlte er kein Verlangen,
ein Gespräch mit Johann Mengs fortzuführen, obgleich er sein
finsteres und abstoßendes Betragen so auffallend geändert, aber er
hätte sehr gerne gewußt, wer der Mann wäre, welchen es nur ein Wort
kostete, um die Dolche elsässischer Banditen abzulenken, welche,
wie die Bewohner aller damaligen Grenzländer, an Plünderung und
Räuberei gewöhnt waren, der mit einem Wort die sprüchwörtliche
Grobheit eines deutschen Wirths in Höflichkeit umzuwandeln
vermochte.

		Solches waren die Gedanken Philipsons, als er sich auszog, um
sich der Ruhe, die ihm ein Tag voll Anstrengung, Gefahr und
Verlegenheiten so nöthig machte, auf dem Lager hinzugeben, welches
ihm die Gastlichkeit des goldenen Vließes im Rheinthale darbot.

		[bookmark: page347]

			[bookmark: foot1]Im Englischen heißt Stove ein
Ofen, und das Wort wird fast wie das deutsche Stube ausgesprochen.
D. Uebers.


	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

		Macbeth.

Nun, ihr Töchter der Nacht, geheimnißvolle schwarze Hexen, was
macht ihr da?

Die drei Hexen.

Etwas, das keinen Namen hat.

		Macbeth.

		Wir haben am Schlusse des letzten Kapitels gesagt, daß der
Kaufmann Philipson nach einem Tage voll Mühen und außerordentlicher
Aufregung erwartet habe, so viele sonderbare Vorfälle in der tiefen
Ruhe vergessen zu können, welche die Folge und das Heilmittel der
äußersten Erschöpfung ist. Kaum hatte er sich aber auf sein
bescheidenes Lager hingestreckt, als er merkte, daß sein übermüder
Körper nicht dazu gestimmt war, sich den Annehmlichkeiten des
Schlafs zu überlassen. Die Spannung des Geistes war allzu stark
gewesen, und der Körper fieberte zu heftig, um der nöthigen Ruhe
genießen zu können. Seine Unruhe über die Sicherheit seines Sohnes,
seine Vermuthungen über den Erfolg seiner Sendung an den Herzog von
Burgund, tausend andere Gedanken, welche ihm die Ereignisse der
Vergangenheit vor Augen führten, oder diejenigen malten, welche die
Zukunft im Schoße trug, strichen über seine Seele hin, wie die
Wogen eines aufgeregten Meeres, und verhinderten allen Schlaf.

		Eine Stunde ungefähr mochte er im Bette sein, und kein Schlaf
hatte noch seine Augen berührt, als er gewahr wurde, daß er
mitsammt seinem Bette abwärts stieg, er konnte nicht sagen wohin.
Er vernahm ein undeutliches Geräusch von Stricken und Rollen,
obgleich man alle Vorsicht angewandt hatte, um solches zu
verhindern, und als er um sich fühlte, erkannte er, daß er und das
Bett, auf dem er lag, auf einer großen Fallthüre gestanden hatte,
welche [bookmark: page348] man in die Gewölbe oder Gemächer
hinablassen konnte, die unten sich befanden.

		Philipson blieb nicht frei von Furcht, unter Umständen, die so
geeignet waren, solche einzuflößen; denn wie konnte er auf
glückliche Beendigung eines Abenteuers hoffen, das einen so
seltsamen Anfang nahm. Aber seine Besorgnisse waren die eines
festen, besonnenen Mannes, der selbst in der äußersten Gefahr, die
ihn umfing, die Geistesgegenwart nicht verlor.

		Es schien, man ließe ihn langsam und vorsichtig hinunter, und er
hielt sich darauf gefaßt, sich auf die Füße zu stellen und sich zu
vertheidigen, sobald er sich einmal auf festem Grund befände. Wenn
schon von etwas vorgerückten Jahren, besaß er doch noch alle seine
Stärke und Beweglichkeit, und wenn man ihn nicht mit allzu
ungleichen Kräften angriff, wie er das eben jetzt zu fürchten allen
Grund hatte, so war er im Stande, einen furchtbaren Widerstand zu
leisten. Man war indessen seinem Vertheidigungsplan zuvorgekommen.
Kaum hatte er den Boden des Gewölbes erreicht, in welches man ihn
hinuntergelassen, als ihn zwei Männer, die hier warteten, bis das
Geschäft vorüber war, von beiden Seiten ergriffen. Sie hinderten
ihn mit Gewalt am Aufspringen, wie er es vorgehabt, warfen ihm eine
Schlinge über die Arme und machten ihn eben so gut zum Gefangenen,
wie wenn er noch in den Verließen von La Ferrette gewesen wäre. Er
war daher gezwungen, sich ruhig zu verhalten und das Ende des
furchtbaren Abenteuers abzuwarten. Geknebelt, wie er war, vermochte
er blos den Kopf von einer Seite zur andern zu wenden, und mit
Freuden sah er zuletzt Lichter erglänzen, die sich aber in weiter
Entfernung von ihm zeigten.

		Die zerstreuten Lichter kamen in unregelmäßiger Art und Weise
heran, sie hielten bald eine gerade Linie ein, bald vermischten und
kreuzten sie sich, und daraus konnte er abnehmen, daß das
unterirdische [bookmark: page349] Gewölbe, in welchem sie sich sehen
ließen, eine sehr beträchtliche Ausdehnung hatte. Auch ihre Anzahl
mehrte sich nach und nach, und als sie sich mehr sammelten, konnte
Philipson unterscheiden, daß es Fackeln waren, und daß sie von
Männern getragen wurden, welche sich in schwarze Mäntel gehüllt
hatten, wie die Leidtragenden bei einem Leichenbegängniß oder die
schwarzen Brüder vom Orden des heiligen Franz. Ihre Kaputzen trugen
sie über die Köpfe hergezogen, um ihre Gesichtszüge zu verdecken.
Die Männer schienen eifrig mit sorgfältiger Ausmessung eines Theils
des Gemaches beschäftigt, und während sie diese Arbeit
verrichteten, sangen sie Verse in altdeutscher Sprache, welche
Philipson kaum verstand, von denen aber die hierstehenden für eine
Nachahmung gelten mögen.

		Die ihr Gut und Böses meßt nach eurem Schwur,

Bringet Richtscheit, Winkelmaß herbei und Schnur.

Den Altar errichtet, zieht den Graben gut,

Netzet beide, Graben und Altar, mit Blut.

Ellen sechs von End' zu Ende sei der Bann,

Den der Richter grause Schreckensbank umspann',

Sechs der Ellen auch von Seit' zu Seiten

Sollen Richter und Beklagten scheiden.

Gegen Morgen sei's Gericht mit seinen Gliedern,

Gegen Abend soll der Angeklagte zittern.

Redet, Brüder, All' und Einer, saget frei,

Ob nach Brauch und Recht verfahren worden sei.

		Ein dumpfer Chor schien auf diese Frage Antwort zu geben. Viele
Stimmen vereinigten sich darin, sowohl von Leuten, die bereits in
den unterirdischen Gewölben waren, als von Anderen, die noch außen
in den verschiedenen, mit denselben in Verbindung stehenden Gängen
sich aufhielten. Philipson konnte daher jetzt auf eine sehr
beträchtliche Anzahl von Menschen schließen. Die Antwort wurde
ebenfalls abgesungen, und lautete ungefähr wie folgt:

		Bei Leib und Seele, bei Blut und Gebeinen,

Einer für Alle und Alle für Einen,

Wir bezeugen, daß Alles im Reinen. [bookmark: page350]

		Die ersten Stimmen ließen sich jetzt wieder hören:

		Wie steht die Nacht, blickt Morgenschein

In frühen Strahlen auf dem Rhein?

Und welcher Ton schwimmt auf ihm her,

Ist es der muntern Vögel Heer,

Das auf den trägen Morgen schmäht?

Ihr Brüder, gehet hin und seht

Von Bergeshöh'n euch um und sagt

Mir treu, wie weit es in der Nacht?

		Eine Antwort erfolgte, aber weniger laut, als das erste Mal, und
es schien, als ob die, welche sie gaben, weiter entfernt waren,
denn zuvor, doch konnte man die Worte deutlich unterscheiden:

		Die Nacht ist alt, des breiten Rheines Brust

Erglänzt von Sternen, die noch immer Lust

Zu schlummern haben, und mit trunk'nem Gähnen

In seinem Bett sich stets von Neuem dehnen.

Kein Strahl des Lichts läßt sich vom Morgen schauen,

Auf Höhen selbst beginnt's noch nicht zu grauen.

Doch eine Stimme schwebt auf dieser Fluth,

Der ernste stille Ruf nach Blut um Blut;

Jetzt harren wir auf deines Mund's Befehle,

Daß sich dem Wort die ernste That vermähle.

		Der Chor erwiderte, vermehrt mit vielen neuen Stimmen:

		Zum Gericht dann auf, ihr Brüder!

Schließt der Tag die Augenlider,

Gilt's zu wachen immerdar.

Schlaf und Rache will nicht taugen,

Offen sind der Rache Augen,

Nacht und Rache sind ein Paar.

		Die Beschaffenheit der Verse führte Philipson bald zu der
Ueberzeugung, daß er vor den Eingeweihten oder Wissenden stand, wie
man die berühmten Richter des geheimen Gerichts benannte, welches
zu dieser Zeit in Schwaben, Franken und anderen Gegenden des
östlichen Deutschlands noch fortbestand. Man hieß diese Länder,
vielleicht wegen der furchtbaren und häufigen Hinrichtungen, die
auf Befehl der unsichtbaren Richter darin vorkamen, die rothe Erde.
Philipson hatte oft gehört, daß der Sitz eines Freigrafen [bookmark: page351] oder
Oberhauptes des geheimen Gerichts insgeheim sogar auf dem linken
Rheinufer aufgerichtet wäre, und daß sich dasselbe sogar im Elsaß
mit der gewöhnlichen Hartnäckigkeit solcher geheimen Gesellschaften
erhielte, obgleich Herzog Karl von Burgund den Wunsch ausgesprochen
hatte, den Aufenthalt der Freirichter zu entdecken, und ihren
Einfluß, so weit möglich, zu vernichten, ohne sich doch den tausend
Dolchen auszusetzen, die das geheimnißvolle Tribunal gegen sein
Leben in Bewegung zu setzen vermochte. Dieses furchtbare
Vertheidigungsmittel machte es lange Zeit für die deutschen
Fürsten, ja für den Kaiser selbst äußerst mißlich, die sonderbaren
Verbindungen mit einem Gewaltstreich zu unterdrücken.

		Sobald diese Erklärung Philipson durch den Kopf gegangen war,
hatte er auch Aufschluß über Stand und Rang des schwarzen Priesters
an der St. Paulskirche gefunden. Wenn er annahm, daß er ein
Vorsteher oder erster Beamter der geheimen Gesellschaft war, so lag
nichts Wunderbares mehr darin, daß er so sehr auf die
Unverletzbarkeit seines Amtes vertraute, und es unternahm, die
Hinrichtung Hagenbachs zu rechtfertigen; daß seine Gegenwart
Bartholomä überraschte, den er vermöge seiner Gewalt auf der Stelle
verurtheilen und hinrichten lassen konnte; und daß sein bloßes
Auftreten bei dem Nachtessen vom verwichenen Abend die Gäste
erblassen gemacht hatte. Denn wenn gleich Alles, was sich auf
dieses Gericht, auf seine Handlungen und Diener bezog, in so viele
Dunkelheit gehüllt wurde, als man jetzt bei der Freimaurerei
anwendet, so war das Geheimniß doch nicht durchaus so wohl
verwahrt, daß man nicht gewisse Personen in der Stille als
Eingeweihte bezeichnet hätte, als betraut mit hoher Gewalt bei dem
Vehmgericht. Wenn sich eine solche Vermuthung an einen Mann
knüpfte, so machte ihn seine geheime Gewalt und gemuthmaßte
Bekanntschaft mit allen, wenn schon geheimen Verbrechen, die
innerhalb der Gerichtsbarkeit der Gesellschaft, deren Mitglied er
war, verübt wurden, von Jedem, der ihn sah, zugleich gefürchtet und
[bookmark: page352]
gehaßt. Er genoß eines hohen Grades von persönlicher Achtung, wie
man sie einem mächtigen Zauberer oder gefürchteten Geist gezollt
haben würde. Im Gespräch mit einem solchen Mann war es besonders
nöthig, daß man sich aller, auch entfernten Fragen in Bezug auf das
Amt enthielt, das er bei dem geheimen Gericht bekleidete. Die
geringste Neugier, die man über einen so feierlichen und
geheimnißvollen Gegenstand an den Tag legte, verursachte dem Frager
gewiß immer Unglück.

		All' das stellte sich dem Geiste des Engländers zur gleichen
Zeit dar. Er fühlte, daß er in die Hände eines Gerichts gefallen
war, das Niemand verschonte, und dessen Gewalt alle die, welche
sich im Umkreis seiner Gerichtsbarkeit befanden, in solcher Furcht
erhielt, daß einem schutzlosen Fremden, wie sicher er sich auch
seiner Unschuld bewußt sein mochte, nur wenig Aussicht blieb, er
werde Gerechtigkeit erlangen. Während Philipson sich diesen
traurigen Gedanken hingab, entschloß er sich doch, seine Sache
nicht aufzugeben, und sich bestmöglichst zu vertheidigen. Er wußte,
daß die furchtbaren und Niemand verantwortlichen Richter doch durch
gewisse Grundsätze von Recht und Unrecht geleitet wurden, welche
ihrem außerordentlichen Gesetzbuch einen Zaum anlegten.

		Er beschäftigte sich also mit Aufsuchung der besten Mittel, um
der gegenwärtigen Gefahr zu begegnen, während die Leute, die er in
der Entfernung wahrnahm, seinen Augen weniger wie deutliche und
einzelne Gestalten erschienen, denn wie die Erzeugnisse eines
Fiebers oder die Schattengebilde, mit welchen, nach der Erfahrung,
Krankheiten der Sehnerven das Zimmer der Leidenden bevölkern.
Endlich versammelten sie sich im Mittelpunkt des Gemaches, wo sie
zuerst sich gezeigt, und schienen sich gehörig zu ordnen. Eine
große Menge schwarzer Fackeln wurden nach und nach angezündet, und
der ganze Schauplatz ward jetzt deutlich sichtbar. In der Mitte des
Gemachs konnte Philipson nunmehr einen der Altäre bemerken, wie man
sie manchmal in alten unterirdischen Kapellen vorfindet. [bookmark: page353] Wir müssen
uns aber hier etwas aufhalten, um kürzlich nicht den Auftritt
allein, sondern die Beschaffenheit und Einrichtung dieses
furchtbaren Gerichtshofes zu beschreiben.

		Hinter dem Altar, dem Mittelpunkt, auf den sich aller Augen
richteten, waren in gleicher Linie zwei schwarz ausgeschlagene
Bänke gestellt. Jede nahm eine gewisse Anzahl Männer auf, welchen
ohne Zweifel die Geschäfte der Richter oblagen. Auf der vordersten
Bank saßen weniger Leute, aber es sah aus, als wären sie von
höherem Rang, als die, welche die vom Altar entfernteren Sitze
einnahmen. Die ersten schienen lauter Leute von Bedeutung, Priester
von hohem Rang in ihrem Orden, Ritter oder Edle; und trotz eines
Anscheins von Gleichheit, der durch diese sonderbare Anstalt
durchgeht, ward doch am meisten Gewicht auf ihre Ansichten und
Zeugnisse gelegt. Man nannte sie Freiritter, Grafen, oder wie es
eben ihre Ansprüche mit sich brachten; die untere Klasse der
Richter hieß freie und würdige Bürger. Obgleich ihre Gewalt sich
auf ein ausgedehntes Spionirsystem und die tyrannische Anwendung
von Gewalt gründete, so ist doch zu bemerken, daß man die
Einführung der Vehme (des gewöhnlichen Namens) so betrachtete, als
verleihe sie dem Lande, in welchem sie aufgenommen würde, ein
Vorrecht. So seltsame Begriffe über die Verstärkung der
öffentlichen Gesetze waren damals gang und gäbe. Und doch standen
nur freie Leute unter ihrem Einfluß. So konnten auch Leibeigene und
Bauern keinen Platz unter den Freirichtern, ihren Beisitzern oder
Beiständen einnehmen. Denn es lag in der Vereinigung etwas von der
Vorstellung, den Schuldigen nur durch seines Gleichen zu
richten.

		Außer den Würdenträgern, welche auf den Bänken saßen, gab es
noch Andere, die umherstanden und die verschiedenen Eingänge zu dem
Gerichtssaale bewachten, oder hinter den Sitzen ihrer Oberen zur
Ausführung ihrer Befehle bereit standen. Es waren die Glieder des
Ordens, aber nicht vom höchsten Rang. Man gab [bookmark: page354] ihnen allgemein den Namen
Schöppen, welches Boten oder Diener des Vehmgerichts bedeutet. Sie
schwuren, was man auch davon halten mag, die Urtheile desselben zum
Vollzug zu bringen, und zwar gegen ihre nächsten Verwandten und
besten Freunde, wie wenn es sich von gewöhnlichen Uebelthätern
handelte.

		Die Schöppen oder Scabini, wie sie
auf Lateinisch heißen, hatten noch eine andere furchtbare Pflicht
zu erfüllen, die nämlich, Alles dem Gericht anzugeben, was zu ihrer
Kenntniß kam, und was man als ein Verbrechen betrachten konnte, das
in ihre Gerichtsbarkeit gehörte, oder in ihrer Sprache, ein
vehmwürdiges Verbrechen. Diese Obliegenheit erstreckte sich über
die Richter so gut, als über die Beisitzer, und mußte ohne Ansehen
der Person geübt werden, so daß die Kenntniß und freiwillige
Verheimlichung des Verbrechens einer Mutter oder eines Bruders, den
ungetreuen Diener denselben Strafen unterwarf, wie wenn er selbst
die Missethat begangen hätte. Eine solche Einrichtung konnte nur in
einer Zeit bestehen, in welcher der gewöhnliche Gang der
Gerechtigkeit durch die Gewalt gehemmt wurde; in welcher es, um dem
Vergehen die gehörige Strafe folgen zu lassen, des Einflusses und
des Ansehens einer solchen Genossenschaft bedurfte. Und nur in
einem Lande, welches allen Arten der Lehenstyrannei ausgesetzt war,
und welchem alle gewöhnlichen Mittel zur Erlangung von
Gerechtigkeit und Genugthuung fehlten, hatte ein solches System
Wurzel fassen und sich fortpflanzen können.

		Wir müssen jetzt zu dem wackeren Engländer zurückkehren, der
zwar alle Gefahr erkannte, die ihm von einem so furchtbaren Gericht
drohte, aber dessenungeachtet all' seine Kaltblütigkeit und eine
würdige Miene bewahrte.

		Als die Versammlung bei einander war, wurde ein Bündel Stricke
und ein bloßes Schwert, die wohlbekannten Zeichen und Sinnbilder
der Gewalt der Vehme, auf den Altar niedergelegt. Das Schwert mit
seiner geraden Klinge und dem Kreuzgriff stellte [bookmark: page355] das heilige Sinnbild
der Erlösung der Christen vor, und der Strick zeigte das Recht der
Kriminalgerichtsbarkeit und der Todesstrafe an. Der Präsident der
Versammlung, der den Mittelsitz auf der vordersten Bahn einnahm,
erhob sich, legte die Hand auf die Sinnbilder und sprach laut die
Formel, welche die Pflichten des Gerichts in sich faßte. Und hinter
ihm wiederholten dieselbe alle untergeordneten Richter und
Beisitzer in dumpfem und ergreifendem Murmeln.

		»Ich schwöre bei der heiligen Dreieinigkeit, ohne Unterlaß zu
helfen und mitzuwirken bei Allem, was die heilige Vehme betrifft,
ihre Satzungen und Einrichtungen gegen Vater und Mutter, Bruder und
Schwester, Weiber und Kinder zu verfechten, gegen Feuer, Wasser,
Erde und Luft, gegen Alles, was die Sonne anscheint, gegen Alles,
was der Thau benetzt, gegen alle Geschöpfe Himmels und der Erde,
oder des Wassers unter der Erde; und ich schwöre, diesem heiligen
Gerichtshof anzuzeigen, alles Wahre, was ich weiß oder durch
glaubwürdige Zeugen erfahre, und was nach den Gesetzen der heiligen
Vehme Tadel oder Strafe verdient. Was so zu meiner Kunde gelangt,
will ich weder verdecken, noch verbergen oder verheimlichen, weder
um der Liebe, der Freundschaft oder Familienneigungen willen, weder
für Gold, Silber noch köstliche Steine. Ich will auch keine
Gemeinschaft halten mit solchen, die von dem heiligen Gericht
verurtheilt sind, keinem Schuldigen seine Gefahr zu wissen thun,
Keinem zur Flucht rathen oder ihm mit Anweisung, Hülfe oder Mitteln
zur Bewerkstelligung derselben an die Hand gehen. Einen solchen
Schuldigen will ich weder mit Feuer, Kleidern, Nahrung oder Obdach
unterstützen, und wenn mein Vater in der Hitze eines
Sommernachmittags mich um einen Trunk Wasser bäte, oder mein Bruder
in der bittersten Kälte einer Winternacht an meinem Feuer zu sitzen
begehrte. Ich gelobe und verspreche ferner, diese heilige
Verbindung zu ehren, ihre Befehle hurtig, treulich und
entschlossen, und vor denen eines jeden andern Gerichts [bookmark: page356] zu
vollziehen. – Dafür nehme ich zu Zeugen Gott und sein heiliges
Evangelium.«

		Als dieser Amtseid abgelegt war, wandte sich der Oberrichter an
die Versammlung, bestehend aus Männern, die im Verborgenen richten
und im Verborgenen strafen, wie die Gottheit, und forderte sie auf
zu sagen, warum dieses Strickkind [bookmark: text2]F2
vor ihnen liege, gebunden und hülflos. Da erhob sich ein Mann auf
der entfernteren Bank, und erklärte mit veränderter und erregter
Stimme, welche Philipson aber doch zu erkennen glaubte, er halte
sich durch seinen Eid verpflichtet, das Strickkind oder den
Gefangenen, welcher vor ihnen liege, anzuklagen.

		»Bringt den Gefangenen vorwärts,« sagte der Oberrichter,
»gehörig bewacht, wie es unsere geheimen Gesetze vorschreiben; aber
nicht mit solcher Strenge, daß dadurch seine Aufmerksamkeit auf das
Verfahren des Gerichts unterbrochen, oder er verhindert werde, zu
hören und zu antworten.«

		Sechs von den Dienern zogen alsbald das Lager und das
Brettergestell, auf welchem Philipson lag, vorwärts, und näherten
es dem Fuße des Altars. Darauf entblößte Jeder den Dolch; zwei von
ihnen lösten die Stricke, welche die Hände des Kaufmanns
zusammenhielten, und flüsterten ihm zu, daß der entfernteste
Versuch zu Widerstand oder Flucht das Zeichen sein würde, ihn
niederzustoßen.

		»Steh' auf!« sagte der Freigraf; »horche auf die Anklage, die
gegen dich vorgebracht werden wird, und glaube, du wirst in uns
eben so gerechte als unbiegsame Richter finden.«

		Philipson vermied sorgfältig jede Geberde, welche den Wunsch
einer Flucht hätte andeuten können, rutschte an den unteren Theil
seines Bettes, und blieb hier im Unterleibchen und Unterhosen
[bookmark: page357]
sitzen, so daß er dem vermummten Freigrafen gerade gegenüber sich
befand. Selbst in diesen furchtbaren Umständen verlor der
unerschrockene Engländer seine Ruhe nicht, seine Augenlider
zitterten nicht und sein Herz schlug nicht stärker, obgleich er
nach dem Ausdruck der heiligen Schrift ein Pilgrim war im Thale der
Schatten des Todes, umringt von Fallstricken und versunken in
völlige Finsterniß, während er für seine Sicherheit das Licht
gerade am nöthigsten gebraucht hätte.

		Der Freigraf fragte nach seinem Namen, Vaterland und
Beschäftigung.

		»Johann Philipson,« war die Antwort; »von Geburt ein Engländer
und ein Kaufmann dem Gewerbe nach.«

		»Hast du nie einen anderen Namen und ein anderes Gewerbe
gehabt?« fragte der Richter.

		»Ich bin ein Soldat gewesen und trug damals, wie die meisten
anderen, einen Namen, unter dem ich im Kriege bekannt war.«

		»Was war das für ein Name?«

		»Ich habe ihn abgelegt, da ich meinem Schwert entsagte, und
wünsche nicht nochmals unter ihm bekannt zu werden. Uebrigens habe
ich ihn nie da getragen, wo Eure Einrichtungen Gericht und Gewalt
haben;« antwortete der Engländer.

		»Weißt du, vor wem du stehst?« fuhr der Richter fort.

		»Ich kann es wenigstens errathen,« versetzte der Kaufmann.

		»Was vermuthest du?« fragte der Richter weiter. »Sag' an, wer
wir sind und warum du vor uns stehst?«

		»Ich glaube, ich stehe vor den Unbekannten oder dem geheimen
Gericht, das man die Vehme nennt.«

		»Dann weißt du,« antwortete der Richter, »daß du sicherer sein
würdest, wenn du an den Haaren über dem Rheinfall bei Schaffhausen
hingest, oder wenn dein Kopf unter einem Beil läge, das [bookmark: page358] durch einen
einzigen Seidenfaden zurückgehalten wird. Was hast du gethan, um
ein solches Geschick zu verdienen?«

		»Darauf lasset die Antwort geben, die mich in solches
gebracht haben,« erwiderte Philipson mit derselben Ruhe wie
zuvor.

		»Sprich, Ankläger!« sagte der Freigraf, »vor den vier Wänden des
Himmels! – vor den Ohren der Freirichter und den getreuen
Vollstreckern ihrer Befehle! – Und im Angesicht dieses
Strickkindes, welches sein Verbrechen läugnet oder versteckt,
beweise die Wahrheit deiner Anklage!«

		»Furchtbarster,« redete der Ankläger den Freigrafen an, »dieser
Mann ist in das heilige Gebiet eingetreten, welches man die rothe
Erde nennt – ein Fremder, unter Angabe eines fremden Namens und
Gewerbes. Als er noch auf der östlichen Seite der Alpen, in Turin,
der Lombardei und sonst sich aufhielt, hat er zu verschiedenen
Malen von dem heiligen Gericht in Ausdrücken des Hasses und der
Verachtung gesprochen und erklärt, daß er, wenn er Herzog von
Burgund wäre, eine Ausbreitung desselben von Westphalen oder
Schwaben in sein Gebiet nicht zugeben würde. Auch klage ich ihn an,
daß er, der jetzt vor Euch als Strickkind steht, und solche
böswillige Absichten gegen das heilige Gericht nährt, den Vorsatz
angedeutet hat, sich an den Hof des Herzogs von Burgund zu begeben
und den Einfluß, dessen er sich auf diesen rühmt, dahin zu
benutzen, um ihn zu vermögen, daß er die Versammlungen der heiligen
Vehme verhindere, und ihre Diener und die Vollstrecker ihrer
Befehle gleich Räubern und Mördern bestrafe.«

		»Das ist eine schwere Beschuldigung, Bruder!« sagte der
Freigraf, als der Ankläger zu sprechen aufhörte. »Wie willst du sie
erweisen?«

		»Nach dem Inhalt der geheimen Satzungen, welche zu lesen blos
den Eingeweihten verstattet ist,« antwortete der Ankläger. [bookmark: page359]

		»Gut,« sagte der Freigraf; »aber ich frage dich noch einmal,
welches sind die Beweismittel? – Du sprichst vor heiligen und
eingeweihten Ohren.«

		»Ich werde meine Anklage beweisen,« entgegnete der Ankläger,
»durch das Geständniß des Angeklagten selbst und durch meinen
eigenen Schwur auf die heiligen Zeichen des geheimen Gerichts –
Schwert und Strick.«

		»Der angebotene Beweis ist gesetzlich,« sagte eines der
Mitglieder auf der Ehrenbank in der Versammlung; »und es ist für
Erhaltung des Systems, an das wir durch so feierliche Eide gebunden
sind, wichtig, daß solche Verbrechen nicht unbestraft bleiben. Die
Vehme hat bis auf unsere Tage fortbestanden, und ist durch den sehr
christlichen und heiligen römischen Kaiser, Karl den Großen, zur
Bekehrung der Sarazenen und Bestrafung derjenigen unter ihnen
eingeführt worden, welche zu ihren heidnischen Gebräuchen
zurückkehrten. Dieser Herzog Karl von Burgund hat in seinem Heer
schon eine Menge Fremder, welche er leicht gegen dies heilige
Gericht verwenden kann; besonders aber Engländer, ein übermüthig
Inselvolk, die hartnäckig an ihren Gebräuchen hängen und die jede
andere Nation hassen. Es ist uns nicht unbekannt, daß der Herzog
dem Widerstand gegen die Diener des Gerichtes schon an mehreren
Orten seiner deutschen Besitzungen Vorschub geleistet hat. In Folge
davon hat es Strickkinder gegeben, die, statt sich mit Ehrfurcht
und Ergebung zu unterwerfen, kühn genug waren, um die Vollstrecker
der Befehle der Vehme zu schlagen, zu verwunden und selbst die zu
erschlagen, welche den Auftrag hatten, sie zum Tode zu bringen.
Diesem Geist des Aufruhrs muß ein Ende gemacht werden, und wenn es
sich erweist, daß der Angeklagte einer von denen ist, welche solche
Grundsätze hegen und verbreiten, so sage ich, lasset Schwert und
Strick ihr Werk an ihm verrichten.«

		Ein allgemeines Murmeln schien zu billigen, was der Sprecher
[bookmark: page360] gesagt;
denn Alle wußten, daß die Gewalt des Gerichts viel mehr von der
Meinung abhing, die man darüber hatte, ob das System tief und fest
gewurzelt wäre, denn von irgend einer Rücksicht oder Achtung für
eine Einrichtung, deren Strenge Jedermann fühlte. Daraus folgte,
daß diejenigen Mitglieder, welche ihren Einfluß dem Rang
verdankten, den sie in der Vehme bekleideten, die Nothwendigkeit
begriffen, den Schrecken derselben dadurch aufrecht zu halten, daß
sie von Zeit zu Zeit strenge Strafbeispiele aufstellten, und kein
Opfer konnte man leichter schlachten, als einen fremden und
unbekannten Reisenden. Alle diese Gedanken gingen Philipson durch
den Kopf, hielten ihn aber nicht ab, eine feste Antwort auf die
Anklage zu geben.

		»Ihr Herren,« sprach er, »gute Bürger, oder welches der Name
ist, den ihr euch beigelegt zu sehen wünscht, wißt, ich bin in
früheren Tagen in eben so großer Gefahr gewesen, als jetzt, und
habe nie den Rücken gewendet, mein Leben zu retten. Stricke und
Dolche können diejenigen nicht schrecken, welche Schwerter und
Lanzen gesehen haben. Meine Antwort auf die Anklage ist, daß ich
ein Engländer bin, von einer Nation, die gewohnt ist, offenes und
unparteiisches Recht zu üben und zu empfangen am hellen Tag. Ich
bin jedoch ein Reisender und weiß, daß ich kein Recht habe, mich
gegen die Ordnung und Gesetze anderer Völker aufzulehnen, weil sie
denen meines Geburtslandes nicht gleichen. Aber diese Behutsamkeit
kann man nur in Ländern verlangen, in denen das System, von dem wir
sprechen, in voller Kraft und Wirksamkeit ist. Wenn wir von den
Einrichtungen Deutschlands reden, und dabei in Frankreich oder
Spanien sind, so können wir das ohne Beleidigung für das Land thun,
in welchem sich solche vorfinden, wie Studenten auf einer
Universität einen Satz aus der Logik abhandeln. Der Ankläger wirft
mir vor, ich habe zu Turin oder sonstwo im Norden von Italien
meinen Tadel über die Einrichtung ausgesprochen, nach welcher ich
jetzt gerichtet werde. Ich will [bookmark: page361] nicht läugnen, daß ich mich an
etwas der Art erinnere; aber es geschah in Folge einer Frage,
welche ich, gewissermaßen gezwungen, zweien Gästen beantwortete,
mit denen ich zu Tische saß. Man drang lange und ernstlich in mich,
ehe ich meine Ansicht Preis gab.«

		»Und war diese Ansicht dem heiligen und geheimen Vehmgericht
günstig oder nicht?« fragte der vorsitzende Richter. »Laß die
Wahrheit deine Zunge regieren – bedenk', das Leben ist kurz, das
Gericht ewig.«

		»Ich möchte mein Leben nicht um eine Lüge erkaufen. Meine
Meinung war ungünstig und ich drückte mich so aus: Kein Gesetz,
kein Gerichtsverfahren kann gerecht oder empfehlenswerth sein, wenn
es blos mittelst einer geheimen Verbindung besteht und geübt wird.
Ich sagte, die Gerechtigkeit könne blos im Freien leben und
bestehen, und wenn sie aufhöre, öffentlich zu sein, so arte sie in
Rache und Haß aus. Ich erklärte ein System, von welchem eure
eigenen Rechtsgelehrten gesagt haben:

		› Non frater a fratre, non
hospes ab hospite tutus,‹ [bookmark: text3]F3

		laufe den Vorschriften der Natur zu sehr zuwider, um mit denen
der Religion in Einklang gebracht oder von ihnen geregelt zu
werden.«

		Kaum waren diese Worte gesprochen, als sich unter den Richtern
ein dem Gefangenen höchst ungünstiges Murmeln vernehmen ließ. – »Er
lästert die heilige Vehme – man muß ihm für immer den Mund
schließen.«

		»Höret mich,« versetzte der Engländer, »wie ihr eines Tages
wünschen werdet, daß man euch höre! Ich sage, solches waren meine
Gedanken und so sprach ich sie aus – ich sage euch, ich hatte ein
[bookmark: page362]
Recht, diese Ansicht, sei sie nun richtig oder irrig, in einem
neutralen Lande auszusprechen, wo dieses Tribunal eine
Gerichtsbarkeit weder ansprechen konnte, noch ansprach. Meine
Meinung ist noch dieselbe und ich würde mich noch zu ihr bekennen,
wenn dieses Schwert auf meiner Brust oder dieser Strick mir um den
Hals läge. Aber ich läugne, daß ich jemals gegen die Einrichtungen
eurer Vehme in einem Lande gesprochen, wo sie als nationale Form
der Gerechtigkeit eingeführt ist. Noch ausdrücklicher, wo möglich,
läugne ich die abgeschmackte Verläumdung, die mich, einen fremden
Reisenden, so darstellt, als hätte ich den Auftrag, mit dem Herzog
von Burgund so wichtige Gegenstände zu verhandeln oder eine
Verschwörung zur Vernichtung eines Systems anzuzetteln, an welchem
Viele so eifrig hängen. Nie habe ich so etwas gesagt, nie auch nur
gedacht.«

		»Ankläger,« sagte der vorsitzende Richter, »du hast den
Angeklagten gehört. – Was erwiderst du darauf?«

		»Den ersten Theil der Anklage,« erwiderte der Gefragte, »hat er
in Gegenwart dieses hohen Gerichts zugestanden; er hat zugegeben,
daß er mit seiner gottlosen Zunge unsere heiligsten Geheimnisse
gelästert, und verdient, daß sie ihm dafür aus dem Halse gerissen
wird. Was den übrigen Theil der Anklage betrifft, den nämlich,
welcher ihn beschuldigt, er habe sich in Anschläge zur Vernichtung
der Vehme eingelassen, so will ich selbst mit meinem Amtseid nach
Brauch und Gesetz erhärten, daß derselbe eben so wahr ist, als der,
welchen er selbst zu gestehen nicht umhin gekonnt hat.«

		»Wenn eine Anklage,« sagte der Engländer, »nicht durch
zureichende Beweise unterstützt wird, so sollte nach gutem Recht
der Eid dem Angeklagten zugeschoben werden, statt daß man dem
Ankläger erlaubt, sich desselben als eines Mittels zu bedienen, um
das Mangelhafte in seiner Anklage zu verdecken.«

		»Fremdling,« entgegnete der Freigraf, »wir haben deiner
Unkenntniß [bookmark: page363] eine längere und weitläufigere
Vertheidigung gestattet, als sich mit unserem gewöhnlichen Brauch
verträgt. Wisse, daß das Recht, unter diesen ehrwürdigen Richtern
zu sitzen, dem, welcher desselben genießt, etwas Heiliges verleiht,
worauf gewöhnliche Menschen keine Ansprüche haben. Der Eid eines
Eingeweihten gilt mehr als der feierlichste Schwur eines Menschen,
der nicht mit unseren heiligen Geheimnissen vertraut ist. Beim
Vehmgericht muß Alles vehmisch sein. Eine Erklärung des Kaisers,
der nicht eingeweiht wäre, hätte in unserem Rath weniger Gewicht
als die des letzten dieser Diener. Die Versicherung des Klägers
kann blos in Folge des Eides eines Mitgliedes desselben Gerichts
von höherem Rang verworfen werden.«

		»Dann sei mir Gott gnädig,« sagte der Engländer in feierlichem
Tone, »denn nur vom Himmel habe ich noch Hülfe zu hoffen! Doch will
ich das Aeußerste nicht unversucht lassen: Dich rufe ich an,
finsterer Geist, der du diese furchtbare Versammlung leitest; dich
fordere ich auf, bei Treue und Ehre kund zu thun, ob du mich dessen
für fähig hältst, was jener schändliche Verläumder keckerweise
behauptet, ich fordere dich dazu auf, bei deiner Heiligkeit und
Würde, bei deinem Namen –«

		»Halt!« rief der vorsitzende Richter, »der Name, unter welchem
wir unter freiem Himmel bekannt sind, darf an diesem unterirdischen
Gerichtssitz nicht ausgesprochen werden.«

		Hierauf fügte er gegen den Gefangenen und die Versammlung
gewendet hinzu: »Ich bin zum Zeugniß aufgefordert und erkläre, daß
die gegen dich vorgebrachte Klage richtig ist, so weit du das
selbst anerkannt hast, nämlich so weit sie besagt, du habest
unbedachtsamerweise in Ländern außerhalb der rothen Erde
[bookmark: text4]F4 leichtsinnig von diesem heiligen Gerichtshof
gesprochen. [bookmark: page364] Aber ich glaube bei meiner Seele und
bezeuge bei meiner Ehre, daß der Rest der Klage unglaublich und
falsch ist. Und das schwöre ich und lege meine Hand auf Dolch und
Strick [bookmark: text5]F5.
Was urtheilt ihr, meine Brüder, über den Fall, den ihr untersucht
habt?«

		Einer der Richter auf der Vorderbank, also aus der höchsten
Klasse, und der wie alle Anderen vermummt war, dessen Stimme und
gekrümmter Rücken aber ankündigten, daß er bejahrter wäre als die,
welche zuvor gesprochen, erhob sich mit Mühe und sprach mit
zitternder Stimme, – »das Strickkind vor uns ist überwiesen der
Thorheit und Unbesonnenheit, mit der es in beleidigenden Ausdrücken
von unserer heiligen Vehme gesprochen. Aber er hat solch'
thörichtes Zeug vor Ohren geredet, die nie etwas von unseren
heiligen Gesetzen gehört hatten. Auf der anderen Seite ist er durch
ein unumstößliches Zeugniß für unschuldig erklärt worden,
unmächtige Anschläge zur Untergrabung unserer Gewalt gemacht zu
haben. Nach demselben Zeugniß hat er auch die Fürsten nicht gegen
unsere heilige Verbindung aufzuhetzen gesucht. Er hat also eine
Thorheit begangen, aber kein Verbrechen. Und da die heiligen
Gesetze der Vehme keine andere Strafe kennen als den Tod, so
schlage ich vor, daß dieses Strickkind der Gesellschaft und der
Oberwelt zurückgegeben werde, ohne daß ihm ein Leid geschieht; daß
man ihn aber zuvor wegen seines Fehlers gehörig verwarne.«

		»Strickkind,« sagte der vorsitzende Richter, »du hast so eben
[bookmark: page365] das
Urtheil vernommen, das dich freispricht. Wenn du aber in einem
unblutigen Grabe zu schlafen wünschest, so merke dir wohl, was ich
dir sage. Betrachte Alles, was diese Nacht geschehen ist, als ein
Geheimniß, das weder dem Vater noch der Mutter, weder der Gattin
noch dem Sohn oder der Tochter mitgetheilt werden darf. Es darf
weder laut noch leise besprochen, und weder mündlich noch
schriftlich, noch durch Malerei oder Bildhauerei, kurz auf keine
Weise ausgebreitet werden, sei es nun geradezu oder durch Bilder
und Zeichen oder Gleichnisse. Gehorche diesem Befehl und dein Leben
ist sicher. Dein Herz gebe sich der Freude hin, aber mit Zittern.
Laß dich durch deine Eitelkeit nicht zu dem Glauben verführen, daß
du vor den Dienern und Richtern der heiligen Vehme in Sicherheit
seiest. Wenn tausend Meilen zwischen dir und der rothen Erde lägen,
wenn du in einem Lande davon sprächst, in welchem unsere Gewalt
unbekannt ist, wenn du unter dem Schutze deiner Insel ständest und
von dem sie umfluthenden Meere geschützt wärest, so ermahne ich
dich, jedesmal das Zeichen des Kreuzes zu machen, so oft du nur an
dieses heilige und unsichtbare Gericht denkst, und deine Gedanken
über solches in der eigenen Brust verschlossen zu halten. Denn der
Kaiser könnte neben dir stehen, und du könntest in deiner Thorheit
umkommen. Geh' von dannen, sei klug, und laß die Furcht vor der
heiligen Vehme dir beständig vor Augen sein.«

		Bei diesen Worten erloschen alle Lichter zumal mit Zischen.
Philipson sah sich von Neuem in den Händen der Diener der Vehme und
setzte ihnen keinen Widerstand entgegen. Sie brachten ihn sachte
auf sein Bett, und zogen es weiter bis auf den Ort zurück, an dem
er herabgestiegen war. Sodann vernahm er das Geräusch der Stricke
und Rollen, und fühlte, daß er mit seinem Lager aufwärts stieg.
Nach ein paar Augenblicken zeigte ihm ein leichter Stoß, daß er
sich wieder in gleicher Höhe mit dem Boden des Zimmers befand, in
welches ihn Mengs verwichenen Abend oder [bookmark: page366] vielmehr in der ersten
Stunde des heutigen Tages geführt hatte. Er dachte über Alles nach,
was sich ereignet, und brachte dem Himmel den schuldigen Dank für
seine Befreiung aus so großer Noth. Zuletzt trug die Müdigkeit über
die Aufregung den Sieg davon, und er verfiel in einen tiefen und
gesunden Schlaf, aus welchem er erst durch das wiederkehrende Licht
erweckt wurde. Er beschloß, augenblicklich von einem so
gefährlichen Ort abzureisen, sah Niemand mehr im Hause als den
alten Hausknecht, setzte seine Fahrt nach Straßburg fort, und
erreichte diese Stadt ohne weiteres Abenteuer.

			[bookmark: foot2]So nannte
man den Angeklagten, der vor dem Vehmgericht stand. D. V.
	[bookmark: foot3]Sicher ist
nicht der Gast vor'm Wirth, nicht Bruder vor Bruder. D.
U.
	[bookmark: foot4]Die Theile von Deutschland, welche der
Gerichtsbarkeit der Vehme unterworfen waren, hießen die rothe Erde,
sei es nun wegen des Blutes, welches darauf vergossen wurde, oder
aus irgend einem anderen Grunde; Herr Palgrave vermuthet wegen der
Grundfarbe des alten Banners der Gegend. Westphalen, nach den
Grenzen, welche das Land im Mittelalter hatte, und welche von den
heutigen völlig verschieden sind, war der Hauptschauplatz der
Vehme. D. Verf.
	[bookmark: foot5]Ich verweise hierbei auf das 5. Heft
im 3. Band des deutschen Familienbuchs von 1845 (Karlsruhe,
Müller), worin mein verehrter Freund, H. Kurz, die Vehme und
Walter Scott's Angaben über dieselbe bespricht. D. Uebers.


	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

		Hinweg damit! Der echten Weisheit Welt

Ist ihm eig'ne Schöpfung oder deine,

Natur, du Mutter! Wer ist so geschwellt,

Wie du an deinem majestät'schen Rheine?

Von solchen Werken sah Harold noch keine.

Vermischt ist alles Schöne, Thal und Fluß,

Frucht, Blätterwerk, Feld, Wald, Korn, Berg und Weine,

Und Burgen ohne Herrn weh'n ernst den Scheidegruß,

Von grauen Mauern her und grauer Trümmer Fuß.

		Childe Harold's Pilgerfahrt, 3. Gesang.

		Als Arthur seinen Vater verließ, um in die Barke zu steigen,
welche ihn auf die andere Seite des Rheines führen sollte, traf er
nur wenige Vorkehrungen, um seine eigenen Bedürfnisse während einer
Trennung zu befriedigen, die, wie er berechnete, von nur kurzer
Dauer sein konnte. Einige Wäsche und Kleidungsstücke nebst ein paar
Goldstücken, war Alles, was er mitzunehmen für nöthig hielt. Den
Rest des Gepäcks und Geldes ließ er bei dem Saumroß [bookmark: page367] zurück, dessen sein
Vater, wie er dachte, bedürfen würde, um seine Rolle als englischer
Kaufmann durchzuführen. Das Fischerfahrzeug, auf welchem er sich
mit seinem Pferd und seinem kleinen Felleisen befand, richtete
alsbald seinen Mast und zog die Segel an der Stange auf. So konnte
es sich durch die Gewalt des Windes gegen die Heftigkeit der
Strömung halten, und kreuzte den Fluß in schiefer Richtung gegen
Kirchhofen hin, welches, wie wir bereits gesagt haben, etwas weiter
unten liegt als die Hauskapelle. Die Ueberfahrt ging so günstig von
Statten, daß der Nachen in ein paar Minuten das andere Gestade
erreichte. Arthur blieb mit Augen und Gedanken auf dem linken Ufer
und sah, wie sein Vater die Kapelle zur Fähre in Begleitung zweier
Reiter verließ, die er natürlich für den Führer Bartholomä und
einen Reisenden hielt, der sich zufällig mit ihm zusammengefunden.
Die Beiden aber waren der Pfarrer von der St. Paulskirche und ein
Novize, wie wir bereits erwähnt.

		Er konnte sich des Gedankens nicht enthalten, diese Vermehrung
der Gesellschaft müsse zu größerer Sicherheit seines Vaters
beitragen, da nicht wahrscheinlich war, Philipson würde dulden, daß
man ihm wider seinen Willen einen Reisegefährten aufdränge. Hatte
er ihn selbst gewählt und erwies sich der Führer als ein Verräther,
so konnte ihm jener gegen diesen zum Schutze dienen. In jedem Fall
konnte er sich darüber freuen, daß er seinen Vater in Sicherheit
einen Ort hatte verlassen sehen, wo sie eine Gefahr zu erwarten
Ursache gehabt hatten. Er beschloß daher, sich in Kirchhofen nicht
aufzuhalten, sondern seine Reise in der Richtung nach Straßburg
eilig fortzusetzen, bis ihn Dunkelheit zwänge, in einem der Dörfer
Halt zu machen, welche auf der rechten Rheinseite liegen. In
Straßburg dachte er mit dem hoffnungsreichen Sinne der Jugend
seinen Vater zu treffen, und wenn er auch nicht alle Unruhe über
ihre Trennung von einander zu beseitigen vermochte, so hegte er
doch die Zuversicht, ihn wohlbehalten wieder zu finden. [bookmark: page368] Nachdem er
einige Erfrischungen zu sich genommen und seinem Pferde ein paar
Augenblicke Ruhe gegönnt hatte, machte er sich wieder auf den Weg,
und folgte ohne Zeitverlust der im Osten des großen Flusses
hinziehenden Straße.

		Er befand sich jetzt auf der anziehenden Seite des Rheins. An
diesem Gestade wird der Strom zurückgedrängt und gewissermaßen
eingemauert von malerischen Felsen, welche bald eine reiche Decke
von Pflanzen in den mannigfaltigen Farben des Herbstes darboten,
bald mit Burgen geschmückt waren, die an den Thoren das stolze,
freiherrliche Wappen trugen; da waren Weiler zu schauen, in welchen
der Reichthum des Bodens dem armen Landmann die Nahrung schaffte,
deren ihn die drückende Hand seines Obern gänzlich zu berauben
drohte. Jeder Bach, der seine Gewässer dem Rheine zuführt,
schlängelte sich durch ein eigenes, ihm steuerbares Thal, und jedes
dieser Thäler hat ein mannigfaltiges und besonderes Aussehen.
Einige sind mit Weiden, Kornfeldern und Weinbergen bedeckt, andere
von Felsen, Schluchten und sonstigen romantischen Schönheiten
durchschnitten.

		Man hatte die Grundsätze des Geschmacks damals noch nicht
erklärt und zergliedert, wie es seither in Ländern geschehen ist,
wo man Muße zu derartigen Untersuchungen gefunden hat. Aber die
Gefühle, welche die reiche Landschaft im Rheinthale erweckte,
mußten in allen Herzen dieselben sein zur Zeit, da es unser junger
Engländer als einsamer Wanderer unter Sorgen und Gefahren durchzog,
so gut als zu der, in welcher es den grollenden Childe Harold
[bookmark: text6]F6 anhörte,
wie er seiner Heimath ein stolzes Lebewohl sagt, um vergeblich ein
Land zu suchen, in welchem sein Herz ruhiger schlüge.

		Arthur genoß dieses Anblickes, obgleich der sinkende Tag ihn
[bookmark: page369]
erinnerte, daß er allein und mit werthvollen Gegenständen reise,
daß es also klug sei, sich nach einem Ort umzusehen, wo er die
Nacht verbringen könnte. Gerade, als er sich entschlossen, bei der
nächsten Wohnung, an der er vorüber käme, zu fragen, welchen Weg er
hiezu einschlagen müßte, zog sich seine Straße in ein schönes
Amphitheater hinunter. Große Bäume überdeckten dasselbe und
schützten das zarte Gras prächtiger Wiesen vor der Hitze des
Sommers. Ein großer Bach floß dadurch hin und vereinigte sich mit
dem Rhein. In der Entfernung von einer Meile gegen die Quelle hin
beschrieben seine Gewässer einen Halbkreis um eine steile
Felsenhöhe. Darauf standen Mauern, gothische Thürme und Thürmchen,
und sie umschlossen eine Burg erster Größe. Ein Theil der
beschriebenen Gegend war an einzelnen Stellen mit Weizen bepflanzt
gewesen und hatte eine reichliche Ernte getragen. Sie war schon
eingeheimst, aber die gelben Stoppeln, die zurückgeblieben waren,
bildeten einen Gegensatz zu dem Grün des unbebauten Weidelandes und
zu den dürren, röthlichen Blättern der großen Eichen, welche ihre
Aeste über die Ebene ausstreckten. Ein junger, wie ein Bauer
gekleideter Mensch beschäftigte sich mit einem gut abgerichteten
Hund, eine Brut Rebhühner zu fangen; ein Mädchen, welches eher wie
die Dienerin in einer hohen Familie aussah, denn wie eine
gewöhnliche Dörferin, saß auf dem Stamm eines von Alter
umgestürzten Baumes und sah der Jagd zu. Der Hund, der die Hühner
hätte in's Garn treiben sollen, wurde offenbar zerstreut durch die
Annäherung des Reisenden; seine Aufmerksamkeit theilte sich, und er
stand auf dem Punkt, die Rolle zu vergessen, welche er zu spielen
hatte, und durch Bellen die Hühner zu vertreiben, als das Mädchen
sich erhob, gegen Philipson vortrat und ihn höflich ersuchte, in
größerer Entfernung zu bleiben, damit ihre Unterhaltung nicht
gestört würde. Der Reisende willigte alsbald darein.

		»Ich will, schöne Dirne, in so weiter Entfernung reiten,« sagte
er, »als Ihr verlangt; aber lasset mich dagegen fragen, ob [bookmark: page370] sich in der
Nachbarschaft ein Kloster, oder ein Meierhof findet, wo ein
Reisender, der müde ist und sich verspätet hat, für eine Nacht
Herberge finden könnte?«

		Das Mädchen, deren Gesicht er noch nicht deutlich wahrgenommen,
schien einen Anfall zum Lachen zu unterdrücken, während sie auf die
fernen Thürme zeigte und erwiderte, »meint Ihr, jenes Schloß habe
keinen Winkel, in dem man einen Reisenden in dieser Noth
unterbringen könnte?«

		»An Platz fehlt es gewiß nicht,« sagte Arthur, »aber vielleicht
an gutem Willen ihn einzuräumen.«

		»Ich selbst,« versetzte das Mädchen, »bilde einen und zwar
furchtbaren Theil der Besatzung, und mache mich für die Aufnahme
verantwortlich, die Euch dort zu Theil werden wird. Da Ihr aber in
so feindlichen Ausdrücken mit mir redet, so verlangen die Gebräuche
des Krieges, daß ich das Visier herunterlasse.«

		Bei diesen Worten bedeckte sie sich mit einer der Masken, welche
die Frauen in dieser Zeit häufig trugen, wenn sie auf Reisen
gingen, um die Haut zu schützen oder sich vor neugierigen Blicken
zu verwahren. Ehe sie aber das Geschäft zu Ende bringen konnte,
hatte Arthur die fröhlichen Züge Hannchen Veilchens entdeckt, eines
Mädchens, die, obgleich ihr Geschäft blos in der Bedienung Anna's
von Geierstein bestand, doch auf Geierstein hoher Achtung genoß.
Sie war ein keckes Mädchen und an keinen Rangunterschied gewöhnt.
Darauf wurde überhaupt von den einfachen Bewohnern der
Schweizerberge wenig geachtet, und so war sie stets bereit, mit den
jungen Leuten aus des Landammanns Familie zu lachen und zu
scherzen. Das fiel Niemand auf, da die Bergsitten keinen
Unterschied machten zwischen Herrin und Dienerin, wenn nicht den,
daß die Gebieterin ein Mädchen war, welches Hülfe bedurfte, und die
Dienerin ihr solche zu bieten und zu leisten vermochte. Eine solche
Art von Vertraulichkeit wäre vielleicht in andern Ländern
gefährlich gewesen; die Einfachheit der Schweizer Sitten und der
eigenthümliche, [bookmark: page371] entschlossene und verständige Charakter
Hannchens bewirkte, daß alle Beziehungen, welche zwischen ihr und
den jungen Leuten in der Familie bestanden, sich immer innerhalb
der Grenzen der Ehrbarkeit und Unschuld erhielten, obschon das
Mädchen im Vergleich mit dem in mehr verfeinerten Ländern üblichen
Betragen keck und frei war.

		Arthur selbst hatte Hannchen nicht wenig Aufmerksamkeit
bewiesen; denn zufolge der Gefühle, welche er gegen Anna von
Geierstein hegte, mußte ihm natürlich viel daran liegen, daß er
sich die Gunst ihrer Dienerin verschaffte. Dieß war etwas, was ein
hübscher, junger Mann mit seinen Aufmerksamkeiten leicht erringen
konnte. Es kam aber noch dazu, daß er ihr freigebig kleine
Geschenke von Kleidungsstücken oder Putzsachen machte, welche die
Dirne nicht zurückzuweisen das Herz hatte, wie treu sie auch ihrer
Herrin war.

		Die Gewißheit, daß er in Anna's Nähe und wahrscheinlich auf dem
Wege war, die Nacht unter demselben Dach mit ihr zuzubringen,
welches beides die Anwesenheit und Sprache des Mädchens errathen
ließ, bewirkte, daß das Blut Arthur rascher durch die Adern floß.
Er hatte zwar, seitdem er den Fluß überschritten, manchmal
Hoffnungen genährt, die wieder zu sehen, welche einen so mächtigen
Eindruck auf ihn gemacht, aber eben so oft hatte ihm auch sein
Verstand gesagt, wie wenig Wahrscheinlichkeit für ein
Zusammentreffen vorhanden war. Auch in diesem Augenblick machte ihn
der Gedanke erstarren, daß einem solchen nur der Schmerz einer
plötzlichen und ewigen Trennung folgen müsse. Er gab sich indessen
dem Reiz des Vergnügens hin, welches er sich versprach, ohne
darüber nachzusinnen, welche Dauer und welche Folgen es haben
würde. Da er, soweit Hannchen für gut fand, ihm Nachricht davon zu
geben, zu erfahren wünschte, in welcher Lage sich Anna eben befand,
so beschloß er, das lustige Mädchen nicht merken zu lassen, daß er
sie erkannt, ehe es ihr selbst gefiel, jeden Anschein [bookmark: page372] von
Geheimniß von sich zu entfernen. Während ihm die Gedanken eilig
durch den Kopf gingen, befahl Hannchen dem jungen Menschen, sein
Netz fallen zu lassen, die zwei schönsten von den Rebhühnern
herauszusuchen, sie in die Küche zu tragen, und den andern die
Freiheit zu schenken.

		»Ich muß,« sagte sie zu dem Reisenden, »für das Nachtessen
sorgen, da ich unerwartete Gesellschaft heimbringe.«

		Arthur sagte zu ihr, die Gastfreundschaft, die er auf dem
Schlosse empfange, werde hoffentlich die Bewohner desselben nicht
beunruhigen, und erhielt beruhigende Zusicherungen über den
Gegenstand seiner Bedenklichkeiten.

		»Ich möchte,« fuhr er fort, »Eurer Gebieterin nicht gerne eine
Unbequemlichkeit verursachen.«

		»Seht einmal,« sagte Hannchen, »ich habe nichts von einem Herrn
oder einer Frau gesprochen, und schon stellt sich der arme,
verirrte Reisende vor, er werde im Zimmer eines Fräuleins empfangen
werden!«

		»Wie!« entgegnete Arthur, etwas in Verwirrung gebracht durch
seine unbedachte Anspielung, »habt Ihr mir nicht gesagt, Ihr habet
den zweiten Rang in der Festung? Nun dachte ich, ein Mädchen könne
nur unter einem weiblichen Oberhaupt Offizier sein.«

		»Die Richtigkeit dieses Schlusses leuchtet mir nicht ein,«
versetzte Hannchen. »Ich habe Frauenzimmer gekannt, die wichtige
Obliegenheiten in großen Häusern verrichteten, ja selbst ihren
Gebieter beherrschten.«

		»Soll ich, schönes Fräulein, annehmen, daß Ihr eine so hohe
Stelle in dem Schloß einnehmt, dem wir uns nähern, und darf ich
Euch bitten, mir seinen Namen zu sagen?«

		»Das Schloß heißt Arnheim,« antwortete das Mädchen.

		»Eure Besatzung muß groß sein,« sagte Arthur mit einem Blick auf
das ausgedehnte Gebäude, »wenn Ihr im Stande [bookmark: page373] seid, ein solches
Labyrinth von Mauern und Thürmen zu bemannen.«

		»In diesem Punkt,« versetzte Hannchen, »sind wir schlecht
versehen, wie ich selbst gestehen muß. Man könnte aber jetzt sagen,
wir verstecken uns eher in dem Schlosse, als daß wir es bewohnen;
aber es wird hinreichend vertheidigt durch Gerüchte, welche die
Leute erschrecken, die unseren Zufluchtsort beunruhigen
könnten.«

		»Und doch wagt Ihr es, Euch darin aufzuhalten?« fragte der
Engländer in der Erinnerung an die Geschichte, welche ihm Rudolph
Donnerhügel in Bezug auf die Barone von Arnheim und das traurige
Ende der Familie erzählt hatte.

		»Wir sind,« versetzte die Führerin, »vielleicht zu vertraut mit
der Ursache dieser Furcht, um stark von derselben berührt zu werden
– wir besitzen vielleicht besondere Mittel, um dem
entgegenzutreten, was Andere schreckt – vielleicht, und das ist
nicht die unwahrscheinlichste Vermuthung, bleibt uns eben kein
anderer Zufluchtsort übrig. Und das scheint für jetzt auch Euer
Schicksal zu sein, Herr, denn die Sonne zieht ihre Strahlen
allmälig von den Spitzen der fernen Berge weg, und wenn Ihr nicht,
wohl oder übel, in Arnheim bleibet, so werdet Ihr wahrscheinlich
manche Meile Wegs weit kein sicheres Quartier finden.«

		Als sie dieß gesagt, entfernte sie sich von Arthur, und schlug
mit dem sie begleitenden Vogelsteller einen sehr steilen, aber
kurzen Fußsteig ein, der zum Schlosse in gerader Linie aufwärts
führte. Zuvor aber deutete sie dem jungen Engländer an, er solle
der Fahrstraße folgen, welche auf einem Umweg eben dahin leitete,
und wenn gleich weniger gerade, doch bei weitem besser zu begehen
war.

		Bald stand er an der Südseite des Arnheimer Schlosses. Es war
das ein viel größeres Gebäude, als er sich nach Rudolphs
Beschreibung oder dem Anblick aus der Ferne vorgestellt. Man hatte
[bookmark: page374] es zu
verschiedenen Zeiten aufgebaut, und ein bedeutender Theil davon war
weniger von streng gothischer als von sogenannter maurischer
Bauart, in welcher eine blühendere Einbildungskraft zu Tage tritt,
als die, welcher man gewöhnlich im Norden folgt. Er war mit
Minarets, Kuppeln und anderen Verzierungen geschmückt, wie man sie
an morgenländischen Bauwerken sieht. Das sonderbare Schloß hatte im
Allgemeinen ein einsames und trauriges Aussehen; aber Rudolph war
schlecht berichtet worden, als man ihm gesagt, es liege in
Trümmern; es war im Gegentheil sorgfältig unterhalten, und der
Kaiser hatte, obgleich es keine Besatzung aufnehmen durfte, für
Herstellung desselben gesorgt, als es in seine Hände gekommen. Die
Gerüchte, welche darüber umliefen, hielten die Leute ab, im Umkreis
der gefürchteten Mauern zu übernachten; aber das Schloß wurde
regelmäßig von Zeit zu Zeit durch Jemand untersucht, der von der
kaiserlichen Kanzlei hierzu beauftragt war. Die Nutznießung des
Gebiets um das Schloß herum gab diesem Beamten eine treffliche
Schadloshaltung für seine Bemühung, und jetzt, schien es, hatte die
junge Baronesse Arnheim eine Zuflucht in den verlassenen Thürmen
ihrer Ahnen gefunden.

		Hannchen ließ dem jungen Reisenden keine Zeit, die Einzelheiten
am Aeußeren des Schlosses zu besichtigen, oder eine Erklärung der
Bilder und Aufschriften zu suchen, die in orientalischer Weise
gearbeitet, und mit denen die Außenseite bedeckt war. Sie drückten
auf verschiedene Arten und mehr oder weniger deutlich die
Anhänglichkeit der Bauherren an die morgenländische Weisheit aus.
Ehe er aber mehr als einen allgemeinen Ueberblick sich hatte
verschaffen können, rief ihn die Stimme der Schweizerin an einen
Winkel der Mauer, wo diese etwas vorsprang. Von diesem Vorsprung
aus ging ein langes Brett über einen trockenen Graben, und es stand
auch mit einem Fenster in Verbindung, in welchem sich Hannchen
zeigte.

		»Ihr habt schon vergessen, was Ihr in der Schweiz gelernt,«
[bookmark: page375] sagte
sie, als sie wahrnahm, daß Arthur mit einiger Furcht daran ging,
die unsichere Nothbrücke zu überschreiten.

		Der Gedanke, daß Anna, ihre Gebieterin, dieselbe Bemerkung
machen könnte, gab dem jungen Reisenden die nöthige Kaltblütigkeit
zurück. Er ging über das Brett hin und mit derselben Ruhe, welche
er bei der weit furchtbareren Brücke in der Nähe des zerfallenen
Schlosses Geierstein an den Tag gelegt. Kaum war er in das Fenster
hinein, als Hannchen ihre Maske abnahm und ihn willkommen hieß in
Deutschland bei alten Freunden mit neuen Namen.

		»Anna von Geierstein,« sagte sie, »ist nicht mehr; aber alsdann
werdet Ihr die Baronesse von Arnheim sehen, die ihr außerordentlich
ähnlich ist, und ich, die man in der Schweiz Anneli hieß, da ich
noch die Dienerin einer Dirne war, die man kaum höher achtete, als
mich selbst, ich bin jetzt die Kammerfrau der jungen Baronesse, und
halte Jedermann, der von geringerem Stande ist, in geziemender
Entfernung.«

		»Wenn Ihr unter diesen Umständen,« sagte der junge Philipson,
»den Einfluß besitzet, der Eurer Stellung gebührt, so erlaube ich
mir die Bitte an Euch, der Baronesse, wie wir sie jetzt nennen
müssen, zu sagen, daß ich mich bei ihr eindränge, weil ich nicht
wußte, daß sie dieses Schloß bewohnte.«

		»Still, still!« sagte das Mädchen lachend; »ich weiß besser, was
ich zu Eurer Empfehlung sagen muß. Ihr seid nicht der erste arme
Kaufmann, der sich die Gunst einer großen Dame erworben; aber ich
rathe Euch, keine demüthige Vertheidigung loszulassen, und von
unabsichtlichem Eindringen zu sprechen. Ich will ihr von einer
Liebe sprechen, die der ganze Rhein nicht löschen könne, die Euch
hierhergetrieben, und Euch nur die Wahl gelassen habe, entweder
daher oder zu Grunde zu gehen.«

		»Aber Hannchen, Hannchen!«

		»Pfui doch! Seid Ihr nicht gescheid? Kürzt den Namen ab – [bookmark: page376] ruft Anna,
Anna! Und es ist mehr Aussicht vorhanden, daß Ihr Antwort
bekommet.«

		Bei diesen Worten rannte das unbesonnene Mädchen aus dem Zimmer,
wie es von einer Tochter der Berge von ihrer Art zu erwarten stand.
Sie freute sich, für Andere zu thun, was sie gerne für sich selbst
gethan gesehen hätte, und suchte eifrig, zweien Liebenden eine
Zusammenkunft zu verschaffen, die am Vorabend einer unvermeidlichen
Trennung standen.

		In dieser selbstzufriedenen Stimmung stieg Hannchen eine enge
Wendeltreppe hinauf. Diese führte in ein Closet oder Putzgemach, in
welchem ihre junge Gebieterin saß. Im Hereintreten rief sie: »Anna
von Gei … ich wollte sagen, gnädige Baronesse, sie sind da, sie
sind da!«

		»Die Philipson?« fragte ihre Herrin fast athemlos.

		»Ja, nein, d. h. ja! Denn der Beste von Beiden ist da, und das
ist Arthur.«

		»Was willst du damit sagen, Hannchen? Ist Signore Philipson, der
Vater, nicht bei seinem Sohne?«

		»Nein, wahrhaftig,« erwiderte Veilchen, »und ich habe nicht
einmal daran gedacht, nach ihm zu fragen. Er war auch nicht mein
noch sonst Jemands Freund; den alten Landammann ausgenommen. Die
Zwei paßten gut zusammen; die zwei altklugen Leute mit ihren ewigen
Sprichwörtern im Munde und dem Kummer auf der Stirne.«

		»Unfreundliches, unbesonnenes Ding, was hast du gemacht?« sagte
Anna von Geierstein. »Hatte ich dir nicht den Auftrag gegeben, sie
Beide hierher zu bringen? Und jetzt kommst du mit einem jungen
Menschen allein an einen Ort, wo wir fast in völliger Einsamkeit
sind. Was wird er von mir denken, was kann er von mir denken?«

		»Und was konnte ich denn machen?« fragte Hannchen, die fest auf
ihrer Meinung beharrte. »Er war allein; sollte ich ihn in [bookmark: page377] das Dorf
schicken, und ihn von den Landsknechten des Rheingrafen umbringen
lassen? Jedermann weiß, daß sie Alles für einen Fisch halten, was
in ihre Netze geräth. Und wie sollte er durch ein Land gleich
diesem kommen, das von herumziehenden Soldaten und Raubrittern
wimmelt (ich bitte das gnädige Fräulein um Verzeihung), und von
landstreicherischen Italienern, die der Fahne des Herzogs von
Burgund nachlaufen. – Nichts zu sagen von dem, was mehr als alles
Andere und größeren Schrecken einflößt, und unter dieser oder jener
Gestalt Jedem beständig vor Augen und Gedanken steht.«

		»Still, still, Hannchen! Füge nicht vollständigen Wahnsinn zu
dieser ungeheuren Thorheit; wir wollen lieber an das denken, was
wir zu thun haben. Um unsert- und um seinetwillen muß der
unglückliche junge Mann im Augenblick das Schloß verlassen.«

		»In diesem Fall müßt Ihr ihm Eure Botschaft selbst überbringen,
Anna von Geierstein, verzeiht, edle Baronesse; – es mag sehr
passend sein, für eine Dame von hohem Rang, solche Befehle
abzuschicken, und ich habe in den Liedern der Minnesänger ähnliche
Beispiele kennen gelernt, aber gewiß weiß ich, weder ich noch ein
anderes offenherziges Schweizermädchen würde ihn ausrichten. Keine
Thorheit mehr: erinnert Euch, daß Ihr zwar eine geborene Baronesse
von Arnheim, aber mitten in den Schweizerbergen aufgewachsen seid,
und Euch darum wie eine Dirne mit guten und ehrlichen Absichten
betragen müsset.«

		»Und worin findet mich deine Weisheit der Dummheit schuldig,
Jungfer Hannchen?« versetzte die Baronesse.

		»In was? Seht, wie Euer edles Blut sich in Euren Adern bewegt!
Erinnert Euch, edle Baronesse, daß ich unsere schönen Berge
verlassen und der freien Luft, die man dort einathmet, entsagt
habe, um mich in dieses Land der Gefängnisse und Sklaven einsperren
zu lassen, daß aber dabei ausgemacht worden ist, ich dürfe [bookmark: page378] meine
Meinung gegen Euch eben so frei aussprechen, als ich es zur Zeit
that, da unsere Köpfe auf demselben Kissen ruhten.«

		»So sprich denn,« sagte Anna, und wandte, während sie sich
bereit machte, zuzuhören, sorgfältig das Gesicht auf die Seite;
»aber gib Acht, daß du nichts sagst, was ich nicht anhören
darf.«

		»Ich werde reden, wie es natürlich und verständig ist; und wenn
Eure edlen Ohren sich nicht dazu eignen, das anzuhören, so liegt
der Fehler an ihnen und nicht an meiner Zunge. Seht Ihr, Ihr habt
diesen Jüngling aus zwei großen Gefahren errettet, einmal bei einem
Erdsturz auf Geierstein, und das andere Mal erst heute, da sein
Leben bedroht war. Er ist ein schöner, junger Mann, er spricht gut,
kurz er hat Alles, was ihm die Gunst einer Dame erwerben kann. Ehe
Ihr ihn gesehen, waren Euch die Schweizer-Jünglinge wenigstens
nicht verhaßt. Ihr tanztet mit ihnen, Ihr spieltet mit ihnen, – Ihr
waret der Gegenstand der allgemeinen Bewunderung, – und wie Ihr
wohl wißt, Ihr hättet im ganzen Kanton wählen können. Ja, ich
glaube, es wäre mit ein wenig Drängen möglich gewesen, Euch zu dem
Gedanken an eine Heirath mit Rudolph Donnerhügel zu bewegen.«

		»Nie, Mädchen, niemals!« rief Anna.

		»Sprecht nicht so bestimmt, mein Fräulein. Hätte er sich zuerst
dem Oheim empfohlen, so hätte er, nach meiner einfältigen Ansicht,
in einem glücklichen Augenblicke die Nichte heimgeführt. Aber seit
wir diesen jungen Engländer kennen gelernt, hat nicht viel gefehlt,
daß Ihr alle jungen Leute übersehen, verachtet, ich möchte beinahe
sagen, gehaßt hättet. Und doch konntet Ihr sie vorher recht wohl
leiden.«

		»Nun ja!« versetzte Anna, »ich werde dich noch mehr als einen
von ihnen hassen und verabscheuen, wenn du dein Gespräch nicht zu
Ende bringst.« [bookmark: page379]

		»Sachte, edles Fräulein; wer langsam geht, kommt auch weit.
Alles das beweist, daß Ihr den jungen Mann liebt, und ich überlasse
es denen, welche etwas Wunderbares daran finden, zu sagen, daß Ihr
unrecht habt. Man kann Vieles sagen, um Euch zu rechtfertigen, und
nicht ein Wort, das ich wüßte, um Euch zu tadeln.«

		»Du bist toll, Hannchen; denk' an meine Geburt und meine
Verhältnisse; sie verbieten mir, einen Mann ohne Geburt und
Vermögen zu lieben; ich würde meinem Vater ungehorsam sein, wenn
ich einem Manne meine Liebe schenkte, der ohne seine Zustimmung um
mich freit. Ueberdieß verbietet mir mein Stolz, als Mädchen meine
Neigung auf einen Mann zu werfen, der nicht an mich denkt, ja
vielleicht durch den Anschein gegen mich eingenommen ist.«

		»Das ist eine hübsche Predigt!« sagte Hannchen; »aber ich kann
auf jeden Punkt derselben eben so gut Antwort geben, als der Pater
Franz in seinen Festtags-Predigten dem Texte folgt. Eure Geburt ist
ein abgeschmackter Traum, und Ihr habt sie erst in den zwei oder
drei letzten Tagen schätzen gelernt. Da seid Ihr nach Deutschland
gekommen, und da hat ein altes deutsches Unkraut, das man
gewöhnlich Familienstolz nennt, in Eurem Herzen zu keimen
angefangen. Denkt von solcher Narrheit, wie Ihr gedacht, da Ihr auf
Geierstein wohntet, d. h. in dem ganzen, vernünftigen Theil Eures
Lebens, und dieses große, furchtbare Vorurtheil wird in Nichts
zerfallen. Folgen nun die Verhältnisse, mit denen Ihr, so viel ich
verstehe, Vermögen bezeichnet. Aber Philipsons Vater ist der
freigebigste Mann von der Welt, und wird seinem Sohn gewiß so viel
Zechinen geben, daß er einen Bauernhof in den Bergen gehörig
ausstatten kann. Da habt Ihr das Brennholz für die Mühe es
abzubauen, und der Boden kostet Euch nichts als die Bebauung, denn
Ihr habt gewiß Ansprüche auf einen Theil des Gebiets von
Geierstein, und Euer Oheim wird Euch mit Freuden in [bookmark: page380] den Besitz desselben
einsetzen. Ihr seid im Stande, die Milcherei zu verwalten, Arthur
kann schießen, jagen, fischen, pflügen, hacken und ernten.«

		Anna von Geierstein schüttelte den Kopf, als hegte sie starke
Zweifel zu ihres Liebhabers Geschicklichkeit in den letzten der
aufgezählten Vollkommenheiten.

		»Nun, so kann er es lernen,« sagte Hannchen; »und Ihr werdet
blos das erste Jahr oder so etwas schlimmer daran sein. Ueberdieß
wird ihm Siegmund Biedermann gern helfen, und er ist ein wahres
Pferd an der Arbeit; und ich kenne noch einen, der ein Freund –
–«

		»Von dir selber ist, wollt' ich wetten,« meinte die junge
Baronesse.

		»Allerdings, es ist mein armer Freund, Martin Sprenger; und ich
werde nie ein so falsches Herz haben, um meinen Schatz zu
verläugnen.«

		»Gut, gut, aber worauf soll das Alles am Ende hinauslaufen?«
fragte die Baronesse ungeduldig.

		»Nach meiner Meinung, auf etwas ganz Einfaches,« versetzte
Hannchen. »Es gibt Priester und Gebetbücher im Umkreis einer Meile
– geht hinunter zu Eurem Liebhaber und sprecht ihm Eure Gedanken
aus, und höret die seinigen an; vereinigt die Hände, geht ruhig als
Mann und Frau nach Geierstein zurück, und haltet Alles bereit, um
Euren Oheim bei seiner Rückkehr ordentlich zu empfangen. Auf diese
Art würde eine schlichte Schweizerdirne den Roman einer deutschen
Baronesse zu Ende führen – –«

		»Und ihrem Vater das Herz brechen,« sagte das Fräulein mit einem
Seufzer.

		»Er ist zäher, als ihr wißt,« entgegnete Hannchen; »nachdem er
so lange fern von Euch gelebt, wird es ihm bei weitem leichter
werden, Eurer für den Rest seines Lebens zu entbehren, als Ihr,
trotz Eurer neugebackenen Begriffe von Rang und Verhältnissen,
[bookmark: page381] seine
auf Ehre und Reichthümer abzielenden Pläne werdet ertragen können.
Er wird Euch zum Weibe eines erlauchten Grafen zu machen suchen,
wie Hagenbach, dessen erbauliches Ende wir erst vor Kurzem mit
angesehen haben, daß alle Raubritter an den Ufern des Rheins hätten
ein Beispiel daran nehmen können.«

		»Dein Plan taugt nichts, Mädchen; das ist der kindische Traum
eines Mädchens, das vom Leben nie mehr kennen gelernt, als was man
ihr auf einem Melkstuhl vorerzählt hat. Bedenk', daß mein Oheim die
strengsten Ansichten über den Gehorsam der Kinder hegt, und daß ich
mir seine Meinung vernichtete, wenn ich meines Vaters Willen
zuwiderhandelte. Warum bin ich sonst hier? Warum hat er seiner
Vormundschaft entsagt? Und warum bin ich gezwungen, die
Gewohnheiten aufzugeben, die ich liebe, und die Sitten und Bräuche
eines Volkes anzunehmen, die mir fremd und darum unangenehm
sind?«

		»Euer Oheim,« antwortete Hannchen mit Festigkeit, »ist
Landammann im Kanton Unterwalden; er achtet die Freiheit desselben,
und ist der geschworene Beschützer seiner Gesetze. Wenn Ihr, eine
angenommene Tochter der Eidgenossenschaft, den Schutz derselben
anrufet, so kann er ihn Euch nicht verweigern.«

		»Selbst in diesem Fall,« erwiderte das Fräulein, »würde ich
seine mehr als väterliche Zuneigung und seine gute Meinung
verlieren. Aber es ist unnöthig, daß wir uns dabei aufhalten.
Wisse, selbst wenn ich den jungen Mann hätte lieben können, und ich
will nicht läugnen, daß er so liebenswürdig ist, als ihn deine
Parteilichkeit malt, – wisse,« – sie zauderte einen Augenblick, –
»er hat mir nie ein Wort über den Gegenstand gesagt, den du
beharrlich meiner Ueberlegung aufdrängen willst, ohne weder seine
noch meine Gedanken zu kennen.«

		»Ist es möglich?« erwiderte Hannchen. »Ich dachte, – ich glaubte
– obgleich ich nie in Euch drang, mir Euer Vertrauen zu [bookmark: page382] schenken –
da Ihr so an einander hinget – Ihr müßtet mit einander schon früher
gesprochen haben, wie ein aufrichtiges Mädchen und ein aufrichtiger
Bursche. Ich habe Unrecht gethan, während ich Alles auf's Beste zu
machen meinte. – Ist's möglich! – man hat auch in unserem Kanton
von solchen Sachen gehört – ist es möglich, kann er so unsäglich
niederträchtige Absichten gehegt haben, wie Martin von Breisach,
welcher Adelen von Sundgau den Hof machte und sie verführte – die
Geschichte, obschon sie fast unglaublich, ist wahr – aus dem Lande
floh und sich seiner Schlechtigkeit rühmte, bis des Mädchens
Vetter, Raimund, ihn dadurch für immer zum Schweigen brachte, daß
er ihm mit einem Knüttel den Schädel in der Straße der Stadt
einschlug, wo der Elende geboren war? Bei der heiligen Mutter von
Einsiedeln! könnte ich vermuthen, daß der Engländer auf solchen
Verrath sinnt, so würde ich das Brett über den Graben durchsägen,
daß das Gewicht einer Fliege zureichte, es zu zerbrechen. Sechs
Klafter tief sollte er die Treulosigkeit büßen, wenn er sich
unterstände, die Ehre einer angenommenen Tochter der Schweiz
beschimpfen zu wollen!«

		Während Anneli Veilchen sprach, blitzte alles Feuer einer
muthigen Bergbewohnerin in ihren Augen, und sie hörte mit
Widerstreben zu, als Anna von Geierstein sich bemühte, den
ungünstigen Eindruck zu verwischen, welchen ihre früheren
Aeußerungen auf ihre einfache, aber getreue Dienerin
hervorgebracht.

		»Bei meinem Wort,« sagte sie, »bei meiner Seele – du thust
Arthur Philipson Unrecht – schreiendes Unrecht, wenn du einen
solchen Verdacht andeutest; sein Betragen gegen mich ist immer
aufrichtig und ehrenhaft gewesen – ein Freund gegen einen Freund –
ein Bruder gegen eine Schwester – hätte in Allem, was er gethan und
gesagt hat, nicht mehr Achtung, mehr besorgte Zärtlichkeit, mehr
und gleichmäßigere Biederkeit an den Tag legen können. Bei unseren
häufigen Gesprächen und in unserem Verkehr schien er freilich sehr
freundlich – sehr anhänglich. – Aber [bookmark: page383] wäre ich geneigt gewesen – und zu
Zeiten mag ich es nur zu sehr gewesen sein – ihn mit Nachsicht
anzuhören,« – hier stützte das junge Fräulein ihre Stirne auf die
Hand, und Thränen strömten durch die zierlichen Finger, – »er hat
nie von Liebe gesprochen; wenn er solche nährt, so hat ihn ein
unüberwindliches Hinderniß seinerseits abgehalten, mir ein
Geständniß davon zu machen.«

		»Hinderniß?« entgegnete die Schweizerdirne. »Wahrscheinlich –
eine knabenhafte Blödigkeit – eine thörichte Vorstellung davon, daß
Eure Geburt so hoch über seiner eigenen stehe – ein zu weit
getriebener Traum von Bescheidenheit, der das Eis eines
Frühlingsfrostes für undurchdringlich ansieht. Ein paar
ermuthigende Worte werden hinreichen, um diese Täuschung zu
zerstreuen, und ich will dafür sorgen, meine theuerste Anna, daß
Euch das Erröthen erspart wird.«

		»Nein, nein, um's Himmels willen, nein, Veilchen!« antwortete
die Baronesse, für welche Hannchen so lange mehr eine
Gesellschafterin und Vertraute, denn eine Dienerin gewesen war. »Du
kannst nicht errathen, was es für Hindernisse sind, die ihn
abhalten, sich so auszusprechen, wie du es gerne herbeiführen
möchtest. Höre mich: – meine frühere Erziehung und die Unterweisung
meines guten Oheims haben mich etwas mehr von Fremden und ihren
Bräuchen kennen gelehrt, als ich in unserer glücklichen
Abgeschiedenheit auf Geierstein davon erfahren haben würde; ich bin
fast überzeugt, daß diese Philipson von Stande sind, wie sie in
Sitten und Benehmen weit über der Beschäftigung stehen, welche sie
zu betreiben scheinen. Der Vater ist ein Mann von tiefer
Beobachtungsgabe, von hohen Gesinnungen und Ansprüchen, und
verschwenderisch mit Geschenken, weit mehr als sich mit der
äußersten Freigebigkeit eines Krämers verträgt.«

		»Das ist wahr,« sagte Hannchen, »und ich kann selber sagen, daß
die silberne Kette, die er mir gegeben, gegen zehn Silberkronen
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wiegt; das Kreuz, welches Arthur hinzugefügt, den Tag nach dem
langen Spaziergang, den wir mit einander gegen den Pilatusberg
hinauf gemacht, ist, wie sie sagen, noch viel mehr werth.
Seinesgleichen ist nicht in den Kantonen. Was folgt nun daraus? Sie
sind reich, Ihr seid es auch; und das ist um so besser.«

		»Ach, Hannchen, sie sind nicht blos reich, sondern adelig. Ich
bin davon überzeugt, denn ich habe oft bemerkt, daß sich der Vater
mit einer Miene voll ruhiger und stolzer Verachtung Gesprächen mit
Donnerhügel und Anderen entzog, die in ihrer derben Weise mit ihm
zu streiten wünschten. Und wenn eine rohe Bemerkung oder ein
plumper Scherz gegen den Sohn gerichtet wurde, so funkelte sein
Auge, seine Wange röthete sich, und nur ein Blick seines Vaters
hielt die Erwiderung zurück, die ihm auf der Zunge saß.«

		»Ihr habt sehr genau auf sie Acht gegeben,« sagte Hannchen. All'
das mag wahr sein, aber ich habe es nicht bemerkt. Ich wiederhole
jedoch, was liegt daran? Wenn Arthur einen hübschen Namen führt und
in seinem Vaterlande adelig ist, seid Ihr nicht die Baronesse von
Arnheim? Und ich will frei gestehen, ein solcher Titel ist Etwas
werth, wenn er den Weg zu einer Heirath ebnet, die, wie ich glaube,
Euer Glück machen würde – ich hoffe das, sonst würde ich nicht dazu
helfen.«

		»Ich glaube dir, mein getreues Veilchen; aber ach! wie kannst du
in dem Zustande natürlicher Freiheit, in welchem du aufgewachsen
bist, den Zwang kennen, oder dir nur im Traum vorstellen, welchen
diese vergoldete oder goldene Kette des Rangs und Adels Denen
auferlegt, die sie, wie ich fürchte, eben so sehr fesselt und
belastet, als schmückt? In jedem Lande verpflichten die
Auszeichnungen des Ranges die Menschen zu gewissen Pflichten; sie
können Beschränkungen mit sich führen, die eine Verbindung in
fremden Ländern verhindern – sie mögen die Leute oft abhalten, ihre
Neigungen zu Rathe zu ziehen, wenn sie sich in ihrem eigenen Lande
verheirathen. Sie führen zu Bündnissen, bei denen das Herz nicht
[bookmark: page385] zur
Sprache kommt, zu Eheverträgen, welche eingeleitet und
abgeschlossen werden, während die Parteien noch in der Wiege liegen
oder am Gängelband geführt werden – Treue und Glauben verpflichten
aber darum nicht weniger zur Haltung derselben. Etwas Derartiges
kann in dem gegenwärtigen Fall stattfinden. Bei solchen Bündnissen
kommt oft die Staatsklugheit in's Spiel; und wenn der Vortheil von
England, oder was er dafür hält, den älteren Philipson veranlaßt
haben sollte, solch' eine Verpflichtung einzugehen, so würde Arthur
lieber vor Gram sterben, lieber jedem Andern den Hals brechen, als
das Wort nicht lösen, welches sein Vater gegeben.«

		»Da müssen sich die, welche sich in so Etwas einlassen, nur
desto mehr schämen!« sagte Hannchen. »Sie sagen, England sei ein
freies Land; wenn sie aber die jungen Leute beider Geschlechter des
natürlichen Rechts berauben, über ihre Hände und Herzen selbst zu
verfügen, so wollte ich lieber eine deutsche Leibeigene sein. –
Nun, Fräulein, Ihr seid klug und ich bin unwissend. Aber was ist zu
machen? Ich habe den jungen Mann, Gott weiß, in der Erwartung
hierher gebracht, Eure Zusammenkunft werde einen glücklicheren
Ausgang nehmen. Aber es ist klar, Ihr könnt ihn nicht heirathen,
ohne daß er um Euch anhält. Wenn ich glaubte, er wolle die Hand des
schönsten Mädchens in den Kantonen aufopfern, entweder weil es ihm
an Muth fehlt, sie zu fordern, oder aus Rücksicht auf eine
lächerliche Verbindlichkeit, die sein Vater gegen einen andern
Adeligen auf ihrer Insel voll Edelleuten eingegangen, so gestehe
ich, daß ich ihm, im einen wie im andern Fall, ein Untertauchen in
dem Graben wohl gönnen würde; aber es handelt sich von einer
anderen Frage, nämlich, ob wir ihn fortschicken, daß ihn die
Gurgelabschneider des Rheingrafen umbringen; und wenn wir es nicht
so machen, so weiß ich nicht, wie wir ihn loskriegen sollen.«

		»So laß ihn durch Wilhelm bedienen, und sorge dafür, daß es
[bookmark: page386] ihm
an nichts fehlt. Es ist am besten, wenn wir gar nicht
zusammentreffen.«

		»Das will ich,« sagte Hannchen, »aber was soll ich ihm von Euch
sagen? Unglücklicherweise habe ich ihm mitgetheilt, daß Ihr hier
seid.«

		»Du unbesonnenes Mädchen! Aber wie sollte ich dich tadeln,«
erwiderte Anna von Geierstein; »da die Unklugheit meinerseits eben
so groß gewesen ist. Ich habe mich selbst in diese Verlegenheit
gebracht, weil ich meine Einbildungskraft zu lange auf diesem
jungen Mann und seinen Vorzügen weilen ließ. Aber ich will dir
beweisen, daß ich diese Thorheit zu überwältigen vermag; und ich
werde in meinem eigenen Fehler keine Ursache suchen, um mich den
Pflichten der Gastfreundschaft zu entziehen. Geh', Veilchen, und
halte einige Erfrischungen bereit, du wirst mit uns zu Nacht essen,
und darfst uns nicht verlassen. Da sollst du denn sehen, daß ich
mich eben so wohl wie ein deutsches Fräulein, als wie ein
Schweizermädchen zu betragen weiß. Hole mir jedoch zuerst ein
Licht, mein Mädchen, denn ich muß meine Augen waschen, die sonst
gegen mich zeugen könnten, und meinen Anzug in Ordnung
bringen.«

		Die ganze Erklärung hatte Hannchen sehr in Verwunderung gesetzt;
denn nach den einfachen Begriffen von Liebe und Liebeswerbung, in
welchen sie unter den Schweizerbergen aufgewachsen war, hatte sie
erwartet, die zwei Liebenden würden, sobald sich die einmal
entfernt hätten, denen die Leitung ihres Betragens oblag, alsbald
die Gelegenheit benützen und sich für immer verbinden; sie hatte
sogar einen zweiten Plan dazu entworfen, nach welchem sie selbst
und Martin Sprenger, ihr getreuer Schatz, mit dem jungen Paar als
Freunde und Diener zusammenwohnen sollten. Das eifrige Hannchen war
zum Schweigen gebracht, aber nicht überzeugt worden durch die
Einwürfe ihrer Gebieterin; sie entfernte sich jetzt und murmelte
vor sich hin: – »Die paar Worte über ihren Anzug sind die einzigen
natürlichen und verständigen, die sie mich hat [bookmark: page387] hören lassen. Will's
Gott, so komme ich in einem Augenblick wieder, um ihr zu helfen.
Meine Gebieterin anzuziehen, das ist die einzige Beschäftigung
einer Kammerfrau, die mir zusagt. Es ist so natürlich für ein
hübsches Mädchen, eine Andere zu schmücken! Meiner Treu, man lernt
dabei nur sich selber für eine andere Gelegenheit putzen.«

		Und mit dieser weisen Bemerkung trippelte Anneli Veilchen die
Treppe hinunter.

			[bookmark: foot6]Diese Anspielung auf Lord Byron ist durch
die Aufschrift des Kapitels herbeigeführt. D. U.


	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

		Sprecht nicht davon – ich konnte niemals
leiden

Die Mummerei erzwung'ner Höflichkeit.

»Setzt Euch, mein gnäd'ger Herr.« Das sagt man mit

Gebog'nem Rücken und gebeugtem Knie.

Der Höfling hört es lächelnd an. – »Vor Euch, mein Herr?

So müßt' es denn am Boden sein.« Zum Henker

Mit all' dem Zeug! Ein Stolz, der sich so einhüllt,

Paßt kaum, um eines Bettlers Brust zu schmücken.

		Altes Lustspiel.

		Anneli Veilchen eilte Treppen auf und Treppen ab, denn sie war
die Seele von Allem, was in dem bewohnbaren Theile des gewaltigen
Arnheimer Schlosses vorging. Sie paßte gleich gut für jede Art von
Dienst; sie steckte den Kopf in den Stall, um sich zu versichern,
daß Wilhelm ordentlich für Arthurs Pferd sorgte, sie guckte in die
Küche hinein, um zu sehen, ob Marthe, die alte Köchin, die Hühner
zu rechter Zeit brate, eine Aufmerksamkeit, die ihr jedoch keinen
Dank zuwege brachte; dann suchte sie ein paar Flaschen Rheinwein
aus einem Keller, und endlich blinzelte sie geradezu in das Zimmer,
wo sie Arthur gelassen, um zu erfahren, was aus ihm geworden wäre.
Sie hatte die Freude, wahrzunehmen, daß er [bookmark: page388] sich so gut er konnte und
mit Sorgfalt herausgeputzt, und versicherte ihn, er werde in Kurzem
ihre Gebieterin sehen, welche zwar etwas unwohl wäre, sich aber
doch nicht enthalten könnte, herunter zu kommen und einen so
geschätzten Bekannten zu sehen.

		Arthur wurde roth, da sie so sprach, und seine belebten Züge
fanden so viel Gnade in den Augen der Kammerjungfer, daß sie im
Hinaufgehen zu ihrer Gebieterin bei sich selber sagte: »Nun, wenn
treue Liebe nicht Alles so zu karten versteht, daß das junge Paar
trotz aller Hindernisse zusammen kommt, welche sie jetzt aufhalten,
so glaube ich nimmer, daß es treue Liebe in der Welt gibt, mag
Martin Sprenger sagen, was er will, und auf's Evangelium
schwören.«

		Als sie zu ihrer Gebieterin in's Zimmer kam, fand sie zu ihrer
Ueberraschung, daß das junge Fräulein keine von den Putzsachen, die
sie besaß, sondern dasselbe einfache Mieder angelegt hatte, das sie
am ersten Tage getragen, da Arthur auf den Geierstein kam. Hannchen
schien anfangs überrascht und bedenklich, erkannte aber dann
plötzlich den guten Geschmack, der die Wahl dieser Tracht geleitet,
und rief: »Ihr habt recht – Ihr habt recht – es ist am besten, ihm
wie ein offenherziges Schweizermädchen entgegenzutreten.«

		»Aber doch muß ich,« sagte Anna lächelnd, »mich in den Mauern
von Arnheim einigermaßen als die Tochter meines Vaters zeigen. –
Hier, Mädchen, hilf mir diesen Edelstein an das Band heften,
welches meine Haare zusammenhält.«

		Das Schmuckwerk bestand aus zwei Federn von einem Geier, die von
einem Opal zusammengehalten wurden. Dieser bot bei wechselndem
Licht eine solche Mannigfaltigkeit dar, daß es das Schweizermädchen
entzückte, denn sie hatte in ihrem Leben noch nichts Derartiges
gesehen.

		»Nun, Baronesse Anna,« sagte sie, »wenn das hübsche Ding [bookmark: page389] da wirklich
als Zeichen Eures Rangs getragen wird, so ist es das einzige zu
Eurer Würde Gehörige, wonach mich gelüsten könnte. Denn es
schimmert und zeigt gerade ein so wunderbares Farbenspiel wie
unsere Wangen, wenn wir aufgeregt sind.«

		»Ach, Hannchen,« erwiderte die Baronesse und fuhr mit der Hand
über die Augen; »von allen Kleinodien, welche die Frauen meines
Hauses besessen, ist dieses hier vielleicht seinen Besitzerinnen am
verderblichsten gewesen.«

		»Warum traget Ihr es also?« fragte Hannchen. »Warum gerade jetzt
und heute?«

		»Weil es mich am besten an die Pflichten gegen meinen Vater und
meine Familie erinnert. Und jetzt, Mädchen, denk' daran, daß du mit
uns zu Tische sitzest, und verlaß das Zimmer nicht. Steh' nicht auf
und lauf' hin und her, um dich oder Andere zu bedienen und das und
jenes auf den Tisch zu holen, sondern bleib' ruhig sitzen, bis dir
Wilhelm gibt, was du brauchst.«

		»Nun, das ist eine Sitte, die mir schon gefällt,« sagte
Hannchen. »Wilhelm bedient uns mit so viel Gefälligkeit, daß es
eine Freude ist, ihm zuzusehen; indessen kommt es mir manchmal vor,
als wäre ich nicht mehr Anneli Veilchen selbst, sondern nur ihr
Bild: denn ich kann weder aufstehen, noch mich setzen, noch
herumlaufen, noch stehen bleiben, ohne eine der Regeln des
höflichen Betragens zu verletzen. Mit Euch ist es nicht so, ich muß
es sagen, Ihr habt immer Hofmanieren an Euch gehabt.«

		»Sie sind mir weniger natürlich, als du zu glauben scheinst,«
sagte das hochgeborene Mädchen; »aber ich fühle den Zwang mehr auf
dem Rasen und unter freiem Himmel, als wenn ich ihn innerhalb der
Mauern eines Zimmers erdulde.«

		»Ja, das ist wahr – der Tanz,« meinte Hannchen, »das ist Etwas,
um was es Einem wohl leid sein darf.«

		»Ich bin am bekümmertsten darüber, Hannchen, daß ich eigentlich
nicht sagen kann, ob ich Recht oder Unrecht thue, wenn [bookmark: page390] ich den
jungen Mann sehe, obgleich es zum letzten Mal geschehen muß. Wenn
mein Vater käme? – Wenn Eitel Schreckenwald zurückkehrte?« –

		»Euer Vater ist zu tief in einen seiner dunkeln und
geheimnißvollen Plane verwickelt,« sagte die schwatzhafte
Schweizerin; »er ist auf den Brocken geflogen, wo die Hexen ihren
Sabbath feiern, oder auf einer Jagdpartie mit dem wilden
Jäger.«

		»Pfui, Hannchen, wie unterstehst du dich, so von meinem Vater zu
sprechen?«

		»Ich kenne ihn persönlich sehr wenig,« entgegnete die Dirne,
»und Ihr wißt nicht viel mehr von ihm. Und warum sollte falsch
sein, was alle Leute für wahr ausgeben?«

		»Was sagen sie, du Närrin?«

		»Daß der Graf ein Hexenmeister – daß Eure Großmutter ein
Irrwisch gewesen, und der alte Eitel Schreckenwald ein
eingefleischter Teufel sei. Am Letzten ist etwas Wahres, wie es nun
auch mit dem Uebrigen stehen möge.«

		»Wo ist er?«

		»Er ist hinuntergegangen, die Nacht im Dorfe zuzubringen, zu
sehen, wie des Rheingrafen Leute einquartirt werden, und sie in
einiger Ordnung zu halten, wenn das möglich ist, denn die Söldner
sind unzufrieden über das Ausbleiben des Soldes, den man ihnen
versprochen; und wenn das der Fall ist, so gleicht nichts so sehr
einem wüthenden Bären, als ein Lanzknecht.«

		»Wir wollen also hinuntergehen, Mädchen; es ist vielleicht für
Jahre die letzte Nacht, die wir in einiger Freiheit zubringen
können.«

		Ich will mich nicht darauf einlassen, die auffallende
Verlegenheit zu beschreiben, mit der Arthur Philipson und Anna von
Geierstein zusammentrafen. Keines hob die Augen; sie brachten nur
unverständliche Worte hervor, als sie einander grüßten, und das
Mädchen selbst erröthete nicht stärker, als ihr blöder Liebhaber.
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lustige Schweizerin, deren Begriffe von Liebe etwas von der
Freiheit der Sitten des alten Arkadiens an sich hatten, runzelte
die Stirne, meist aus Verwunderung und aus Verachtung über ein
Paar, das nach ihrer Ansicht mit so unnatürlicher und gezwungener
Zurückhaltung zu Werke ging. Arthur bot mit einer tiefen Verbeugung
und hoher Röthe dem jungen Fräulein die Hand; und Anna von
Geierstein bewies, als sie die Höflichkeit erwiderte, eben so viel
Furchtsamkeit, Erregung und Verlegenheit. Mit einem Wort, obgleich
sich wenig oder nichts Verständliches zwischen dem wirklich schönen
und reizenden Paare zutrug, wurde doch die Zusammenkunft dadurch
nicht minder anziehend. Arthur führte das Mädchen, wie es die
Pflicht jedes wohlerzogenen Mannes in dieser Zeit war, in's nächste
Zimmer, wo das Essen bereit stand; und Hannchen, die mit besonderer
Aufmerksamkeit auf Alles Acht gab, was vorfiel, ward mit Erstaunen
gewahr, daß die Förmlichkeiten der höheren Stände selbst auf ihren
freien Geist eben so viel Einfluß äußerten, als die Gebräuche der
Druiden auf den römischen Feldherrn, der sagte:

		»Ich spotte ihrer, aber sie flößen mir Ehrfurcht ein.«

		»Was mag sie nur so viel verändert haben?« sagte Hannchen; »da
sie auf Geierstein waren, sahen sie aus wie andere Mädchen und
Jünglinge; nur daß Anna sehr schön war; aber jetzt bewegen sie sich
in so gemessener Weise, als eröffneten sie eine ernsthafte
Menuette, und behandeln sich mit so viel Ehrerbietung, als wäre er
der Landammann von Unterwalden und sie die erste Frau von Bern.
All' das ist wohl sehr schön, aber es ist nicht die Weise, in der
Martin Sprenger seine Liebe zu erkennen gibt.«

		Die Umstände, in welchen sich die beiden jungen Leute befanden,
erinnerten sie offenbar an die stolze und etwas umständliche
Artigkeit, an welche sie in früheren Tagen gewöhnt sein mochten.
Die Baronesse hielt für nöthig, den strengsten Anstand zu
beobachten, um die Zulassung Arthurs in's Innere ihres Aufenthaltes
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rechtfertigen; er seinerseits bemühte sich, durch die tiefste
Ehrerbietung zu zeigen, er sei unfähig, die Güte zu mißbrauchen,
mit der er behandelt worden war. Sie setzten sich zu Tische und
hielten dabei sorgfältig die Entfernung ein, die sich für
»tugendhafte Herren und Mädchen« ziemen mochte. Der junge Wilhelm
versah den Dienst beim Mahl mit Gewandtheit und Höflichkeit, wie
Einer, der an solche Geschäfte gewöhnt ist; Hannchen setzte sich
zwischen die jungen Leute und suchte sich so streng als möglich an
die Gebräuche zu halten, die sie in Ausübung bringen sah, sie
zeigte auch so viel Höflichkeit, als man von der Dienerin einer
Baronesse erwarten konnte. Indessen beging sie doch verschiedene
Fehler, und betrug sich im Allgemeinen wie ein Windspiel an der
Leine, das jeden Augenblick fortzulaufen bereit ist. Sie wurde blos
durch den Gedanken daran zurückgehalten, daß sie um das bitten
mußte, was sie lieber selbst zu holen gegangen wäre.

		Noch gegen mehrere andere Regeln der guten Lebensart verstieß
sie, als das Essen vorüber war und der Diener sich entfernt hatte.
Sie nahm oft mit zu wenig Umständen an der Unterhaltung Theil, und
es begegnete ihr häufig, daß sie ihre Gebieterin bei ihrem
Taufnamen Anna nannte, und allen Vorschriften des gesitteten Tons
zum Trotz sie sowohl als Arthur mit Du anredete, welches damals
eine grobe Verletzung der deutschen Höflichkeit war, so gut als
jetzt. Ihre Versehen hatten aber wenigstens etwas Gutes. Sie gaben
den jungen Leuten etwas zu denken, was nicht mit ihrer Lage
zusammenhing; sie setzten dieselben in Stand, ihre Aufmerksamkeit
von ihrer eigenen Verlegenheit abzuziehen und auf des armen
Hannchens Kosten ein Lächeln auszutauschen. Es dauerte nicht lange,
bis sie es bemerkte, und halb beleidigt, halb erfreut, eine
Veranlassung zu finden, um ihre Gedanken auszusprechen, rief sie
mit Keckheit: »Ihr habt euch Beide in der That gehörig auf meine
Kosten lustig gemacht, und das Alles, weil ich lieber aufgestanden
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und geholt hätte, was ich brauchte, als daß ich wartete, bis der
arme Junge, der immer zwischen dem Eß- und Credenztisch hin und her
traben mußte, Zeit fand, es mir zu bringen. Jetzt lacht ihr über
mich, weil ich euch die Namen gebe, welche ihr von der heiligen
Kirche in der Taufe erhalten habt; und weil ich Du zu euch sage,
und mit einem Junker und meinem Fräulein spreche, wie ich es thun
würde, wenn ich auf meinen Knieen läge und zum Himmel betete. Aber
euern neuen Grillen zum Trotz werde ich euch sagen, daß ihr nichts
seid, als ein paar Kinder, die nicht wissen, was sie wollen, und
den einzigen Augenblick, der ihnen zur Sicherung ihres Glücks
vergönnt ist, mit Späßen verderben. Werdet nicht böse, meine
gnädige Baronesse; ich habe den Pilatusberg zu oft gesehen, um eine
gerunzelte Stirne zu fürchten.«

		»Still, Hannchen,« sagte die Gebieterin, »oder verlaß das
Zimmer.«

		»Wäre ich nicht mehr Eure als meine Freundin,« erwiderte die
widerspenstige und unerschrockene Schweizerin, »so würde ich das
Zimmer verlassen und das Schloß obendrein, und ließe Euch hier mit
Eurem liebenswürdigen Vogt, Eitel Schreckenwald, die Wirthschaft
treiben.«

		»Wenn du es nicht aus Liebe zu mir thun willst, so schweig' aus
Scham, oder aus Mitleid, oder geh' aus dem Zimmer.«

		»Mein Bolzen ist verschossen,« antwortete Hannchen; »und ich
habe blos zu verstehen gegeben, was Jedermann auf dem Rasen bei
Geierstein sagte, an dem Abend, wo der Bogen von Buttisholz
gespannt wurde. Ihr wißt, was die alte Prophezeihung sagt.«

		»Still, still, um des Himmels willen, oder ich fliege davon
[bookmark: text7]F7,« sagte die junge
Baronesse.

		»Ach,« sagte Hannchen, und änderte den Ton, als hätte sie [bookmark: page394] wirklich
Furcht, ihre Gebieterin möchte sich entfernen, »wenn Ihr fliegen
müßt, so thut, was Ihr nicht lassen könnt. Ich weiß Niemand, der zu
folgen vermöchte. Diese meine Gebieterin, Signore Arthur, braucht
zur Kammerfrau nicht ein gutes, junges Mädchen von Fleisch und
Blut, wie Ihr in mir eine vor Euch seht, sondern ein Wesen von so
feiner Beschaffenheit, wie die Sommerfäden, und das blos die
zartesten Theile der Luft einathmet. Würdet Ihr es glauben – Viele
glauben es ernstlich, daß sie zu einem Geschlecht von
Elementargeistern gehört, und das macht sie so viel furchtsamer,
als die Mädchen aus dieser Alltagswelt.«

		Anna von Geierstein schien erfreut über die Gelegenheit, dem
Gespräch eine andere Richtung zu verschaffen. Ihre eigensinnige
Zofe hatte dazu Veranlassung gegeben, und sie lenkte es jetzt auf
gleichgültigere Gegenstände, obgleich diese sich immer noch auf sie
selbst bezogen.

		»Signore Arthur,« sagte sie, »glaubt vielleicht Grund zu irgend
einem seltsamen Verdacht zu haben, wie ihn deine unüberlegte
Thorheit ausspricht, und wie ihm die Narren in Deutschland und der
Schweiz Raum geben. Gesteht, Herr Arthur, Ihr dachtet Seltsames von
mir, da ich in einer der letzten Nächte an Euerm Posten auf der
Brücke von Grafslust vorüberging.«

		Die Erinnerung an die Vorfälle, welche ihn seiner Zeit so
höchlich überrascht hatten, brachte einen solchen Eindruck auf
Arthur hervor, daß er einiger Augenblicke bedurfte, um antworten zu
können. Aber auch so bestand seine Erwiderung blos aus einigen
unzusammenhängenden Worten.

		»Ich gestehe, ich habe gehört – d. h. Rudolph Donnerhügel hat
mir erzählt – daß ich aber geglaubt hätte, edles Fräulein, Ihr
wäret keine Christin …«

		»Ah,« rief Hannchen, »wenn Eure Erzählung von Rudolph herrührt,
so habt Ihr Alles gehört, was man Schlimmes über meine Gebieterin
und ihre Familie sagen kann. Rudolph ist einer [bookmark: page395] der klugen Leute,
welche Fehler an den Waaren finden, die sie zu kaufen Lust hätten,
um Andern den Muth zum Daraufbieten zu nehmen. Ja, er hat Euch eine
schöne Gespenstergeschichte erzählt, kann ich Euch sagen, von
meines Fräuleins Großmutter; und wirklich traf es sich, nicht wahr,
daß die Umstände der Sache einen Anschein von Wirklichkeit gaben.«
–

		»Gar nicht, Hannchen,« antwortete Arthur; »ich habe alles
Sonderbare und Unbegreifliche, was ich je über Eure Gebieterin
gehört, so angesehen, als verdiene es keinen Glauben.«

		»Doch nicht ganz, glaub' ich,« erwiderte Hannchen, ohne auf
Zeichen und Stirnrunzeln ihrer Herrin zu achten, »und ich hege
starken Verdacht, ich würde viel mehr Mühe gehabt haben, Euch in
dieses Schloß zu bringen, wenn Ihr gewußt hättet, daß Ihr Euch
einem Ort nähert, an welchem die Feuernymphe umgeht, der
Salamander, wie man es heißt. Nicht zu gedenken des Anstoßes, den
Euch die Vorstellung gegeben hätte, daß Ihr den Abkömmling einer
Tochter des Feuermantels wieder sehen würdet.«

		»Noch einmal, sei still, Hannchen,« sagte die Gebieterin; »da
das Schicksal dieses Zusammentreffen veranstaltet hat, so wollen
wir die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, ohne unsern
englischen Freund über die albernen Berichte zu enttäuschen, auf
die er vielleicht mit Zweifel und Verwunderung, aber nicht mit
völliger Ungläubigkeit gehorcht hat.«

		»Herr Arthur Philipson,« fuhr sie fort, »es ist wahr, mein
mütterlicher Großvater, der Freiherr Hermann von Arnheim, war ein
Mann von großen Kenntnissen in verborgenen Wissenschaften. Er war
auch Freigraf oder vorsitzender Richter bei einem Tribunal, von dem
Ihr gehört haben müßt, und welches man die heilige Vehme nennt. Es
ist aber nicht einmal klug, ihren Namen auszusprechen. In einer
Nacht kam ein Fremder, dem die Diener des Gerichts auf den Fersen
waren, auf das Schloß und machte Ansprüche auf seinen Schutz und
die Rechte der Gastfreundschaft. [bookmark: page396] Mein Großvater sah, daß der Fremde
den Grad eines Adepten besaß, und gewährte ihm seine Bitte. Er
verbürgte sich für ihn, daß er sich stellen und auf die gegen ihn
erhobene Klage in Jahr und Tag antworten würde. Es scheint, daß er
das Recht hatte, diesen Aufschub zu Gunsten seines Schützlings zu
fordern. Die ganze Zeit über studirten sie mit einander, und
trieben ihre Forschungen in den Geheimnissen der Natur
wahrscheinlich so weit, als es dem Menschen möglich ist. Als der
verhängnisvolle Tag herankam, an welchem der Fremde sich von seinem
Wirth trennen mußte, bat er um die Erlaubniß, seine Tochter auf's
Schloß kommen zu lassen, um ihr sein letztes Lebewohl zu sagen.
Diese wurde insgeheim hergeholt, und nachdem sie einige Tage
dagewesen, schlug der Baron vor, ihr einen Zufluchtsort bei sich zu
gewähren, da die Zukunft ihres Vaters sehr ungewiß schien. Er hegte
dabei die Hoffnung, mit ihrer Beihülfe weitere Fortschritte in den
Sprachen und Wissenschaften des Morgenlandes zu machen.
Danischmend, ihr Vater, willigte darein und verließ das Schloß, um
sich dem Vehmgericht in Fulda zu stellen. Was darauf erfolgte, ist
unbekannt; wahrscheinlich wurde er durch das Zeugniß des Freiherrn
von Arnheim gerettet; vielleicht wurde er Schwert und Strick
übergeben. Wer darf von solchen Dingen sprechen?

		»Die schöne Perserin wurde die Gemahlin ihres Vormunds und
Beschützers. Mit einer Menge guter Eigenschaften verband sie einige
Unbesonnenheit. Sie benutzte ihre fremde Kleidung und ihre
ausländischen Sitten, ihre, wie man sagt, wunderbare Schönheit und
eine Beweglichkeit ohne Gleichen, um unwissende deutsche Damen zu
erschrecken und in Staunen zu setzen. Das konnte ihr nicht schwer
werden, denn diese waren schon, wenn sie die Baronesse persisch und
arabisch sprechen hörten, geneigt, von ihr zu argwöhnen, sie treibe
unerlaubte Künste. Ihre Einbildungskraft war lebhaft und
erfinderisch, und es gefiel ihr, sich in Stellungen zu bringen,
welche die thörichten Vermuthungen bestätigen konnten, [bookmark: page397] über die
sie sich lustig machte. Es ward kein Ende mit den Geschichten, zu
welchen sie die Veranlassung gab. Ihr erstes Auftreten im Schloß
soll sehr malerisch und fast wunderbar gewesen sein. Mit dem
Leichtsinn eines Kindes vereinigte sie kindische Leidenschaften,
und während sie die Verbreitung der außerordentlichsten Sagen in
der Nachbarschaft beförderte, gerieth sie in Streit mit den Frauen
ihres Standes über den Rang und den Vortritt, auf welche die
westphälischen Edeldamen zu allen Zeiten große Stücke gehalten
haben. Das kostete sie ihr Leben. Denn an dem Morgen, da meine arme
Mutter getauft wurde, starb die Baronesse von Arnheim plötzlich und
während eben eine glänzende Gesellschaft in der Schloßkapelle
versammelt war, um der Feierlichkeit anzuwohnen. Man glaubte, sie
sei durch die Baronesse von Steinfeld vergiftet worden, mit welcher
sie in heftiger Fehde lag. Und dieser Streit war besonders dadurch
veranlaßt worden, daß sie die Partei ihrer Freundin und
Gesellschafterin, der Gräfin Waldstetten, gegen jene genommen
hatte.«

		»Und der Opal? – Und das Besprengen mit Wasser?« fragte Arthur
Philipson.

		»Ach,« erwiderte die Freiin, »ich sehe, Ihr wollt die
umständliche und wahre Geschichte meiner Familie hören, von welcher
Ihr blos die fabelhafte Legende vernommen. – Als meine Großmutter
das Bewußtsein verlor, war es ganz natürlich, daß man ihr Wasser
in's Gesicht spritzte; was den Opal betrifft, so habe ich sagen
hören, daß er seinen Glanz in diesem Augenblick verlor, aber man
versichert, das sei eine Eigenthümlichkeit dieses kostbaren
Edelsteins, wenn irgend welches Gift mit ihm in Berührung komme.
Ein Theil des Zwists mit der Baronesse Steinfeld kam daher, daß
diese Dame behauptete, die Perserin habe kein Recht, den Stein zu
tragen, welchen einer meiner Ahnen in der Schlacht dem Sultan von
Trebisonde abgenommen. Alle diese Umstände haben sich in der [bookmark: page398]
Ueberlieferung vermischt, und die Thatsachen sind ein Feenmärchen
geworden.«

		»Aber Ihr habt mir nichts gesagt von, von – –« fiel Arthur
Philipson ein.

		»Von was?« fragte die Wirthin.

		»Von Eurer Erscheinung in einer der letzten Nächte.«

		»Ist es möglich,« sagte sie, »daß ein Mann von gesundem
Verstand, ein Engländer, die Erklärung nicht zu errathen vermag,
die ich ihm, obgleich nicht ganz deutlich, geben kann? Mein Vater
hat, wie Ihr wißt, eine wichtige Rolle in einem unruhigen Lande
gespielt und sich den Haß vieler mächtiger Männer zugezogen. Er ist
daher genöthigt, seine Bewegungen im Geheimen zu machen und sich
der Beobachtung nicht ohne Noth auszusetzen. Ueberdies war er
geneigt, mit seinem Bruder, dem Landammann, zusammenzutreffen, und
ließ mir deßhalb bei unserem Eintritt in Deutschland sagen, daß ich
beim ersten Zeichen, das ich erhalten würde, mich gefaßt halten
sollte, mit ihm zusammenzukommen. Das Zeichen sollte ein kleines
Cruzifix von Bronze sein, das meiner armen Mutter gehört hatte. In
meinem Zimmer zu Grafslust fand ich das Zeichen mit einem Briefe
meines Vaters, der mir einen geheimen Weg anzeigte, um zu ihm zu
gelangen, wie sie solchen Orten eigen sind. Der Gang sah zwar aus,
als wäre er mit Steinen fest vermauert, aber es war leicht,
dieselben zu verrücken. Ich sollte durch diesen mein Zimmer
verlassen und durch das Thor des Schlosses in ein Gehölz gehen, wo
ich meinen Vater antreffen würde.«

		»Ein sonderbares und gefährliches Unternehmen,« sagte
Arthur.

		»Ich bin nie so bestürzt gewesen,« fuhr das Mädchen fort, »als
da ich die Aufforderung erhielt, insgeheim einen eben so gütigen
als zärtlichen Oheim zu verlassen, und zu gehen, ich wußte nicht
wohin. Doch mußte der Befehl befolgt werden. Der Ort der
Zusammenkunft war deutlich bezeichnet. Ein Gang um Mitternacht
[bookmark: page399] in
den Umgebungen eines Ortes, wo ich sicher auf Schutz zählen konnte,
war mir ein Spiel: aber die Vorsicht, die man gehabt, Schildwachen
am Thore aufzustellen, hinderte meine Entwürfe. Ich war genöthigt,
mich einigen meiner Vettern aus der Familie Biedermann
anzuvertrauen, und sie versprachen, mich hin und her gehen zu
lassen, ohne eine Frage an mich zu thun. Ihr kennt meine Vettern;
sie besitzen das beste Herz, aber einen beschränkten Verstand, und
edelmüthige, zarte Gefühle sind bei ihnen so wenig zu suchen, als
bei gewissen anderen Leuten.« – (Hier warf sie einen Blick auf
Hannchen.) – »Sie verlangten, ich sollte meine Absicht Siegmund
verbergen, und da sie immer auf Kosten dieses guten und einfachen
Jungen lachen wollen, so bestanden sie darauf, ich sollte an ihm so
vorbeigehen, daß er auf den Glauben geriethe, ich wäre eine
Geistererscheinung. Sie hofften bei der Furcht, die ihm der Anblick
eines überirdischen Wesens verursachen würde, viel Spaß zu haben.
Ich war genöthigt, mir ihre Verschwiegenheit dadurch zu sichern,
daß ich auf ihre Bedingungen einging. In Wahrheit machte es mir zu
viel Kummer, meinen freundlichen Oheim zu verlassen, als daß ich
viel an sonst Etwas hätte denken sollen. Wie groß war meine
Ueberraschung, als ich gegen meine Erwartung an Siegmunds Statt
Euch als Wache auf der Brücke fand. Ich frage Euch nicht, was Ihr
Euch für Gedanken gemacht.«

		»Ich war ein Narr,« erwiderte Arthur, »ein dreifacher Narr. Wäre
ich etwas Anderes gewesen, so würde ich mich Euch zur Begleitung
angeboten haben. Mein Schwert –«

		»Ich würde Euern Schutz nicht angenommen haben,« sagte Anna
ruhig. »Der Zweck meines Gangs mußte nach allen Beziehungen geheim
bleiben. Ich fand meinen Vater – eine Zusammenkunft zwischen ihm
und Rudolph Donnerhügel hatte stattgefunden und veranlaßte ihn,
seinen Plan zu ändern und mich noch dieselbe Nacht mit sich fort zu
nehmen. Ich vereinigte mich mit ihm [bookmark: page400] früh Morgens, und Hannchen spielte
eine Zeitlang unter den Schweizern meine Rolle fort. Mein Vater
wünschte, daß Niemand erführe, wann oder mit wem ich meinen Oheim
und seine Begleiter verlassen. Ich brauche Euch kaum zu erinnern,
daß ich Euch in Eurem Gefängniß besucht habe.«

		»Ihr habt mir das Leben gerettet,« rief der Jüngling, »mir die
Freiheit zurückgegeben.«

		»Fraget mich nicht nach der Ursache meines Schweigens. Ich
handelte damals nach den Befehlen Anderer, nicht nach eigenem
Willen. Man begünstigte Eure Flucht, um eine Verbindung zwischen
den Schweizern außerhalb der Veste und den Söldnern in derselben zu
bewirken. Nach dem Aufruhr von La Ferrette erfuhr ich von Siegmund
Biedermann, daß ein Haufe Banditen Euern Vater und Euch verfolgten,
um Euch zu plündern. Mein Vater hatte mich mit den Mitteln
versehen, Anna von Geierstein in ein deutsches Mädchen von Stande
zu verwandeln. Ich reiste auf der Stelle ab, und wünsche mir Glück,
daß ich Euch einen Rath habe geben können, der Euch nützlich
war.«

		»Aber mein Vater?« fragte Arthur.

		»Ich habe allen Grund, zu hoffen, daß er wohl und gesund ist,«
antwortete das junge Fräulein. »Andere als ich wünschten ihn
sowohl, als Euch zu schützen – der junge Siegmund vor Allen. – Und
nun, mein Freund, da diese Geheimnisse aufgeklärt sind, ist es
Zeit, daß wir scheiden, und zwar für immer.«

		»Scheiden! – und für immer!« wiederholte der Jüngling mit einer
Stimme wie ein sterbendes Echo.

		»Es ist unser Schicksal,« sagte das Mädchen. »Ich berufe mich
auf Euch, ob es nicht Eure Pflicht ist – ich sage, es ist die
meinige. Ihr werdet mit Tagesgrauen nach Straßburg abreisen, – und
– und – wir werden uns nie mehr wiedersehen.« [bookmark: page401]

		Mit einer Glut der Leidenschaft, die er nicht zurückhalten
konnte, warf sich Arthur Philipson zu den Füßen des Mädchens, deren
stockende Stimme deutlich die Gefühle gezeigt hatte, welche sie
bewegten. Sie sah sich um nach Hannchen, aber Hannchen war in
diesem entscheidenden Augenblick verschwunden; und ihre Gebieterin
war vielleicht eine oder zwei Sekunden nicht ungehalten über ihre
Abwesenheit.

		»Steht auf,« sagte sie, »Arthur – steht auf. Ihr dürft Euch
nicht Empfindungen hingeben, die für Euch und mich verderblich
werden könnten.«

		»Hört mich, Fräulein, ehe ich Euch Lebewohl sage, und für immer
– man hört einen Verbrecher an, wie schlimm auch seine Sache sein
möge – ich bin ein Ritter, der Sohn und Erbe eines Grafen, dessen
Name in England und Frankreich bekannt ist, und überall, wo die
Tapferkeit eine Geltung hat.«

		»Ach!« sagte sie matt, »ich habe nur zu lange vermuthet, was Ihr
mir jetzt saget. – Steht auf, ich bitte, steht auf!«

		»Nicht ehe Ihr mich angehört,« antwortete der Jüngling und
ergriff eine ihrer Hände. Sie zitterte, doch mühte sie sich nicht,
ihm dieselbe zu entziehen. – »Höret mich,« sagte er mit der
Begeisterung der ersten Liebe, wenn sie die Hindernisse besiegt
hat, welche ihr die Furchtsamkeit und das Mißtrauen gegen sich
selbst entgegenstellt. – »Mein Vater und ich sind – wie ich gestehe
– mit einer sehr gefährlichen Sendung beauftragt, deren Erfolg
höchst ungewiß ist. Ihr werdet bald erfahren, ob sie einen guten
oder schlimmen Ausgang genommen. Gelingt sie, so sollt Ihr von mir
unter meinem wahren Namen sprechen hören – falle ich, so darf – so
kann – ja, so heische ich eine Thräne von Anna von Geierstein. Wenn
ich davonkomme, so habe ich noch ein Pferd, eine Lanze und ein
Schwert, und Ihr sollt Rühmliches von Dem hören, den Ihr dreimal
aus drohender Gefahr gerettet.« [bookmark: page402]

		»Steht auf – steht auf!« wiederholte das Mädchen, deren Thränen
zu strömen begannen. Sie fielen auf das Haupt und Gesicht ihres
Geliebten, während sie ihn aufzuheben bemüht war. »Ich habe genug
gehört – auf mehr zu horchen wäre Wahnsinn, für Euch wie für
mich.«

		»Nur noch ein einzig Wort,« fügte der Jüngling hinzu; »so lange
Arthur ein Herz hat, schlägt es für Euch; so lange Arthur einen Arm
heben kann, wird er bereit sein, Euch zu vertheidigen.«

		Jetzt stürmte Hannchen in's Zimmer.

		»Fort! fort!« schrie sie – »Schreckenwald ist aus dem Dorf mit
schrecklichen Nachrichten zurückgekehrt, und ich fürchte, er kommt
daher.«

		Arthur hatte sich beim ersten Zeichen von Lärm erhoben.

		»Wenn Eure Gebieterin in Gefahr ist, Hannchen, so steht ihr
wenigstens ein treuer Freund zur Seite.«

		Hannchen blickte ängstlich auf ihre Herrin.

		»Aber Schreckenwald!« rief sie; »Schreckenwald, der Vogt Eures
Vaters – sein Vertrauter – denkt wohl darüber nach – ich kann
Arthur irgendwo verstecken.«

		Anna von Geierstein hatte schon wieder ihre Fassung erlangt und
erwiderte mit Würde:

		»Ich habe nichts gethan, was meinen Vater beleidigen könnte.
Wenn Schreckenwald meines Vaters Vogt ist, so ist er mein
Unterthan. Ich verstecke keinen Gast um seinetwillen. Setzt Euch,«
wandte sie sich an Arthur, »und so wollen wir den Mann empfangen. –
Führe ihn alsbald herein, Hannchen, und laß uns seine Berichte
anhören – sag' ihm, daß er mit seiner Herrin redet, wenn er vor mir
steht.«

		Arthur nahm seinen Sitz wieder ein, und war jetzt noch stolzer
über seine Wahl, da das Mädchen eine so edle Furchtlosigkeit an den
Tag legte, nachdem sie sich vor Kurzem empfänglich gezeigt für die
zartesten Gefühle eines weiblichen Wesens. [bookmark: page403]

		Auch Hannchen schöpfte neuen Muth aus dem unerschrockenen
Betragen ihrer Gebieterin; sie klatschte in die Hände, als sie das
Zimmer verließ, und sagte halblaut: »Ich sehe, es ist denn doch
etwas Schönes darum, ein Fräulein zu sein, wenn man seine Würde auf
solche Art aufrecht zu halten weiß. Wie kommt es nur, daß mir der
grobe Mensch eine solche Furcht eingejagt hat?«

			[bookmark: foot7]Das englische Wort drückt fliehen und
fliegen zugleich aus. D. Uebers.


	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

		Geschäfte, die um Mitternacht im Gang sind

(Wie man's von Geistern sagt), sind stets von mehr

Verwickelter Beschaffenheit, all solche,

Die nur am Tage abgemacht sein wollen.

		Heinrich VIII.

		Die kleine Gesellschaft sah nun der Ankunft des Vogts muthig
entgegen. Arthur fühlte sich durch die Festigkeit geschmeichelt und
gehoben, die Anna bewiesen, als die Ankunft dieses Mannes gemeldet
wurde, und überlegte in der Eile bei sich die Rolle, welche er bei
dem herannahenden Auftritt spielen sollte. Klüglich beschloß er,
keinen thätigen Antheil daran zu nehmen, bis er aus dem Betragen
Anna's von Geierstein ersähe, daß ihr ein solcher von Nutzen oder
angenehm wäre. Er nahm also seinen Platz, in einiger Entfernung von
ihr, an dem Tisch wieder ein, auf welchem kürzlich ihr Nachtessen
aufgetragen worden war. Hier blieb er, entschlossen, so zu handeln,
wie es ihm das Betragen Anna's am passendsten und klügsten
erscheinen ließe. – Zugleich suchte er die lebhafteste Unruhe, die
ihn aufregte, unter dem Anschein der ehrerbietigen Ruhe zu
verbergen, welche ein Mann von niederem Stande annimmt, wenn er vor
einen Höheren tritt. Anna ihrerseits schien sich auf eine
Zusammenkunft vorzubereiten. Eine Miene voll [bookmark: page404] bewußter Würde folgte der
ungewöhnlichen Erregung, die sie erst kürzlich verrathen hatte. Sie
beschäftigte sich mit einer weiblichen Arbeit, und schien dem
Besuch, welcher ihrer Dienerin so viel Bangigkeit verursacht, mit
Ruhe entgegenzusehen.

		Jetzt vernahm man auf der Treppe einen eiligen und ungleichen
Schritt, wie von Einem, der eben so bestürzt als eilig ist; die
Thür flog auf und Eitel Schreckenwald trat herein.

		Dieser Mann, mit dem der Leser durch die Erzählung bereits
einigermaßen bekannt ist, welche der Landammann dem alten Philipson
von ihm gemacht, war groß, gut gebaut, und hatte ein soldatisches
Aussehen. Sein Anzug glich dem der Leute von Stand, wie man ihn
damals in Deutschland trug, hatte aber mehr Farben und
Verzierungen, mehr Schlitzen und Zacken, als die Kleider, die man
in England und Frankreich zu sehen bekam. Die nie fehlende
Habichtsfeder schwankte von seinem Barett, und war mit einem
Medaillon festgemacht, welches als Schnalle diente. Sein Wamms war
von Büffelleder des besseren Schutzes wegen, aber nach dem
Schneiderausdruck mit reichen Schnüren an jeder Naht besetzt. Auf
der Brust hing ihm eine goldene Kette, das Zeichen seines Rangs im
Hause des Grafen. Er kam hastig, mit unzufriedener und geschäftiger
Miene herein, und sagte ziemlich grob:

		»Was ist das, Fräulein? Was soll das heißen? Fremde im Schloß zu
dieser Stunde der Nacht?«

		Anna von Geierstein kannte, obgleich sie lange aus ihrem
Geburtslande entfernt gewesen, die Gewohnheiten und Bräuche
desselben sehr wohl. Sie wußte, mit welchem Stolz die Adeligen ihr
Ansehen allen von ihnen Abhängigen fühlbar machten.

		»Seid Ihr ein Lehensmann von Arnheim, Eitel Schreckenwald?«
sagte sie, »und wagt Ihr es, mit dem Freifräulein von Arnheim in
ihrem eigenen Schlosse mit erhobener Stimme, unverschämtem Blicke
und bedecktem Haupte zu sprechen? Denkt an das, was Ihr seid; und
wenn Ihr mich um Verzeihung gebeten [bookmark: page405] habt für Eure Frechheit, so werde
ich anhören können, was Ihr mir zu sagen habt, vorausgesetzt, daß
Ihr Euch so ausdrücket, wie es Eurer Stellung zu mir zukommt.«

		Schreckenwald fuhr wider seinen Willen an's Barett und entblößte
die hochmüthige Stirn.

		»Edles Fräulein,« sagte er mit etwas sanfterem Tone,
»entschuldigt mich, wenn meine Eile mich hat barsch reden lassen,
aber der Fall ist dringend. Die Söldner des Rheingrafen haben sich
empört, die Banner ihres Herrn zerrissen und eine unabhängige Fahne
aufgepflanzt, die sie das Fähnlein des heiligen Nikolaus nennen.
Sie erklären, daß sie mit Gott Frieden halten und mit der ganzen
Welt Krieg führen wollen. Das Schloß kann ihnen nicht entgehen,
wenn sie bedenken, das Erste, was sie zu thun haben, müsse die
Eroberung eines festen Platzes sein, um sich darin zu halten. Ihr
müßt also mit Tagesanbruch von hier fort. In diesem Augenblick sind
sie beschäftigt, den Bauern den Wein wegzutrinken, aber wenn sie am
Morgen aufbrechen, so werden sie ohne Frage hierherziehen, und Ihr
könnt Leuten in die Hände fallen, welche die Schrecknisse des
Arnheimer Schlosses für Erdichtungen aus einem Feenmärchen halten,
und zu lachen anfangen, wenn seine Gebieterin auf Ehrenbezeigung
und Achtung Ansprüche erhebt.«

		»Ist kein Widerstand möglich? Das Schloß ist stark,« entgegnete
das Fräulein, »und ich habe nicht Lust, das Haus meiner Väter zu
verlassen, ohne Etwas für unsere Vertheidigung gethan zu
haben.«

		»Fünfhundert Mann,« versetzte Schreckenwald, »könnten die
Gebäude und Thürme von Arnheim besetzen. Mit einer geringeren
Anzahl wäre es Unsinn, so ausgedehnte Mauern halten zu wollen, und
ich weiß kaum, wie ich zwanzig Söldner zusammenbringen sollte. –
Und jetzt, da Ihr die ganze Geschichte wißt, erlaubt mir die Bitte,
diesen Fremden zu verabschieden. Er ist zu jung, wie [bookmark: page406] mich dünkt,
um sich in der Wohnung einer jungen Dame aufzuhalten, und ich will
ihm den nächsten Weg aus dem Schloß zeigen; denn in der Noth, in
der wir eben sind, müssen wir uns begnügen, bloß an unsere eigene
Sicherheit zu denken.«

		»Und wohin gedenkt Ihr zu gehen?« fragte die Baronesse, die
immer gegen Eitel Schreckenwald die Miene unumschränkter Gewalt
beibehielt. Er gab derselben auch nach; aber mit Zeichen von
Ungeduld, wie ein feuriges Pferd unter der Hand eines geübten
Reiters.

		»Nach Straßburg schlage ich vor, zu gehen, d. h. wenn es Euch
recht ist, – und zwar unter der Bedeckung, die ich von jetzt an bis
zu Tagesanbruch zusammenbringen kann. Ich hoffe, wir können
entwischen, ohne von den Meuterern bemerkt zu werden. Und wenn wir
auf eine Abtheilung derselben stoßen, so glaube ich, es werde uns
nicht schwer fallen, den Weg zu erzwingen.«

		»Und warum wählt Ihr vorzugsweise Straßburg zum
Zufluchtsort?«

		»Weil ich denke, wir werden dort Euer Gnaden Vater, den edeln
Grafen Albert von Geierstein, finden.«

		»Das ist gut,« sagte das Fräulein. – »Auch Ihr, Herr Philipson,
habt, mein' ich, davon gesprochen, Ihr wollet Euch Straßburg
zuwenden. Wenn es Euch recht ist, so könntet Ihr den Schutz meiner
Bedeckung bis in diese Stadt benutzen, wo Ihr Euren Vater zu
treffen erwartet.«

		Man wird wohl glauben, daß Arthur herzlich gerne in einen
Vorschlag willigte, der ihr Zusammenbleiben verlängern mußte, und
ihm, wie ihm seine lebhafte Einbildungskraft zuflüsterte, auf einer
mit Gefahren besäeten Straße Gelegenheit zu einem wichtigen Dienst
verschaffen konnte.

		Eitel Schreckenwald wollte Vorstellungen machen.

		»Fräulein! – Fräulein!« – sagte er mit einigen Zeichen der
Ungeduld. [bookmark: page407]

		»Gönnt Euch nur Athem und nehmt Euch Zeit, Schreckenwald,« sagte
Anna, »dann werdet Ihr Euch eher deutlich und mit geziemender
Achtung ausdrücken können.«

		Der ungeduldige Lehensmann murmelte einen Fluch zwischen den
Zähnen, und gab mit erzwungener Höflichkeit zur Antwort:

		»Erlaubt mir, Euch darauf aufmerksam zu machen, wie unsere Lage
verlangt, daß wir nur an Euch allein zu denken haben. Wir werden
unser nicht zu Viele zur Vertheidigung sein, und ich kann keinem
Fremden erlauben, mit uns zu reisen.«

		»Wenn,« sagte Arthur, »ich glaubte, daß ich dem Rückzug dieser
Dame hinderlich oder schädlich wäre, so würde nichts auf der Welt,
Herr Stallmeister, mich zur Annahme ihres Anerbietens vermögen.
Aber ich bin weder ein Kind noch ein Weib – ich bin ein
ausgewachsener Mann, und bereit, bei der Vertheidigung Eures
Fräuleins so gute Dienste zu leisten, als die Mannheit vermag.«

		»Wenn wir auch nicht an Eurer Tapferkeit und Geschicklichkeit
zweifeln, junger Herr,« entgegnete Schreckenwald, »wer soll denn
für Eure Treue gutstehen?«

		»An jedem anderen Orte,« rief Arthur, »wäre es gefährlich, sie
in Zweifel zu ziehen!«

		Aber Anna trat zwischen Beide. »Da wir so früh abreisen müssen,«
sagte sie, »so ist es Zeit, in's Bett zu gehen. Schreckenwald, ich
verlasse mich darauf, daß Ihr sorgfältige Wache haltet, – Ihr habt
wenigstens dazu Leute genug. – Und höret mich wohl an. Es ist mein
Wunsch und Wille, daß dieser Fremde heute hier übernachtet, und daß
er morgen mit uns reist. Dafür übernehme ich die Verantwortlichkeit
bei meinem Vater, und Eure Aufgabe ist blos, meinem Befehl zu
gehorchen. Ich habe Gelegenheit gehabt, des jungen Mannes Vater und
ihn selbst kennen zu lernen. Sie sind alte Gäste meines Oheims, des
Landammanns. Auf der Reise werdet Ihr den Jüngling Euch zur [bookmark: page408] Seite
behalten, und so höflich gegen ihn sein, als es Euer rohes Wesen
erlaubt.«

		Eitel Schreckenwald gab seine Einwilligung mit einem erbitterten
Blick, den wir umsonst zu beschreiben versuchen würden. Er drückte
Trotz, Verdruß, gedemüthigten Stolz und widerstrebende
Unterwürfigkeit aus. Er gehorchte indessen und führte Arthur in ein
anständiges Gemach mit einem Bette, welches die Anstrengung und
Aufregung des vergangenen Tages sehr annehmbar machten.

		Trotz der Ungeduld, mit welcher er den Anbruch des Tages
erwartete, versenkte ihn die Müdigkeit in tiefen Schlaf, bis sich
der Osten röthete und Schreckenwald ihm zuschrie: »Auf, Herr
Engländer, wenn Ihr die Dienste leisten wollt, deren Ihr Euch
gerühmt. Wir sollten schon im Sattel sein und werden nicht auf die
Faulen warten.«

		In einem Augenblick stand Arthur auf dem Fußboden und zog sich
an; er vergaß sein Panzerhemd nicht, und eben so wenig die nöthigen
Waffen, um eine thätige Rolle bei der Bedeckung zu spielen. Er
eilte dann hinaus, den Stall zu suchen und sein Pferd in
Bereitschaft zu halten. Zu diesem Ende durchschritt er die Gänge im
Erdgeschoß des Gebäudes, um sich in den Hof zu begeben, da
flüsterte ihm die Stimme Veilchens leise zu: »Hierher, Herr
Philipson, ich habe mit Euch zu sprechen.«

		Das Schweizermädchen machte ihm zugleich ein Zeichen, in ein
Zimmerchen zu treten, und hier fand er sich allein mit ihr.

		»Waret Ihr nicht überrascht,« sagte sie, »zu sehen, wie meine
Gebieterin diesen Eitel Schreckenwald zum Gehorsam zu bringen
versteht, während er allen anderen Leuten mit seinem wilden
Aussehen und barschen Tone Schrecken einjagt? Aber es scheint, es
sei ihr so natürlich, zu befehlen, daß sie statt eines Fräuleins
ganz gut eine Kaiserin sein könnte. Es muß von der Geburt
herkommen, denk' ich; denn gestern Abend habe ich es versucht, mich
in die [bookmark: page409] Brust zu werfen wie meine Gebieterin, und
würdet Ihr es glauben, das Vieh von Schreckenwald drohte, mich zum
Fenster hinaus zu werfen. Wenn ich aber je wieder zu Martin
Sprenger komme, so will ich sehen, ob Stärke in einem Schweizerarm,
und ob er im Stande ist, den Knüttel zu schwingen. Aber da steh'
ich und plaudere, und mein Fräulein wünscht Euch für eine Minute zu
sprechen, ehe wir aufsitzen.«

		»Euer Fräulein?« sagte Arthur zitternd; »warum habt Ihr denn so
viel Zeit verloren? Warum habt Ihr mir das nicht früher
gesagt?«

		»Weil ich Euch blos hier aufhalten sollte, bis sie käme, und –
da ist sie.«

		Anna von Geierstein trat ein, völlig zur Reise gerüstet.
Hannchen, die immer bereit war, für Andere zu thun, was sie für
sich gethan zu sehen gewünscht hätte, wollte eben das Zimmer
verlassen, als ihre Gebieterin ihr bestimmt zu bleiben befahl. Sie
hatte offenbar einen festen Entschluß in Bezug auf das gefaßt, was
sie thun oder reden wollte.

		»Ich bin überzeugt,« sagte sie, »Herr Arthur Philipson wird dem
Gefühle der Gastfreundschaft, ich darf sagen der Freundschaft, die
rechte Deutung geben, welches mich verhindert hat, zu dulden, daß
man ihn aus dem Schlosse weggeschickt. Dasselbe hat mich auch
bestimmt, ihm zu gestatten, daß er mich auf meiner etwas
gefährlichen Reise nach Straßburg begleitet. Am Thore dieser Stadt
werden wir uns trennen, ich, um mich mit meinem Vater zu
vereinigen, Ihr, um Euch unter die Leitung des Eurigen zu stellen.
Von diesem Augenblick an endet der Verkehr zwischen uns, und wir
dürfen an einander nur wie an geschiedene Freunde denken.«

		»Es gibt,« sagte Arthur mit Leidenschaft, »zarte Erinnerungen,
die unserem Herzen theurer sind, als alles, was uns das Leben noch
bieten kann!« [bookmark: page410]

		»Kein Wort in diesem Tone,« antwortete das Mädchen. »Alle
Täuschung muß mit der Nacht aufhören, und mit dem Tage muß die
Vernunft erwachen. Kein Wort mehr. – Redet mich nicht an auf der
Straße; Ihr könntet mich dadurch Quälereien und beleidigendem
Argwohn, Euch selbst Streitigkeiten und Gefahren aussetzen. – Lebet
wohl, unsere Bedeckung ist bereit, zu Pferde zu steigen.«

		Sie verließ das Zimmer, und ließ Arthur darin ganz verwirrt von
Kummer und Betrübniß zurück. Die Geduld, selbst die Huld, mit
welcher Anna von Geierstein in verwichener Nacht das Geständniß
seiner Leidenschaft angehört, hatte ihn nicht auf die
zurückhaltenden Ausdrücke vorbereitet, welche sie eben jetzt gegen
ihn gebrauchte. Er wußte nicht, daß ein edles Herz, wenn Gefühl und
Leidenschaft es einen Augenblick vom Pfade der Grundsätze und
Pflicht abgebracht haben, bemüht ist, diesen Fehler dadurch wieder
gut zu machen, daß es augenblicklich auf denselben zurückkehrt, und
sich streng an die Linie hält, von welcher es einen Moment
abgewichen ist. Er blickte traurig auf Hannchen, die vor Anna's
Ankunft im Zimmer gewesen war, und sich die Freiheit nahm, nach
ihrem Abgang noch eine Minute zu bleiben. Aber er fand keinen Trost
in den Blicken der Vertrauten, die eben so verlegen war, als er
selbst.

		»Ich kann nicht begreifen, was ihr begegnet ist,« sagte
Hannchen; »gegen mich ist sie gütig wie immer; aber gegen alle
Anderen um sie her spielt sie das Fräulein und die Gräfin bis in
die Fingerspitzen; und jetzt hat sie angefangen, ihren eigenen
Gefühlen Gewalt anzuthun. Wenn das Größe ist, so hofft Anneli
Veilchen beständig ein armes Bergmädchen zu bleiben; sie ist
wenigstens ihre eigene Herrin, kann frei mit ihrem Schatz sprechen,
wenn's ihr beliebt, und so lang Religion und Bescheidenheit nichts
an dem Gespräch auszusetzen haben. O! ein Gänseblümchen, das ich
zufrieden in meine Haare flechte, ist so viel werth als alle Opale
Indiens, [bookmark: page411] wenn die uns zwingen, uns und andere
Leute zu quälen, oder uns verhindern, zu sagen, was wir denken,
wenn uns das Herz auf der Zunge sitzt. Aber fürchtet nichts,
Arthur; denn wenn sie grausam genug ist und daran denkt, Euch zu
vergessen, so könnt Ihr Euch auf eine Freundin verlassen, die ihr
solches unmöglich machen wird, so lange sie eine Zunge und Anna
Ohren hat.«

		Damit trippelte Hannchen davon, nachdem sie Philipson zuerst den
Weg gezeigt, auf welchem er in den Hof kommen könnte, wo die Ställe
waren. Hier fand er sein Roß gesattelt und gezäumt bei etwa zwanzig
anderen. Zwölf davon trugen eine Schutzbedeckung von Eisen, eiserne
Stirnbänder, Streitsättel u. dgl. Sie waren für eben so viele
Reiter oder Reisige bestimmt, Lehensleute des Hauses Arnheim,
welche es dem Vogt für diesen Dienst zusammenzubringen gelungen
war. Zwei prächtig aufgezäumte Zelter waren für Anna von Geierstein
und ihre Lieblingsdirne bestimmt; die anderen geringeren Pferde für
die übrige männliche und weibliche Dienerschaft. Auf ein gegebenes
Zeichen ergriffen die Reisigen ihre Lanzen und stellten sich zu
ihren Rossen, bis die Baronesse mit ihren Dienerinnen aufgesessen
war; dann schwangen auch sie sich in die Sättel, und fingen an,
langsam und mit großer Vorsicht vorwärts zu gehen. Schreckenwald
ritt voraus, und Arthur Philipson hielt sich ihm zur Seite. Anna
und ihre Dienerin befanden sich im Mittelpunkt der Bedeckung; ihnen
folgte der nicht wehrhafte Theil der Dienerschaft, und drei oder
vier erfahrene Reisige zogen im Nachtrab. Sie hatten strengen
Befehl, gegen einen Ueberfall auf der Hut zu sein.

		Als man sich in Bewegung gesetzt hatte, war das Erste, was
Arthur auffiel, daß die Hufe der Pferde nicht den scharfen und
durchdringenden Ton von sich gaben, der durch das Zusammentreffen
von Eisen und Stein sich erzeugt, und als das Morgenlicht heller
ward, wurde er gewahr, daß man ihnen die Füße sorgfältig mit Wolle
umwickelt hatte. Es war etwas Sonderbares, die kleine [bookmark: page412] Truppe den
Felsenpfad herunterkommen zu sehen, welcher vom Schloß in die Ebene
führte, und doch nichts von dem Geräusch zu hören, welches wir als
unzertrennlich von den Bewegungen der Pferde anzusehen gewöhnt
sind. Der Mangel desselben schien dem Reiterzug ein seltsames und
fast überirdisches Aussehen zu geben.

		Auf diese Art legten sie den gewundenen Pfad vom Arnheimer
Schloß in das dabei liegende Dorf zurück. Dieses lag, nach der
Sitte der Zeiten des Lehenwesens, der Burg so nahe, daß seine
Einwohner auf einen Ruf ihres Herrn augenblicklich zu seiner
Vertheidigung herbeizueilen vermochten. In diesem Augenblick aber
war es von ganz verschiedenen Einwohnern besetzt, nämlich von den
aufgestandenen Söldnern des Rheingrafen. Als der Zug von Arnheim
sich dem Dorfeingang näherte, gab Schreckenwald ein Zeichen, und
seine Leute machten augenblicklich Halt. Dann ritt er selbst, von
Arthur begleitet, vorwärts, um zu rekognosciren, und Beide rückten
mit der größten Umsicht vor. Das tiefste Schweigen herrschte in den
verödeten Straßen. Hier und da ließ sich ein Söldner sehen, der als
Schildwache aufgestellt zu sein schien; Alle aber lagen in festem
Schlaf.

		»Die viehischen Meuterer!« sagte Schreckenwald; »sie halten
sauber Wache, und ich wollte ihnen einen schönen Wecker abgeben,
müßte ich nicht vor allem Anderen jene eigensinnige Dirne
beschützen. – Halt du hier, Fremder, während ich zurückreite und
sie herbeibringe – es ist keine Gefahr dabei.«

		Schreckenwald verließ Arthur bei diesen Worten. Dieser hatte,
allein in der Straße eines mit Banditen angefüllten Dorfes,
obgleich sie für den Augenblick schliefen, keinen Grund, sich für
vollkommen sicher zu halten. Einige Strophen eines Trinkliedes, die
ein Betrunkener im Schlaf wiederholte, oder das Knurren eines
Dorfhundes konnte für hundert wüste Gesellen ein Zeichen werden,
sich mit einem Male um ihn zu erheben. Aber nach zwei oder drei
[bookmark: page413]
Minuten traf der geräuschlose Zug, mit Eitel Schreckenwald an der
Spitze, wieder mit ihm zusammen und folgte dem Führer mit der
größten Behutsamkeit, damit kein Lärm entstände. Alles ging
glücklich, bis sie an's andere Ende des Dorfes gelangten. Obgleich
der Bärenhäuter, der hier auf dem Posten stand, eben so betrunken
war, als seine dienstthuenden Kameraden, war doch ein großer
Zottelhund, der neben ihm lag, wachsamer. Als die kleine Truppe
herankam, stieß das Thier ein furchtbares Geschrei aus, mit dem man
hätte die Siebenschläfer [bookmark: text8]F8 erwecken können, und das wirklich seinen Herrn aus
dem Schlaf aufstörte. Der Soldat ergriff seinen Karabiner und gab
Feuer, ohne zu wissen auf was und warum. Die Kugel traf indessen
Arthurs Pferd, und als das Thier zusammenstürzte, rannte die
Schildwache vorwärts, um den Reiter zu tödten oder gefangen zu
nehmen.

		»Vorwärts, vorwärts, ihr Männer von Arnheim! sorgt für nichts
als für des Fräuleins Rettung!« rief der Anführer der Schaar.

		»Halt, sag' ich Euch, helft dem Fremden, bei Eurem Leben!« sagte
Anna mit einer Stimme, die, obgleich immer sanft und mild, jetzt
wie eine silberne Trompete erklang. »Ich werde nicht einen Schritt
weiter gehen, bis er außer Gefahr ist.«

		Schreckenwald hatte sein Pferd bereits zur Flucht angespornt; da
er aber sah, daß Anna sich weigerte, ihm zu folgen, kehrte er um,
ergriff ein vollständig aufgezäumtes und gesatteltes Pferd, welches
neben ihm an einen Pfahl gebunden war, warf Arthur'n die Zügel
desselben zu, drängte seinen eigenen Gaul zwischen den [bookmark: page414] Engländer
und den Soldaten hinein, und zwang diesen, seinen Gefangenen fahren
zu lassen. In einem Augenblick war Arthur wieder beritten, ergriff
eine Streitaxt, die am Sattelbogen seines neuen Rosses hing, und
schlug die taumelnde Schildwache, da sie ihn abermals zu halten
versuchte, zu Boden. Dann ritt die ganze Schaar im Galopp davon,
denn der Lärm begann im Dorf allgemein zu werden. Man sah einige
Söldner aus ihren Quartieren herauskommen, und Andere fingen an,
sich zu Pferde zu setzen. Ehe Schreckenwald und seine Begleiter
eine halbe Stunde geritten waren, hörten sie mehr als einmal den
Ton der Hörner. Als sie auf die Spitze einer Anhöhe gelangten,
welche die Aussicht über das Dorf beherrschte, machte ihr Führer,
der sich bisher im Nachtrab gehalten hatte, Halt, um sich nach dem
zurückgelassenen Feinde umzusehen. Alles war in Aufregung und
Verwirrung auf der Straße, aber man schien nicht zur Verfolgung
geneigt. Und so setzte Schreckenwald seinen Weg den Fluß entlang
mit Lebhaftigkeit und Eile, aber zugleich mit so viel Vorsicht
fort, daß nicht einmal das schlechteste seiner Pferde
dienstuntüchtig wurde.

		Nach mehr als zweistündigem Ritt hatte sich das Vertrauen des
Anführers so gesteigert, daß er es wagte, hinter einem freundlichen
Gehölz, welches seine Truppe verdeckte, Halt machen zu lassen. Hier
nahmen Reiter und Pferde einige Erfrischungen zu sich; denn man
hatte sich mit Futter und Lebensmitteln versehen. Eitel
Schreckenwald hielt ein kurzes Gespräch mit dem Fräulein, und kam
dann zu seinem Reisegefährten zurück. Er fuhr fort, ihn mit
mürrischer Höflichkeit zu behandeln, und lud ihn ein, an seinem
Essen Theil zu nehmen. Dieses unterschied sich zwar wenig von dem,
was den andern Reisigen ausgetheilt wurde, ward aber mit besserem
Weine gewürzt.

		»Eure Gesundheit, Bruder,« sagte er; »wenn Ihr die Geschichte
des heutigen Tages getreulich erzählt, so werdet Ihr einräumen, daß
ich mich gegen Euch vor zwei Stunden als [bookmark: page415] guter Kamerad erwiesen
habe, da wir durch das Dorf Arnheim kamen.«

		»Das werde ich nie in Abrede stellen, guter Herr,« erwiderte
Philipson, »und ich sage Euch meinen Dank für Euren Beistand zur
rechten Zeit; dabei ist's einerlei, ob Ihr ihn auf Befehl Eurer
Gebieterin oder nach eigenem guten Willen geleistet.«

		»Ho, ho! mein Freund!« rief Schreckenwald lachend; »Ihr seid ein
Philosoph und könnt Folgerungen ziehen, während sich Euer Pferd auf
Euch herumwälzt und ein Bärenhäuter Euch das Schwert an die Gurgel
hält? – Nun, da Euer Witz so viel entdeckt hat, so liegt wenig
daran, ob Ihr wißt oder nicht, daß ich mich nicht lange bedacht
hätte, zwanzig solche bartlose Herren, wie Ihr, aufzuopfern, ehe
das junge Fräulein von Arnheim der geringsten Gefahr ausgesetzt
werden dürfte.«

		»Dieser Gedanke ist so richtig, daß ich ihm beistimme,«
versetzte Philipson, »ob er gleich weniger grob hätte ausgedrückt
werden können.«

		Bei dieser Erwiderung erhob der junge Mann, gereizt durch die
Unverschämtheit im Betragen Schreckenwalds, die Stimme ein wenig.
Dies entging der Beobachtung nicht, denn Anneli Veilchen stand im
Augenblick vor ihnen und brachte den Befehl von ihrer Gebieterin,
sie sollten leise sprechen oder lieber ganz still sein.

		»Sagt Eurer Gebieterin, daß ich stumm bin,« antwortete
Philipson.

		»Unsere Gebieterin, das Freifräulein, sagt,« fuhr Hannchen mit
einem Nachdruck auf den Titel fort, welchem sie einen
talismanartigen Einfluß beizulegen anfing, – »das Freifräulein,
sag' ich, behauptet, daß das Schweigen für unsere Sicherheit sehr
wichtig ist; denn es wäre höchst gefährlich, auf diese kleine,
flüchtige Truppe die Aufmerksamkeit von Reisenden zu ziehen, die
während des nothwendigen Halts auf der Straße vorüberkommen können.
Daher, [bookmark: page416] meine Herren, befiehlt das Fräulein, daß
ihr euern Zähnen so schnell als möglich Beschäftigung zu geben
fortfahret, euch aber enthaltet, eure Zunge in Bewegung zu setzen,
bis ihr in einer sicheren Lage seid.«

		»Mein Fräulein ist klug,« erwiderte Eitel Schreckenwald, »und
ihre Zofe ist witzig. Ich trinke, Jungfer Hannchen, in einem Becher
Rüdesheimer auf die Fortdauer ihres Scharfsinns und Eurer
liebenswürdigen Lebhaftigkeit. Wollt Ihr mir darauf in diesem edeln
Naß Bescheid thun?«

		»Weg, du deutscher Weinschlauch! – Weg, du ewiger Saufbruder! –
Habt Ihr je von einem ordentlichen Mädchen gehört, das vor dem
Mittagessen Wein trank?«

		»So werdet Ihr auch seinen wunderbaren Einfluß nicht erfahren,«
sagte der Deutsche; »geht und nähret Euer spöttisches Wesen mit
saurem Most oder Essigmolken.«

		Nachdem sich die Reisenden ein paar Augenblicke Zeit zur
Erfrischung genommen, bestiegen sie wieder ihre Pferde, und zogen
mit solcher Eile weiter, daß sie lange vor Mittag bei der stark
befestigten Stadt Kehl anlangten, die Straßburg gegenüber am
östlichen Ufer des Rheins liegt.

		Die Alterthumsforscher mögen entscheiden, ob die Reisenden von
Kehl nach Straßburg auf der berühmten Schiffbrücke kamen, welche
gegenwärtig die Verbindung über den Fluß unterhält, oder ob sie den
Fluß auf irgend eine andere Art überschritten. Genug, ihre
Ueberfahrt ging glücklich von Statten, und sie landeten auf der
anderen Seite. Sei es nun, daß das Fräulein fürchtete, Arthur
möchte den Auftrag vergessen, den sie ihm gegeben und demzufolge
sie sich hier trennen sollten, sei es, daß sie ihm im Augenblick
des Scheidens noch einige Worte sagen zu können hoffte, – sie
näherte sich, ehe sie wieder zu Pferde stieg, dem jungen Engländer,
welcher nur zu gut errieth, war sie ihm noch sagen würde. [bookmark: page417]

		»Junger Fremder,« sprach sie, »ich muß jetzt Abschied von Euch
nehmen. Erlaubt mir aber, Euch zuerst zu fragen, ob Ihr wißt, wo
Ihr Euern Vater zu suchen habt?«

		»In einer Herberge, ›zum fliegenden Hirsch‹ geschildert,«
antwortete Arthur niedergeschlagen; »wo sie aber in der großen
Stadt liegt, weiß ich nicht.«

		»Kennt Ihr den Ort, Eitel Schreckenwald?«

		»Ich, Fräulein? – Nein – ich weiß nichts von Straßburg und
seinen Herbergen, und glaube auch, die meisten von unseren Leuten
sind eben so unwissend darin, als ich.«

		»Wenigstens sprecht Ihr eben so gut deutsch wie sie,« erwiderte
die Freiin trocken, »und könnt leichter als ein Fremder Euch
erkundigen. Geht, Herr, und vergeßt nicht, daß die Gefälligkeit
gegen einen Fremden eine Vorschrift der Religion ist.«

		Mit dem Achselzucken, welches das Mißfallen an einem Auftrag
ausspricht, ging Eitel, einige Nachforschungen anzustellen, und so
kurz auch seine Abwesenheit war, Anna ergriff die Gelegenheit, um
Arthurn zuzuflüstern: – »Lebet wohl, – lebet wohl! Nehmt dieses
Zeichen der Freundschaft an und traget es mir zu Liebe. Möget Ihr
glücklich sein!«

		Ihre zarten Finger ließen ein ganz kleines Päckchen in seine
Hand gleiten. Er wandte sich, ihr zu danken, aber sie war schon
ziemlich weit weg, und Schreckenwald, der statt ihrer an seine
Seite getreten war, sagte mit seiner rauhen Stimme: »Kommt, mein
Herr, ich habe den Platz herausgefunden, auf den Ihr bestellt seid,
und es bleibt mir nur wenig Zeit, bei Euch den Ceremonienmeister zu
machen.«

		Er ritt hierauf Arthurn voraus, und dieser folgte ihm auf seinem
Streitroß schweigend bis zu der Stelle, wo eine breite Straße sich
mit derjenigen vereinigte oder kreuzte, welche sie von ihrem
Landungsplatze hergeführt hatte.

		»Dort baumelt der fliegende Hirsch,« sagte Eitel, und wies auf
[bookmark: page418] ein
ungeheures Schild, das, an einem mächtigen Holzgestell befestigt,
fast die ganze Breite der Straße einnahm. »Ich denke, Ihr werdet
den Weg kaum verfehlen, mit einem solchen Wegweiser vor dem
Gesicht.«

		Bei diesen Worten wandte er sein Pferd, ohne weiteren Abschied
zu nehmen, und ritt zu seiner Gebieterin und ihren Begleitern
zurück.

		Philipsons Augen hafteten einen Augenblick auf derselben Gruppe;
der Gedanke an seinen Vater rief ihn zum Gefühl seiner Lage zurück;
er spornte sein ermüdetes Pferd die Querstraße hinunter und
erreichte bald das Gasthaus zum fliegenden Hirsch.

			[bookmark: foot8]Die Anspielung auf
die Siebenschläfer kommt in W. Scott häufig vor. Es ist das eine
christliche Legende, die sich in dem wunderlichen Morgenlande
zugetragen hat. Unter der Regierung des Decius flohen junge Leute
aus Ephesus, um der Verfolgung zu entgehen, in eine Höhle, und
schliefen darin verschiedene Jahre. Ein Hund war ihnen gefolgt und
sagte zu ihnen, als sie ihn fortjagen wollten: »Ich habe Diejenigen
gern, welche Gott lieb hat; schlafet, ich werde euch bewachen.« Der
Hund ist jetzt mit Bileams Esel in Mahomeds Paradies. Der
Uebers.


	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

		Ich muß gestehn, in frühern goldnen Tagen

War ich des schönen Albion Königin;

Doch Unglück trat mir meinen Titel nieder

Und warf mich in den Staub mit Schmach und Schande;

Da sitz' ich nun beim Schicksal an dem Boden

Und füge mich ergeben in mein Loos.

		Heinrich IV.

		Das Gasthaus zum fliegenden Hirsch in Straßburg wurde, wie jede
Herberge im Reich, zu dieser Zeit mit eben so wenig Höflichkeit und
Aufmerksamkeit auf Bedürfnisse und Bequemlichkeit der Gäste
geführt, als das des Johann Mengs. Aber die Jugend und das gute
Aussehen Arthur Philipsons, welche nie oder selten einigen Eindruck
auf das schöne Geschlecht zu machen verfehlten, vermochten über
eine kurze, plumpe, blauäugige Jungfrau mit Grübchen im Kinn und
weißer Haut, die Tochter des Wirths vom fliegenden Hirsch, der
selber ein fetter, alter Mann und an den eichenen Sorgenstuhl in
der Stube gebannt war, so viel, daß sie dem jungen [bookmark: page419] Engländer gegenüber
sich mit einer Herablassung betrug, welche fast als eine
Entwürdigung für die bevorrechtete Kaste gelten konnte, der sie
angehörte. Sie setzte nicht blos ihre leichten Halbstiefel und ihre
hübschen Knöchel in Gefahr, beschmutzt zu werden, als sie über den
Hof trippelte, um einen leeren Stall zu zeigen, sondern auf Arthurs
Frage nach seinem Vater geruhte sie sogar sich zu erinnern, daß ein
Gast, wie der beschriebene, im Hause die vorige Nacht zugebracht
und gesagt hätte, er erwarte hier einen jungen Mann, seinen
Reisegefährten, zu treffen.

		»Ich will ihn zu Euch herunterschicken, schöner Herr,« sagte die
kleine Jungfer mit einem Lächeln, welches für unbezahlbar gehalten
werden mußte, wenn man Dinge dieser Art nach der Seltenheit ihres
Vorkommens schätzt.

		Sie hielt Wort. In wenigen Augenblicken trat der ältere
Philipson in den Stall und schloß seinen Sohn in die Arme.

		»Mein Sohn, mein lieber Sohn!« sagte der Engländer, dessen
Stoicismus dem natürlichen Gefühl und der väterlichen Zärtlichkeit
wich, »du bist mir immer willkommen – willkommen in einer Zeit der
Unruhe und Gefahr – und am meisten willkommen in einem Augenblick,
der eine Entscheidung unseres Geschicks herbeiführt. In wenigen
Stunden werde ich erfahren, was wir von dem Herzog von Burgund zu
hoffen haben. Hast du das Zeichen?«

		Arthurs Hand suchte zuerst das, was seinem Herzen in
buchstäblichem und bildlichem Sinne am nächsten lag, nämlich das
kleine Päckchen, welches ihm Anna beim Scheiden gegeben. Aber er
fand alsbald seine Geistesgegenwart wieder, und überreichte seinem
Vater das Kästchen, welches dieser in La Ferrette auf so sonderbare
Weise verloren und wieder erlangt hatte.

		»Es ist in Gefahr gewesen,« bemerkte er gegen seinen Vater,
»seit Ihr es nicht gesehen, und ich auch. Ich genoß letzte Nacht
Gastfreundschaft auf einem Schlosse, und am Morgen begann ein
[bookmark: page420]
Haufen Lanzknechte in der Nachbarschaft sich wegen ihres Soldes zu
empören. Die Einwohner des Schlosses entflohen, um ihren
Gewaltthätigkeiten zu entgehen, und als wir bei Morgengrauen an
ihrem Lager vorbeikamen, erschoß mir ein betrunkener Bärenhäuter
mein armes Pferd. Ich bin gezwungen gewesen, es auszutauschen und
mir diese schwere, flandrische Mähre mit ihrem Stahlsattel und
ihrer schlechten Schabracke gefallen zu lassen.«

		»Unser Weg ist mit Gefahren besäet. Ich habe auch mein Theil
gehabt und bin in großer Gefahr gewesen,« sagte sein Vater, ohne
näher auf die Sache einzugehen, »in einem Wirthshause, wo ich die
letzte Nacht verbrachte. Aber ich verließ es am Morgen und kam
glücklich hieher. Ich habe endlich ein Geleite erlangt, um mich in
des Herzogs Zimmer bei Dijon zu führen, und hoffe noch diesen Abend
mit ihm zu sprechen. Wenn unsere letzte Hoffnung fehlschlägt,
suchen wir den Seehafen Marseille auf, schiffen uns nach Candia
oder Rhodus ein, und verbringen unser Leben bei der Vertheidigung
des Christenthums, da wir nicht mehr für England kämpfen
können.«

		Arthur hörte diese unglückbedeutenden Worte ohne Erwiderung an;
aber sie fielen ihm eben so schwer auf's Herz, als dem Verbrecher
das Urtheil des Richters, welches ihn von der Gesellschaft und all'
ihren Freuden ausschließt und zu ewigem Gefängniß verdammt. Die
Glocken auf dem Münster fingen in diesem Augenblick an zu läuten,
und erinnerten den alten Philipson an die Pflicht, eine Messe zu
hören. Diese wurde zu jeder Stunde in der einen oder anderen der
Kapellen gelesen, welche dieses prächtige Gebäude umschließt. Er
kündigte dem Sohn seine Absicht an, und Arthur folgte ihm.

		Bei der Annäherung an das prächtige Münster fanden die Reisenden
den Zugang zu demselben, wie solches in katholischen Ländern
gebräuchlich ist, durch eine Menge von Bettlern aus beiden
Geschlechtern gesperrt, welche den Eingang umlagerten, um den
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Andächtigen Gelegenheit zu Almosen zu geben, die von ihrer Kirche
als eine Hauptobliegenheit eingeschärft werden. Die Engländer
entzogen sich ihrer Zudringlichkeit, indem sie, wie bei solchen
Gelegenheiten gebräuchlich ist, einige kleine Münzen unter die
vertheilten, welche am meisten Mitleid zu bedürfen und zu verdienen
schienen. Eine große Frau stand auf der Treppe ganz an der Thüre,
und streckte ihre Hand gegen den älteren Philipson aus, der ihr,
über ihr Aeußeres betroffen, ein Silberstück statt des Kupfergeldes
gab, welches er den anderen gereicht.

		»Welch' Wunder!« rief sie auf englisch, aber so leise, daß blos
Philipson sie hören konnte, obgleich auch sein Sohn verstand, was
sie sagte. – »Ei, ein Wunder! – Ein Engländer besitzt noch eine
Silbermünze, und ist im Stande, sie den Armen zu geben!«

		Arthur bemerkte, daß sein Vater bei der Stimme oder den Worten
etwas zitterte. Und auch er selbst fand in dem Gesagten Etwas, was
über eine gewöhnliche Bettlerin hinausging. Aber nach einem Blick
auf das Weib, welches ihn so angeredet, ging Philipson weiter in
die Kirche, und widmete bald seine ganze Aufmerksamkeit der
feierlichen Messe, welche ein Priester am Altar einer Kapelle las.
Dieselbe war in einem Flügel des Gebäudes und, wie sich aus dem
Bilde über dem Altar abnehmen ließ, dem heiligen Georg geweiht.
Dieses kriegerischen Heiligen wirkliche Geschichte ist sehr dunkel,
obgleich die Volkssage ihn zu einem Gegenstand besonderer Verehrung
in den Zeiten des Lehenwesens machte. Die Ceremonie begann und
endigte in gewöhnlicher Weise. Der dienstthuende Priester entfernte
sich mit seinen Begleitern, und obgleich einige der Gläubigen,
welche der Feierlichkeit beigewohnt, noch damit beschäftigt
blieben, ihren Rosenkranz zu beten oder besondere Bitten an den
Himmel zu richten, so verließen doch die meisten Leute die Kapelle,
sei es, um in eine andere zu treten, sei es, um wieder an ihre
Geschäfte zu gehen. [bookmark: page422]

		Aber Arthur bemerkte, daß, obgleich Eins nach dem Andern
fortging, die große Frau, welche von seinem Vater ein Almosen
empfangen, noch immer am Altar kniete. Noch mehr ward er
überrascht, als er sah, daß sein Vater selbst auf den Knieen liegen
blieb; denn er wußte, daß derselbe triftige Gründe hatte, der
Andacht nicht mehr Zeit zu widmen, als die Vorschriften der
Religion eben nöthig machten. Die Augen desselben hafteten auf der
Gestalt der verhüllten Bettlerin, als ob seine eigenen Bewegungen
sich nach den ihrigen richteten. Es kam Arthur nichts zu Sinne, was
ihn hätte in Stand setzen können, die geringste Vermuthung über die
Beweggründe seines Vaters zu einem solchen Betragen aufzufinden. Er
wußte blos, daß er in ein bedenkliches und gefährliches Geschäft
verwickelt war, auf welches von verschiedenen Seiten her
eingewirkt, und welches auch unterbrochen werden konnte; es war ihm
auch nicht unbekannt, daß das politische Mißtrauen in Frankreich,
Italien und Flandern so thätig war, daß die wichtigsten
Unterhändler sich fast genöthigt sahen, sich in die
undurchdringlichsten Verkleidungen zu hüllen, um sich ohne Verdacht
in die Länder zu schleichen, wo ihre Dienste nöthig waren. Ludwig
XI. besonders schien durch seine sonderbare Politik dem Zeitalter,
in welchem er lebte, eine besondere Eigenthümlichkeit zu verleihen,
und man wußte von ihm, daß er seine vorzüglichsten Gesandten unter
den Trachten von Bettelmönchen, Minnesängern, Zigeunern und anderen
bevorrechteten Wanderern vom niedrigsten Stande versteckt
hatte.

		Arthur schloß also, das Weib sei wahrscheinlich, wie sie selbst,
etwas mehr, als ihre Kleidung verrieth; und er beschloß, auf das
Benehmen seines Vaters genau Acht zu geben und nach demselben sein
eigenes einzurichten. Endlich verkündigte eine Glocke, daß am
Hochaltar ein feierliches Amt gehalten werden würde, und dieser Ton
bewirkte, daß Alles, was noch da war, die Kapelle des heiligen
Georg verließ, außer Vater und Sohn und der weiblichen [bookmark: page423] Büßerin,
die ihnen gegenüber kniete. Als der Letzte der Andächtigen sich
entfernt hatte, erhob sich die Frau und trat gegen den älteren
Philipson hin, welcher die Arme auf der Brust kreuzte und das Haupt
neigte. Dabei nahm er eine so demüthige und ehrerbietige Stellung
an, wie es sein Sohn noch nie an ihm wahrgenommen, und schien eher
auf das zu warten, was sie etwa zu sagen hätte, als sie anreden zu
wollen.

		Es entstand eine Pause. Vier brennende Lampen vor dem Bildniß
des Heiligen warfen eine schwache Helle auf seinen Renner und seine
Rüstung, denn er war dargestellt, wie er den Drachen durchbohrt.
Die ausgespannten Flügel und der aufgetriebene Hals desselben
wurden kaum sichtbar. Das wenige Licht, welches im übrigen Theil
der Kapelle herrschte, rührte von der Herbstsonne her, und sie
vermochte kaum, durch die gemalten Scheiben des langen und schmalen
Fensters zu dringen, welches die einzige Oeffnung nach außen
bildete. Das dunkle und ungewisse Licht fiel gemischt mit den
verschiedenen Farben der Scheiben auf die stattliche, aber etwas
gedrückte und zusammengesunkene Gestalt der Frau, auf die traurigen
und ängstlichen Züge Philipsons, und auf seinen Sohn, der mit dem
eifrigen Antheil der Jugend außerordentliche Folgen aus einer so
sonderbaren Zusammenkunft ableitete.

		Endlich näherte sich die Frau derselben Seite der Kapelle, auf
der Arthur und sein Vater standen, wie um sich besser verständlich
zu machen, ohne doch gezwungen zu sein, die Stimme mehr zu erheben,
als zu dem leisen, feierlichen Tone, in welchem sie früher
gesprochen.

		»Verehret Ihr hier,« fragte sie, »den heiligen Georg von Burgund
oder den heiligen Georg vom lustigen England, die Blüthe der
Ritterschaft?«

		Philipson hielt immer noch die Hände demüthig über die Brust
gekreuzt und erwiderte: »Ich verehre den Heiligen, welchem diese
Kapelle geweiht ist, und die Gottheit, bei welcher ich auf [bookmark: page424] seine
Vermittelung hoffe, sei es nun hier oder in meinem
Heimathlande.«

		»Ja – auch Ihr,« fuhr die Frau fort, »auch Ihr könnt vergessen –
Ihr selbst, Ihr, der einst zum Spiegel der Ritterschaft gehört –
könnt vergessen, was Ihr in der königlichen Kapelle zu Windsor
verehrt – daß Ihr dort ein mit dem Hosenband umgürtetes Knie
gebeugt, wo Könige und Prinzen um Euch knieten. – Ihr könnt das
vergessen und Eure Gebete in einer fremden Kapelle sprechen, ohne
daß Euer Herz durch Gedanken daran gestört wird, was Ihr gewesen
seid; Ihr könnt beten, wie ein elender Bauer um das Brod für den
Tag, der eben dahin geht.«

		»Gnädige Frau,« versetzte Philipson, »in meinen stolzesten
Stunden war ich vor dem Wesen, dem ich meine Gebete darbrachte,
nichts als ein Wurm im Staub – in Seinen Augen bin ich jetzt weder
mehr noch weniger, wie entwürdigt ich in den Augen derer sein mag,
die mit mir herumkriechen.«

		»Wie kannst du das denken?« sprach die Verhüllte. »Und doch ist
es gut für dich, daß du es kannst. Aber was sind deine Verluste im
Vergleich mit den meinen?«

		Sie legte die Hand an die Stirne, und schien einen Augenblick
überwältigt von niederdrückenden Erinnerungen.

		Arthur drängte sich an seines Vaters Seite und fragte im Tone
einer Theilnahme, die er nicht zurückzuhalten vermochte: »Vater,
wer ist diese Frau? – Ist es meine Mutter?«

		»Nein, mein Sohn,« antwortete Philipson; – um alles Dessen
willen, was dir theuer und heilig ist, schweig'!«

		Die sonderbare Frau hatte indessen Frage und Antwort, wenn
gleich flüsternd ausgesprochen, gehört.

		»Ja,« sagte sie, »junger Mann – ich bin – ich sollte sagen, ich
war – Eure Mutter; die Mutter, die Beschützerin [bookmark: page425] alles Dessen, was
edel war in England – ich bin Margarethe von Anjou.«

		Arthur sank auf die Kniee vor der furchtlosen Wittwe Heinrichs
VI., die so lange und unter so verzweifelten Umständen durch
entschlossenen Muth und tiefe Staatsklugheit die sinkende Sache
ihres schwachen Gemahls aufrecht gehalten, und wenn sie dann und
wann den Sieg durch Grausamkeit und Rachgier mißbrauchte, dieß
durch die unerschütterliche Standhaftigkeit gut gemacht hatte, mit
der sie die härtesten Schläge des Unglücks ertrug. Arthur war in
eifriger Anhänglichkeit an die nun entthronte Linie der Lancaster
erzogen worden, denn sein Vater war einer der ausgezeichnetsten
Anhänger derselben gewesen, und seine frühesten Waffenthaten waren,
obgleich nicht mit Glück, doch nicht ohne Auszeichnung für ihre
Sache verrichtet worden. Mit der seinem Alter und seiner Erziehung
angehörigen Begeisterung warf er in selbem Augenblick sein Barett
auf das Pflaster und kniete zu den Füßen seiner unglücklichen
Fürstin nieder.

		Margarethe zog den Schleier zurück, welcher ihre majestätischen
und edlen Züge verdeckte. Noch jetzt zeigten sich Spuren von der
Schönheit, welche einst nicht ihres Gleichen gehabt in Europa,
obgleich Sorge, Verdruß, häuslicher Kummer und gedemüthigter Stolz
das Feuer ihres Auges verlöscht und die Würde ihrer Stirne zerstört
hatte. Die Fühllosigkeit, welche eine Reihe von Unfällen und
vereitelten Hoffnungen im Herzen der Fürstin hatte entstehen
machen, wurde für einen Augenblick verdrängt durch den Anblick von
der Begeisterung des schönen Jünglings. Sie überließ ihm eine Hand
und er bedeckte sie mit Thränen und Küssen; mit der andern
streichelte sie ihm, zärtlich wie eine Mutter, die Locken seines
Haares und suchte ihn aufzuheben. Unterdessen schloß sein Vater die
Thüre der Kapelle, lehnte sich mit dem Rücken daran, und entfernte
sich so von der Gruppe, um zu verhindern, daß ein Fremder während
eines so außerordentlichen Auftritts einträte. [bookmark: page426]

		»Du bist also,« sagte Margarethe mit einer Stimme, in welcher
die weibliche Zärtlichkeit in seltsamem Streit lag mit dem
angebornen Stolz auf ihren Rang und mit der Ruhe, der stoischen
Gleichgültigkeit, welche ihr anhaltendes und großes Unglück erzeugt
hatte; »du also, schöner Jüngling, bist der letzte Sprosse aus dem
edeln Stamm, aus dem so viele Zweige für unsere unglückliche Sache
gefallen sind. Ach! ach! was kann ich für dich thun? Margarethe hat
nicht einmal einen Segen zu ertheilen. So elend ist ihr Loos, daß
ihre Segenswünsche Flüche werden; sie kann dich blos betrachten und
dir wünschen, du mögest bald und völlig zu Grunde gehen. Ich, ich
bin der unheilvolle Giftbaum gewesen, dessen Einfluß all' die
schönen Pflanzen zerstört hat, welche neben und um mich wuchsen.
Ich habe Tod über Jedermann gebracht, und kann ihn selber nicht
finden.«

		»Edle, königliche Herrin!« antwortete der alte Engländer; »laßt
Euern fürstlichen Muth, mit dem Ihr so Ungeheures ertragen, nicht
jetzt ermatten, da Alles vorüber ist und wir wenigstens Hoffnung
haben, daß glücklichere Zeiten für Euch und England
herankommen.«

		»Für England, für mich, edler Oxford!« sagte die trostlose,
verwittwete Königin – »wenn mich die Sonne morgen wieder auf dem
Throne von England sehen könnte, wer wollte mir zurückgeben, was
ich verloren? Ich spreche nicht von Reichthum oder Macht – sie
gelten nichts in der Wage – ich spreche nicht von der Menge edler
Freunde, die bei meiner und der Meinigen Vertheidigung gefallen
sind – von den Somerset, Percy, Stafford, Clifford – sie haben
einen rühmlichen Platz in den Jahrbüchern ihres Vaterlandes
gefunden – ich spreche nicht von meinem Gemahl, er ist aus einem
leidenden Heiligen auf Erden ein Heiliger im Himmel geworden –
aber, o Oxford! mein Sohn, mein Eduard! – Ist es mir möglich, auf
diesen Jüngling zu blicken, ohne mich zu erinnern, daß deine Gräfin
und ich in der nämlichen [bookmark: page427] Nacht zwei schönen Knaben das Leben gaben?
Wie oft suchten wir ihr künftiges Geschick vorher zu bestimmen und
uns zu überreden, daß dieselbe Constellation, welche bei ihrer
Geburt gewaltet, einen günstigen und wohlthätigen Einfluß auf ihr
ganzes Leben haben würde, bis sie im Stande wären, eine reiche
Ernte von Ehre und Glück einzusammeln! Dein Arthur lebt, aber ach,
mein Eduard, der unter denselben Zeichen geboren wurde, ruht in
einem blutigen Grabe!«

		Sie hüllte den Kopf in ihren Mantel, wie um die Klagen und
Seufzer zu ersticken, welche diese grausamen Erinnerungen ihrer
mütterlichen Brust erpreßten. Philipson oder der verbannte Graf von
Oxford, wie wir ihn jetzt nennen können, hatte sich in diesen
wechselvollen Zeiten durch die Standhaftigkeit ausgezeichnet, mit
der er seine Treue der Linie Lancaster bewahrte; er sah jetzt, daß
es unklug wäre, wenn er zugäbe, daß sich seine Fürstin dieser
Schwäche überließe.

		»Königliche Herrin,« sprach er, »das Leben ist wie ein kurzer
Wintertag; und ob wir aus der Dauer desselben Nutzen ziehen oder
nicht, es erreicht nichtsdestoweniger sein Ende. Meine Fürstin ist,
wie ich hoffe, zu sehr Herrin über sich selbst, um zuzugeben, daß
der Kummer über die Vergangenheit sie verhinderte, die Gegenwart zu
ihrem Vortheil auszubeuten. Ich bin hier, um Euern Befehlen zu
gehorchen; ich soll in Kurzem mit dem Herzog von Burgund
zusammenkommen; wenn ich ihn dem Plane geneigt finde, den ich ihm
vorlegen werde, so können Ereignisse eintreffen, die unsere Trauer
in Freude verwandeln. Aber wir müssen die Gelegenheit eben so
schnell als eifrig erfassen. Erkläret mir also, gnädige Frau, warum
Ihr verkleidet hieher gekommen seid und Euch mehr als einer Gefahr
aussetzet. Gewiß geschah es nicht blos, um über diesen jungen Mann
zu weinen, daß die hochherzige Königin Margarethe in dieser
ärmlichen Tracht den sichern Hof ihres Vaters verließ, und in ein
Land reiste, wo sie wenigstens [bookmark: page428] nicht sicher ist, wenn ihr auch
keine wirkliche Gefahr droht.«

		»Ihr spottet meiner, Oxford,« erwiderte die unglückliche
Königin, »oder Ihr täuscht Euch selbst, wenn Ihr noch die
Margarethe vor Euch zu sehen glaubt, die nie ein Wort sprach ohne
Ursache, und deren geringste Handlungen einen Grund hatten. Ach!
ich bin nicht mehr dasselbe entschlossene und verständige Wesen.
Das Fieber des Kummers macht, daß ich jeden Ort hasse, wo ich mich
befinde, und eine unwiderstehliche Ungeduld treibt mich von einem
Fleck zum andern. Ihr sagt, ich sei in Sicherheit am Hofe meines
Vaters; kann es aber ein Geist, wie der meinige, dort aushalten?
Kann eine Frau, der man das schönste und reichste Königreich in
Europa geraubt – die Schaaren edler Freunde verloren hat – kann
eine Frau ohne Gatten, eine kinderlose Mutter – auf welche der
Himmel die Schale seines Zorns bis auf die Neige ausgegossen, –
kann ich mich zur Gesellschafterin eines schwachen Greises
erniedrigen, welcher in Liedern und Musik, in Mummereien und
Tollheiten, bei Harfenspiel und Versen Trost für Alles findet,
nicht nur was die Armuth Erniedrigendes hat, sondern – und das ist
noch schlimmer – auch für alles Lächerliche und Verächtliche?«

		»Mit Eurer Erlaubniß, gnädige Frau,« entgegnete ihr Rath,
»tadelt den guten König René nicht, wenn er, verfolgt vom Unglück,
sich bescheidenere Quellen des Trostes zu eröffnen gewußt hat, die
Euer stolzes Gemüth verschmäht. Ein Kampf seiner Minnesänger hat
für ihn so viel Reiz als ein Turnier; und eine Krone von Blumen,
die seine Troubadours gewunden und in Sonnetten besungen haben,
scheint ihm hinreichender Ersatz für die Kronen von Jerusalem,
Neapel und beider Sicilien, von denen er blos die leeren Titel
besitzt.«

		»Sprecht mir nicht von diesem mitleidswürdigen Greise,« sagte
Margarethe, »er ist unter dem Haß seiner tödtlichsten Feinde [bookmark: page429]
heruntergesunken, und sie haben ihn blos ihrer Verachtung werth
geachtet. Ich sage dir, edler Oxford, mein Aufenthalt zu Aix, in
der elenden Umgebung, die er seinen Hof nennt, hat mich beinahe um
den Verstand gebracht. Meine Ohren sind jetzt blos für Laute des
Grams gestimmt, aber das ewige Klingeln der Harfen, das Quieken der
Geigen und Klappern der Castagnetten ermüdet mir doch nicht so sehr
die Ohren, – die bettelhafte Nachäffung der Hofgebräuche, welche
nur dann Achtung einflößen, wenn sie Reichthum und Macht
ankündigen, ist für meine Augen nicht so abgeschmackt, als mich der
erbärmliche Ehrgeiz anwidert, der an Flittern, Troddeln und andern
Lumpereien Freude findet, wenn alles Große und Erhabene
entschwunden ist. Nein, Oxford, wenn ich bestimmt bin, auch den
letzten Wurf noch zu verlieren, so ziehe ich mich in das
verborgenste Kloster in den Pyrenäen zurück, um wenigstens die
verrückte Lustigkeit meines Vaters nicht mit ansehen zu müssen. –
Möge er aus unserem Gedächtniß verschwinden wie aus den Blättern
der Geschichte, auf denen sein Name nie genannt werden wird. Ich
habe viel Wichtigeres zu sagen und zu hören. – Und nun, mein
Oxford, was Neues aus Italien? Wird der Herzog von Mailand uns mit
seinem Rath oder mit seinen Schätzen unterstützen?«

		»Mit seinem Rathe gerne, gnädige Frau; aber ich weiß nicht, ob
er Euch gefällt, denn er empfiehlt uns Ergebung in unser
unglückliches Geschick und Unterwerfung unter den Willen der
Vorsehung.«

		»Der hinterlistige Italiener! Galeazzo will also nichts von den
Schätzen vorschießen, die er aufgehäuft, keiner Freundin beistehen,
der er seinerseits so oft Treue geschworen?«

		»Nicht einmal die Diamanten, die ich in seine Hände niederlegen
wollte,« antwortete der Graf, »konnten ihn bestimmen, seinen Schatz
zu öffnen und uns seine Dukaten zu unserer Unternehmung zu liefern.
Indessen hat er mir gesagt, wenn Karl von Burgund [bookmark: page430] ernstlich an eine
Unternehmung zu unseren Gunsten denke, so habe er so viel Antheil
an Eurem Unglück, gnädige Frau, daß er dann sehen wolle, was der
Zustand seiner, obwohl erschöpften Finanzen und die Lage seiner,
wenn schon durch Abgaben und Auflagen verarmten Unterthanen für
Euch zu thun gestatte.«

		»Der doppelzüngige Heuchler!« sagte Margarethe; »also wenn die
Hülfe des fürstlichen Burgund uns die Aussicht verschaffte, unser
Eigenthum wieder zu erringen, dann will er uns ein paar elende
Kronen leihen, damit unser auflebendes Glück die Gleichgültigkeit
vergesse, mit welcher er unser Unglück behandelt! – Aber sprechen
wir von Burgund! Ich habe mich hieher gewagt, um Euch zu sagen, was
ich erfahren, und den Bericht über den Erfolg Eurer Schritte zu
hören. Vertraute Leute sorgen dafür, daß unsere Zusammenkunft
geheim bleibt. Meine Ungeduld, Euch zu sehen, hat mich unter dieser
Verkleidung hieher geführt; mein kleines Gefolge ist in einem
Kloster eine Meile von der Stadt; ich habe Eure Ankunft durch den
getreuen Lambert erspähen lassen, und jetzt laßt mich Eure
Hoffnungen oder Befürchtungen kennen lernen, und mich Euch von den
meinigen sprechen.«

		»Königliche Frau!« erwiderte der Graf, »ich habe den Herzog
nicht gesehen. Ihr kennt sein Wesen; er ist eigensinnig, heftig,
stolz und zu nichts zu bereden. Wenn er die ruhige und geduldige
Politik sich zu eigen machen könnte, welche die Zeit erfordert, so
zweifle ich nicht, er werde volle Genugthuung von Ludwig, seinem
geschworenen Feind, und selbst von Eduard, seinem ehrgeizigen
Schwager, erhalten. Fährt er aber fort, sich mit oder ohne
Veranlassung seinem ausschweifenden Zorn zu überlassen, so wird er
sich wahrscheinlich in einen Streit mit den armen, aber
unerschrockenen Schweizern verwickeln; er wird dann in einen
gefährlichen Kampf gerathen, in welchem er nichts zu gewinnen
hoffen kann und sich den ernsthaftesten Verlusten aussetzt.«

		»Gewiß,« versetzte die Königin, »wird er sich nicht dem [bookmark: page431]
Thronräuber Eduard in dem Augenblick anvertrauen, in welchem dieser
den deutlichsten Beweis seiner Verrätherei liefert.«

		»Wie so, gnädige Frau?« fragte Oxford. »Die Nachrichten, auf die
Ihr anspielet, haben mich nicht erreicht.«

		»Wie, mein Herr? Bin ich die Erste, die Euch sagt, daß Eduard
von York das Meer mit einem Heere überschritten hat, wie es der
berühmte Heinrich V., mein Schwiegervater, kaum je aus Frankreich
nach Italien überführte?«

		»Ich hatte gehört,« sagte Oxford, »daß man solches erwartete,
und sah voraus, daß der Erfolg davon unserer Sache ungünstig sein
würde.«

		»Eduard ist angekommen,« erwiderte Margarethe, »und der
Verräther und Thronräuber hat Ludwig von Frankreich eine
Ausforderung geschickt, und die Krone dieses Landes als ihm
rechtlich zugehörend verlangt, – eine Krone, die auf dem Haupte
meines unglücklichen Gemahls saß, da er noch ein Kind war in der
Wiege.«

		»Es ist also entschieden – die Engländer sind in Frankreich!«
antworte Oxford im Tone der lebhaftesten Unruhe. – »Und wen bringt
Eduard mit zu diesem Zug?«

		»Alle, alle die bittersten Feinde unseres Hauses und unserer
Sache – den falschen, verrätherischen, ehrlosen Georg, den er
Herzog von Clarence heißt, – den Blutsäufer Richard – den
ausschweifenden Hastings – Howard – Stanley – mit einem Wort, die
Ersten unter den Verräthern, die ich nicht nennen möchte, als wenn
meine Flüche sie von der Erde vertilgen könnten.«

		»Und – ich zittere, das zu fragen,« fuhr der Graf fort – »rüstet
sich der Herzog von Burgund, gemeinschaftliche Sache mit den
Yorkischen gegen König Ludwig von Frankreich zu machen?«

		»Meinen Nachrichten zufolge,« versetzte die Königin, »und sie
sind eben so geheim als sicher, und werden noch überdieß durch
[bookmark: page432]
das allgemeine Gerücht bestätigt – nein, mein guter Oxford,
nein!«

		»Dafür seien die Heiligen gepriesen!« erwiderte Oxford. »Eduard
von York – ich lasse auch einem Feind Gerechtigkeit widerfahren –
ist ein kühner und unerschrockener Feldherr – aber er ist weder
Eduard der dritte, noch der heldenmüthige schwarze Prinz – noch der
fünfte Heinrich von Lancaster, unter dem ich meine Sporen errang,
und dessen Hause mich schon der Gedanke an seinen Ruhm treu
erhalten hätte, wenn mir auch schon der geschworene Eid erlaubt
haben würde, an einen Abfall zu denken. Lasset Eduard mit Ludwig
Krieg führen ohne Burgunds Hülfe, auf die er gezählt hat. Ludwig
ist gewiß kein Held, aber ein vorsichtiger und geschickter General,
und in diesem staatsklugen Jahrhundert vielleicht furchtbarer als
Karl der Große, wenn er, umgeben von Roland und allen seinen
Rittern, noch einmal die Oriflamme wehen lassen könnte. Ludwig wird
keine Schlachten wagen, wie die bei Crecy, Poitiers oder Agincourt.
Mit tausend Lanzen aus dem Hennegau und zwanzigtausend Thalern von
Burgund können wir Eduard IV. England abgewinnen, während er in
einen langwierigen Krieg zur Wiedereroberung der Provinzen
Normandie und Guienne verwickelt ist. Aber was macht der Herzog von
Burgund gegenwärtig?«

		»Er bedroht Deutschland, und seine Truppen durchziehen
Lothringen, dessen erste Städte und Vesten er besetzt hält,«
antwortete Margarethe.

		»Wo ist Ferrand von Vaudemont – ein muthiger und unternehmender
Jüngling, wie man sagt, der rechtliche Ansprüche auf Lothringen
macht und sie von seiner Mutter, Jolantha von Anjou, Euer Gnaden
Schwester, herleitet?«

		»Entflohen,« versetzte die Königin, »nach Deutschland oder
Italien.«

		»Burgund kann sich vor ihm in Acht nehmen,« sagte der [bookmark: page433] erfahrene
Graf; »wenn der seines Erbes beraubte, junge Mann in Deutschland
Genossen findet oder Verbündete unter den kühnen Schweizern, so
dürfte Karl von Burgund in ihm einen furchtbareren Feind finden,
als er erwartet. Wir sind für den Augenblick blos durch den Herzog
stark, und wenn er seine Kräfte in eiteln und unnützen
Anstrengungen erschöpft, ach, dann verschwinden unsere Hoffnungen
mit seiner Macht, wenn er auch den entschiedenen Willen hätte, uns
beizustehen. Meine Freunde in England sind entschlossen, ohne Leute
und Geld von Burgund sich nicht zu rühren.«

		»Das ist ein Grund zur Furcht, aber nicht der dringendste,«
erwiderte Margarethe. »Ich fürchte weit mehr die Staatsklugheit
Ludwigs. Er hat, sofern mich meine Spione nicht gröblich getäuscht
haben, Eduard schon heimlich den Frieden, einen Waffenstillstand
für sieben Jahre und eine beträchtliche Summe angeboten, um England
dem Hause York zu sichern.«

		»Es kann nicht sein!« rief Oxford. »Jeder Engländer an der
Spitze einer Armee, wie sie Eduard jetzt befehligt, würde sich
schämen, aus Frankreich abzuziehen, ohne einen männlichen Versuch
zur Wiedergewinnung der verlorenen Provinzen zu machen.«

		»So würde ein rechtmäßiger Fürst denken,« antwortete Margarethe,
»der ein treues und gehorsames Reich hinter sich läßt. Aber nicht
so Eduard, mit dem Beinamen Plantagenet, dessen Geist vielleicht
eben so niedrig ist als sein Blut. Denn man sagt, sein Vater sei
ein gewisser Blackburn, ein Bogenschütze aus Middleham – er ist
wenigstens ein Thronräuber, wenn auch kein Bastard – er kann nicht
so denken. Jeder Wind von England her wird ihm die Furcht einjagen,
er bringe Nachricht vom Abfall der Unterthanen, über die er sich
Gewalt anmaßt. Er wird nie ruhig schlafen, bis er mit den
Gurgelabschneidern nach England heimkehrt, denen er die
Vertheidigung seiner gestohlenen Krone überläßt. Er wird sich in
keinen Krieg mit Ludwig einlassen, denn dieser wird [bookmark: page434] nicht zögern, sich
vor ihm zu demüthigen, seinem Stolze zu schmeicheln, seine Habgier
zu befriedigen und ihm Gold zur Sättigung seiner verschwenderischen
Wollust zu liefern. Ich fürchte, wir werden bald vernehmen, daß
sich das englische Heer mit dem leeren Ruhm aus Frankreich
zurückzieht, daß seine Fahnen wieder einmal ein paar Wochen in den
Provinzen geweht haben, die vormals sein Eigenthum gewesen.«

		»Desto schneller müssen wir Burgund zur Entscheidung bringen,«
erwiderte Oxford; »und zu dem Ende eile ich nach Dijon. Eine Armee,
wie die Eduards, braucht mehrere Wochen, um über die Meerenge zu
kommen, und es ist wahrscheinlich, daß sie in Frankreich
überwintern muß, wenn auch ein Vertrag mit König Ludwig
abgeschlossen wäre. Mit tausend Hennegauer Lanzen aus dem östlichen
Theil von Flandern kann ich bald im Norden sein, wo wir viele
Freunde haben; und auch von Schottland ist uns Hülfe zugesichert.
Der treue Westen wird sich beim ersten Zeichen erheben – ein
Clifford läßt sich finden, obgleich ihn die Bergnebel vor Richards
Nachforschungen versteckt halten – die Walliser werden sich
sammeln, wenn der Name Tudor ertönt – die rothe Rose hebt nochmals
ihr Haupt – und dann, Gott erhalte König Heinrich!«

		»Ach!« rief die Königin – »aber kein Gemahl – keiner meiner
Freunde, blos der Sohn meiner Schwiegermutter und eines
Walliserhäuptlings – kalt, sagen sie, und listig – aber sei es so –
laßt mich nur Lancaster triumphiren sehen, Rache nehmen an York,
und ich werde zufrieden sterben.«

		»Es ist also Euer Wille, daß ich dem Herzog die Anträge stelle,
die in Eurer Gnaden früherer Vollmacht enthalten sind, um ihn für
unsere Sache in Bewegung zu setzen? Wenn er erfährt, daß ein
Vertrag zwischen Frankreich und England im Werke ist, so wird das
der schärfste Stachel für ihn sein.«

		»Versprecht Alles,« sprach die Königin. »Ich kenne seine [bookmark: page435] innerste
Seele – er strebt nach nichts, als nach Ausdehnung seiner
Besitzungen nach jeder Richtung. Darum hat er sich Gelderns
bemächtigt – darum hält er jetzt Lothringen besetzt – darum
beneidet er meinen Vater um die elenden Reste der Provence, die
dieser noch sein eigen nennt. Mit so vermehrtem Gebiet hat er im
Sinn, sein Herzogs-Diadem gegen die Krone eines unabhängigen
Herrschers auszutauschen. Sagt dem Herzog, Margarethe könne seine
Absichten unterstützen – sagt ihm, daß mein Vater die Einsprache,
die er gegen des Herzogs Besitzergreifung von Lothringen erhoben,
zurücknehmen – daß er noch mehr thun – daß er Karl zu seinem Erben
in der Provence einsetzen werde, und das mit meiner vollen
Einwilligung. Sagt ihm, der alte Mann werde ihm sein Ländchen in
dem Augenblick abtreten, da seine Hennegauer sich nach England
einschifften, wenn man ihm so viel zusicherte, als zum Unterhalt
einer Bande Musiker und einer Truppe Tänzer nöthig wäre. Das sind
die einzigen Bedürfnisse René's auf dieser Welt. Der meinen sind
noch weniger – Rache an York und ein frühes Grab! – Für das elende
Gold, was wir brauchen, hast du Juwelen zu verpfänden – in Bezug
auf die anderen Bedingungen Sicherheit anzubieten, wenn es verlangt
wird.«

		»Für diese, gnädige Frau, kann ich mein Ritterwort nebst Eurer
königlichen Ehre verpfänden, und wenn sie noch mehr fordern, so
kann mein Sohn als Geisel bei Burgund bleiben.«

		»Oh, nein, nein!« rief die entthronte Königin, ergriffen
vielleicht von dem einzigen zärtlichen Gefühl, welches wiederholtes
und außerordentliches Unglück nicht ertödtet hatte, – »setzt nicht
das Leben des edlen Jünglings auf's Spiel – er ist der Letzte aus
dem treuen Hause de Vere – er hätte der Waffenbruder meines
geliebten Eduards werden sollen – und wäre ihm fast in sein
blutiges und frühes Grab gefolgt! Verwickelt das arme Kind nicht in
dieses unglückliche Treiben, welches seiner Familie so viel Unglück
[bookmark: page436]
gebracht hat. Laßt ihn mit mir gehen. Ihn wenigstens werde ich vor
Gefahr schützen, so lange ich lebe, und für ihn sorgen, wenn ich
nicht mehr bin.«

		»Verzeiht, gnädige Frau,« antwortete Oxford mit der Festigkeit,
die ihn auszeichnete. »Mein Sohn ist, wie Ihr Euch zu erinnern
geruht, ein de Vere, und vielleicht bestimmt, der Letzte seines
Namens zu sein. Er kann untergehen, aber es soll nicht ohne Ehre
geschehen. Zu welchen Gefahren ihn seine Pflicht und sein Schwur
beruft, ob er durch Schwert oder Lanze, durch Beil oder Galgen
fällt, er muß ihnen kühn entgegengehen, wenn er dadurch seine Treue
erweisen kann. Seine Vorfahren haben ihm gezeigt, welchen Weg er
einzuschlagen hat.«

		»Das ist wahr!« rief die unglückliche Königin, indem sie mit den
Armen wild emporfuhr. – »Alles muß untergehen – Alles, was dem
Hause Lancaster gedient – Alle, welche Margarethe geliebt hat,
Alle, von denen sie geliebt worden ist! Die Zerstörung muß
allgemein sein, der Junge muß mit dem Alten fallen – nicht ein Lamm
von der zerstreuten Heerde soll entkommen!«

		»Um Gottes willen, gnädige Frau,« sagte Oxford, »beruhigt Euch!
Ich höre an der Thüre der Kapelle klopfen.«

		»Das ist das Zeichen der Trennung,« sprach die verbannte
Königin, sich sammelnd; »ich fürchte nichts, edler Oxford, ich bin
nicht oft so; denn wie selten sehe ich Freunde, deren Gesichter und
Stimmen die Ruhe meiner Verzweiflung zu stören vermögen! Laß mich
diese Reliquie dir um den Hals binden, guter Jüngling, und fürchte
keinen schlimmen Einfluß von ihr, obgleich du sie aus einer
unheilvollen Hand empfängst. Sie gehörte meinem Gemahl, ist durch
viele Gebete geweiht und durch manche Thräne geheiligt, meine
unglücklichen Hände können sie nicht ihres Segens berauben. Ich
hätte sie meinem Eduard an dem schrecklichen Morgen der Schlacht
bei Tewkesbury auf die Brust geheftet, aber er waffnete [bookmark: page437] sich zu
früh – zog in den Kampf ohne von mir Abschied zu nehmen, und ich
konnte meine Absicht nicht ausführen.«

		Sie knüpfte bei diesen Worten Arthur eine goldene Kette um den
Hals, an welcher ein kleines goldenes Crucifix von reicher aber
roher Arbeit hing. Es hatte, nach der Ueberlieferung, Eduard dem
Bekenner gehört. Das Klopfen an der Thüre wiederholte sich.

		»Wir dürfen nicht länger zaudern,« sagte Margarethe; »sondern
wollen uns hier trennen – Ihr geht nach Dijon, ich nach Aix, meinem
ruhelosen Aufenthalt in der Provence. Lebt wohl – vielleicht sehen
wir uns in besseren Zeiten wieder – doch wie kann ich das hoffen?
So habe ich auch am Morgen vor der Schlacht von St. Albans gesagt –
bei dem trüben Grauen des Morgens von Towton – auf dem noch
blutigeren Feld von Tewkesbury – und was ist darauf gefolgt? Aber
Hoffnung ist eine Pflanze, die aus einer edlen Brust nicht
ausgerottet werden kann, bis die letzte Faser am Herzen reißt.«

		Damit trat sie durch die Thüre der Kapelle, und verlor sich in
der Menge der Leute aus allen Ständen, die hier beteten oder der
Neugier nachhingen, oder ihre müssigen Stunden in den Gängen des
Münsters verbrachten.

		Philipson und sein Sohn, auf welche die seltsame Zusammenkunft,
die eben stattgefunden, einen tiefen Eindruck gemacht hatte,
kehrten in ihre Herberge zurück, und fanden daselbst einen
Wappenherold mit den Zeichen und Farben des Herzogs von Burgund. Er
erklärte ihnen, wenn sie die englischen Kaufleute wären, die Waaren
von Werth an den Hof des Herzogs brächten, so hätte er den Auftrag
sie dahin zu führen, und sie unter den Schutz seiner Bedeckung und
Unverletzlichkeit zu nehmen. Mit ihm verließen sie Straßburg; aber
es herrschte eine solche Ungewißheit in den Bewegungen des Herzogs,
und sie stießen auf so viele Hindernisse, die sie auf ihrem Wege
aufhielten, das Land wurde durch das beständige Hin- und Herziehen
der Truppen und die Kriegsrüstungen so [bookmark: page438] sehr beunruhigt, daß sie
erst am Abend des zweiten Tages die Ebene bei Dijon erreichten, wo
sich die ganze oder ein großer Theil der burgundischen Kriegsmacht
gelagert hatte.

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

		So sprach der Herzog – führt' der Herzog an.

		Richard III.

		Die Augen des älteren Reisenden waren wohl gewöhnt an den
Anblick kriegerischen Glanzes, aber auch er wurde geblendet, als
sich das reiche und stolze burgundische Lager vor ihm entfaltete,
in welchem unweit der Mauern von Dijon Karl, der reichste Fürst in
Europa, alle seine Pracht zur Schau gestellt, und auch sein Gefolge
zu ähnlicher Verschwendung angeregt hatte. Die Zelte der
niedrigsten Offiziere bestanden aus Seide und Sammt; die des Adels
und der Oberanführer glänzten von Silber- oder Goldstoffen, von
bunten Tapeten und anderen kostbaren Dingen, die bei keiner andern
Gelegenheit zum Schutz gegen das Wetter verwendet, sondern für sich
selbst der sorgsamsten Aufbewahrung werth geachtet worden wären.
Reiter und Fußgänger, welche die Wache bezogen, standen in den
reichsten und prachtvollsten Rüstungen da. Ein schöner und sehr
zahlreicher Geschützpark war beim Eingang des Lagers aufgestellt,
und in dem Befehlshaber desselben erkannte Philipson (um dem Grafen
den Namen zu geben, unter dem er unseren Lesern mehr bekannt ist)
Heinrich Colvin, einen Engländer von niedriger Geburt, aber
ausgezeichnet durch seine Geschicklichkeit in der Bedienung der
furchtbaren Maschinen, welche seit Kurzem im Kriege in allgemeinen
Gebrauch gekommen waren. Die Banner und Fahnen, die jeder Ritter,
Freiherr und Mann von Stand wehen ließ, flatterten [bookmark: page439] vor ihren Zelten, und die
Eigenthümer dieser wandelnden Wohnungen saßen halb gewaffnet an den
Thüren und sahen den kriegerischen Spielen der Soldaten zu, welche
sich mit Ringen, Speerwerfen und anderen Körperübungen
belustigten.

		Lange Reihen der edelsten Pferde sah man da an Pfähle gebunden,
wie sie mit den Füßen stampften und wiehernd die Köpfe bewegten,
als wären sie der Unthätigkeit müde, zu welcher man sie verdammt,
oder von Zeit zu Zeit dem Futter sich zuwandten, welches in Fülle
vor ihnen lag. Die Soldaten bildeten fröhliche Gruppen um
Minnesänger und herumziehende Gaukler, oder saßen trinkend in den
Marketenderzelten. Andere wandelten mit gekreuzten Armen herum, und
wandten ihre Augen dann und wann auf die untergehende Sonne, als
wünschten sie die Stunde herbei, die einem müssigen und darum
langweiligen Tage ein Ende machen sollte.

		Zuletzt erreichten die Reisenden in der blendenden
Mannigfaltigkeit des militärischen Prunks das Zelt des Herzogs
selbst. Vor diesem flatterte schwer im Abendwinde das große und
reiche Banner, in welchem das Wappen eines Fürsten strahlte, eines
Herzogs von sechs Provinzen und eines Grafen von fünfzehn
Grafschaften, der durch seine Macht, seine Sinnesart und den
Erfolg, welcher seine Unternehmungen begleitete, ganz Europa Furcht
einjagte. Der Herold gab sich einigen von des Herzogs Leuten zu
erkennen, und die Engländer wurden alsbald mit Höflichkeit
aufgenommen, doch ohne daß die Aufmerksamkeit auf sie gelenkt
worden wäre. Man geleitete sie in ein benachbartes Zelt, den
Aufenthalt eines Oberoffiziers, und bedeutete ihnen, dasselbe sei
für ihre Bequemlichkeit bestimmt. Hier wurde daher auch ihr Gepäck
abgelegt und ihnen Erfrischungen angeboten.

		»Da das Lager,« sagte der Bediente, welcher ihnen aufwartete,
»mit Soldaten aus verschiedenen Völkern und von zweifelhaftem
Charakter angefüllt ist, so hat der Herzog von Burgund zum [bookmark: page440] Schutz für eure
Waaren die Ausstellung einer regelmäßigen Schildwache befohlen.
Unterdessen haltet euch bereit, Seiner Hoheit aufzuwarten, denn ihr
könnet darauf zählen, daß man sogleich nach euch senden wird.«

		Wirklich wurde auch der ältere Philipson kurz darnach vor den
Herzog gefordert, und durch eine Hinterthüre in denjenigen Theil
des beweglichen Zeltes geführt, welchen dichte Vorhänge und
Schranken von Holz einfaßten, und welcher Karls besonderes Gemach
bildete. Die Einfachheit des Geräths darin und der nachlässige
Anzug des Herzogs bildeten einen besonderen Gegensatz zu dem
äußeren Aussehen des Zeltes. Denn Karl blieb sich hierin, wie in
anderen Dingen, keineswegs immer gleich, und zeigte im Kriege eine
Strenge gegen sich selbst, oder vielmehr eine Ungezwungenheit in
der Kleidung und manchmal im Betragen, welches mehr für die Rohheit
eines groben, deutschen Lanzknechts paßte, als mit dem Benehmen
eines Fürsten von hohem Rang im Einklang stand. Er beförderte, ja
verlangte zugleich viel Pracht und kostspieligen Aufwand von seinen
Lehensträgern und Hofleuten, als ob ein gleichgültiger Anzug und
die Verachtung jeden Zwangs, die Befreiung von allen Höflichkeiten
ein Vorrecht des Fürsten allein wäre. Doch wußte Niemand besser als
Karl von Burgund, sich, wenn es ihm darum zu thun war, zu schmücken
und zu benehmen, und ein vornehmes Wesen an den Tag zu legen.

		Auf seinem Putztisch lagen Bürsten und Kämme, die durch ihre
langen Dienste Ansprüche auf Abdankung gehabt hätten, abgetragene
Hüte und Wämser, Leinen für Hunde, lederne Gürtel und ähnliche
geringe Gegenstände. Zufällig, wie es schien, lagen hier aber auch
die großen Diamanten, Sauci genannt, die drei Rubinen, welche man
die drei Bräute von Antwerpen hieß – ein weiterer großer Diamant,
der den Namen der Lampe von Flandern führte, und andere kostbare
Steine, welche diesen an Werth und Seltenheit kaum nachstanden.
Eine solche wunderliche Schaustellung [bookmark: page441] glich einigermaßen dem
Charakter des Herzogs selbst. Er vermischte Grausamkeit mit
Gerechtigkeit, Großmuth mit Niedrigkeit, Sparsamkeit mit
Verschwendung und Freigebigkeit mit Geiz. In nichts blieb er
übereinstimmend mit sich, als in der Hartnäckigkeit, mit der er
eine Meinung, die er einmal gefaßt, in jeder Lage der Dinge und
durch alle Wechsel der Gefahr befolgte.

		Mitten aus diesen werthlosen und unschätzbaren Gegenständen
heraus rief der Herzog von Burgund dem englischen Reisenden zu:
»Willkommen, Herr Philipson – willkommen – aus einem Volke, dessen
Handelsleute Fürsten sind, und dessen Kaufleute zu den Mächtigen
der Erde gehören. Was für neue Waaren habt Ihr mitgebracht, uns zu
betrügen? Ihr Krämer seid, bei St. Georg! ein verschmitztes
Volk.«

		»Meiner Treu', gnädiger Herr, ich bringe Euch keine neuen
Waaren,« antwortete der alte Engländer; »blos die, welche ich Eurer
Hoheit vor Kurzem vorgelegt. Ich hoffe jetzt, Euer Gnaden möchten
sie der Besichtigung würdiger finden, als da Ihr sie zum Erstenmal
gesehen.«

		»Nun, Herr – Philipeille, heißt Ihr, mein' ich? – Ihr seid ein
einfältiger Hausirer, oder Ihr haltet mich für einen dummen Käufer,
wenn Ihr glaubet, mich mit den nämlichen Waaren anführen zu können,
an denen ich früher keinen Geschmack gefunden habe. Modewechsel,
Mann – Neuigkeiten – das ist das Losungswort des Handels; Eure
Lancasterwaaren haben ihre Zeit gehabt, und ich habe davon gekauft,
wie Andere, und sie wahrscheinlich theuer genug bezahlt. Jetzt
findet York Abnehmer.«

		»Das mag beim Pöbel der Fall sein,« erwiderte der Graf von
Oxford; »aber für Leute, wie Euer Hoheit, sind Treue und Ehre
Juwelen, welche kein Wechsel der Laune, keine Veränderlichkeit des
Geschmacks aus der Mode bringen kann.«

		»Meiner Treu', edler Oxford,« versetzte der Herzog, »es mag
sein, daß ich insgeheim noch einige Anhänglichkeit an diese alten
[bookmark: page442] Sachen
habe, wie sollte ich sonst so viel Achtung für Euch hegen, welcher
sie immer in so hohem Grade besessen. Aber ich bin in einer
peinlichen und gedrückten Lage, und würde ich in diesem
entscheidenden Augenblick einen Fehltritt thun, so könnte ich das
Ziel verfehlen, das ich mein ganzes Leben hindurch verfolgt habe.
Hört wohl auf, Herr Kaufmann. Da ist euer alter Nebenbuhler,
Blackburn, den Einige Eduard von York und London heißen, mit einer
Ladung Bögen und Streitäxte herübergekommen, wie sie nie seit König
Arthurs Zeiten in einen französischen Hafen eingelaufen ist. Er
erbietet sich, mit mir in Verbindung sein Geschäft zu treiben, oder
um deutlich zu reden, mit Burgund gemeinschaftliche Sache zu
machen, bis wir den alten Fuchs Ludwig mit Rauch aus seinem Bau
vertrieben und seine Haut an die Stallthüre genagelt hätten. Mit
einem Wort, England ladet mich zu einem Bündniß ein gegen meinen
schlauesten und hartnäckigsten Feind, den König von Frankreich; so
könnte ich mir die Kette der Lehensabhängigkeit vom Halse streifen,
und mich zum Range der unabhängigen Fürsten erheben; wie meint Ihr
nun, edler Graf, daß ich dieser verführerischen Versuchung
widerstehen könnte?«

		»Da müßt Ihr einen von Euren burgundischen Räthen fragen,«
antwortete Oxford, »das ist eine Frage, die meiner Sache zu
verderblich ist, um mir eine unparteiische Meinung darüber möglich
zu machen.«

		»Dessenungeachtet,« sagte Karl, »frage ich dich als einen
Ehrenmann, welche Einwürfe du gegen den Vorschlag zu erheben
findest, der mir gemacht worden ist? Sage deine Meinung und sprich
sie frei heraus!«

		»Euer Gnaden, ich weiß, es liegt im Wesen Eurer Hoheit, keinem
Zweifel über die Leichtigkeit der Ausführung dessen Raum zu geben,
was Ihr Euch einmal vorgesetzt habt; obgleich aber diese fürstliche
Art in gewissen Fällen den Erfolg verbürgt und ihn oft
herbeigeführt hat, so gibt es doch auch andere Umstände, in [bookmark: page443] welchen das
Beharren auf einem Entschluß, blos weil er einmal gefaßt ist, nicht
das Gelingen, sondern den Untergang bewirken kann. Blickt einmal
auf das englische Heer; – der Winter kommt heran, wo soll es
untergebracht werden? Wo soll es Nahrungsmittel herkriegen? Wer
soll es besolden? Wird Eure Hoheit Kosten und Mühe auf sich nehmen,
um es für den Sommerfeldzug im Stand zu erhalten? Denn, seid davon
überzeugt, eine englische Armee war und wird nie zum Kriegsdienst
tauglich sein, wenn sie nicht lange genug von unserer Insel
entfernt gewesen ist, um sich an ihre Obliegenheiten zu gewöhnen.
Es gibt, ich wollte wetten, keine Leute in der Welt, die sich
besser zu Soldaten eigneten, aber sie sind jetzt noch keine, und
müssen auf Euer Hoheit Kosten dazu abgerichtet werden.«

		»Sei es so!« versetzte Karl; »ich denke, die Niederlande werden
die Ochsenfleisch fressenden Schelme ein paar Wochen füttern
können, man wird auch Dörfer finden, sie hineinzulegen, Offiziere,
um ihre unbeholfenen Glieder für den Krieg einzuüben, und Profosen
genug, um die Widerspenstigen zum Gehorsam zu bringen.«

		»Und was wird dann geschehen?« fragte Oxford. »Ihr geht nach
Paris und fügt Eduards angemaßter Herrschaft ein anderes Königreich
hinzu; Ihr gebt ihm alle Besitzungen zurück, welche England früher
in Frankreich, der Normandie, in Maine, Anjou, Gascogne inne hatte;
Ihr sichert ihm auch alles Andere. – Könnt Ihr diesem Eduard
trauen, wenn Ihr seine Macht gesteigert und ihn stärker gemacht
habt, als Ludwig, zu dessen Demüthigung Ihr Euch vereinigt?«

		»Beim Sankt Georg! Ich will mich nicht gegen Euch verstellen.
Gerade über diesen Punkt habe ich Zweifel, die mich beunruhigen.
Eduard ist freilich mein Schwager, aber ich bin ein Mann, der wenig
Lust hat, unter den Pantoffel meines Weibes zu treten.«

		»Und die Erfahrung,« fuhr Philipson fort, »hat zu oft [bookmark: page444] bewiesen, daß
Familienverbindungen nicht hinreichen, um den gröbsten Treubruch zu
hindern.«

		»Ihr habt recht, Graf. Clarence hat seinen Schwiegervater
verrathen, Ludwig seinen Bruder vergiftet – häusliche Neigungen,
pah! sie mögen warm genug am Herd eines Privatmanns sitzen, aber
auf Schlachtfelder und in die Säle von Fürsten, wo die Winde kälter
wehen, können sie nicht kommen. Nein, meine Verbindung mit Eduard
durch die Heirath wäre mir im Fall der Noth von geringem Nutzen.
Wollte ich mich darauf verlassen, so wäre das eben so, als wenn ich
ein nicht dressirtes Pferd ritte und keinen bessern Zügel hätte,
als das Strumpfband einer Dame. Aber was folgt daraus? Er bekriegt
Ludwig; wer auch immer den Sieg davon tragen mag, ich kann nur
Kräfte dabei gewinnen, wenn sie sich gegenseitig schwächen, mein
ist der Vortheil davon. – Die Engländer tödten die Franzosen mit
ihren langen Pfeilen, und die Franzosen schädigen, schwächen und
vernichten die Engländer in kleinen Gefechten. Mit dem Frühling
rücke ich mit einer ihnen beiden überlegenen Armee in's Feld und
dann, Sankt Georg und Burgund!«

		»Und wenn Eure Hoheit indessen geruhen wollte, auch nur in der
unbedeutendsten Weise die ehrenwertheste Sache, für welche je ein
Ritter eine Lanze einlegte, mit einer Summe Geldes und einer
kleinen Anzahl Hennegauer Lanzenreiter zu unterstützen, so würden
diese Ruhm und Reichthum bei dem Dienste erwerben, und Ihr würdet
den in seinen Rechten gekränkten Erben von Lancaster in den Besitz
des Gebiets einsetzen, das ihm von Geburts- und Rechtswegen
zugehört.«

		»Meiner Treu, Herr Graf,« sagte der Herzog; »Ihr geht ohne
Umschweife auf Euer Ziel los; aber wir haben so manchen
Glückswechsel zwischen York und Lancaster mit angesehen und zu
manchem zum Theil geholfen, daß wir einigermaßen im Zweifel sind,
welcher Seite der Himmel das Recht und die Neigung des [bookmark: page445] Volks, die
wirkliche Gewalt, gegeben hat; so viele außerordentliche Wendungen
im Schicksal von England haben uns völligen Schwindel
verursacht.«

		»Ein Beweis, gnädiger Herr, daß diese Veränderungen noch nicht
zu Ende sind, und daß Eure edelmüthige Beihülfe der besseren Seite
den Vortheil zuwenden könnte.«

		»Soll ich meiner Base, Margarethe von Anjou, meinen Arm leihen,
um meines Weibes Bruder vom Throne zu stoßen? Er verdient
vielleicht nicht viel Rücksicht von meiner Seite, da er und sein
unverschämter Adel mich mit Vorstellungen, ja mit Drohungen
überhäuft haben, ich solle alle meine wichtigen Geschäfte liegen
lassen und mich mit Eduard vereinigen, da er wie ein irrender
Ritter gegen Ludwig zog. Ich werde gegen Ludwig marschiren, wenn es
mir Zeit dazu scheint, und nicht früher; und bei Sankt Georg, weder
ein König noch ein Ritter von der Insel soll Karl von Burgund
Gesetze vorschreiben. Ihr seid sehr eingebildete Gesellen, Ihr
Engländer, auf beiden Seiten, daß Ihr meinet, die Angelegenheiten
Eurer Narreninsel seien für alle Welt eben so anziehend, als für
Euch selbst. Aber weder York, noch Lancaster, weder Bruder
Blackburn, noch Base Margarethe von Anjou, und wenn Johann von Vere
hinter ihr steht, werden mich verführen. Man lockt den Falken nicht
mit leeren Händen.«

		Oxford kannte des Herzogs Weise, und ließ ihn seine Hitze über
den Gedanken, daß Jemand ihm Vorschrift über sein Verfahren geben
wollte, völlig austoben. Als er endlich schwieg, versetzte der Graf
mit Ruhe: »Höre ich da wirklich den edlen Herzog von Burgund, den
Spiegel der europäischen Ritterschaft, wenn er sagt, es sei ihm
kein guter Grund für eine Unternehmung angegeben worden, durch die
einer unglücklichen Königin Recht verschafft und ein Königshaus aus
dem Staub erhoben werden soll? Ist hier nicht unvergängliche Ehre
einzuernten? Wird der Ruf nicht den [bookmark: page446] Fürsten verherrlichen, der in einem
entarteten Zeitalter allein die Pflichten eines edlen Ritters mit
denen eines Fürsten vereint?« –

		Der Herzog unterbrach ihn und klopfte ihm auf die Schulter –
»Und König René's fünfhundert Fiedler werden dann ihre zerbrochenen
Geigen zu meinem Preise stimmen? Und König René selbst wird ihnen
zuhören und sagen, brav gefochten Herzog, gut gespielt Fiedler! –
Ich sage dir, Johann von Oxford, da du und ich noch jungfräuliche
Rüstungen trugen, waren Worte, wie Ruhm, Ehre, Ritterthum,
Frauenliebe u. s. w. gute Losungsworte für unsere schneeweißen
Schilder und ein hinreichender Grund, um ein paar Lanzen zu brechen
– ei, und auf dem Stechplatz wollte ich, obschon ich etwas alt bin
für solche wilde Thorheiten, mich noch in einen solchen Streit
einlassen, wie es sich für einen Ritter ziemt. Aber wenn davon die
Rede ist, Kronen auszuzahlen und große Truppengeschwader
einzuschiffen, so müssen wir unseren Unterthanen eine
handgreifliche Entschuldigung angeben können, warum wir sie in
Krieg stürzen, eine Berufung auf das allgemeine Beste – oder bei
Sankt Georg, auf unseren eigenen Privatvortheil, was dasselbe ist.
Das ist der Welt Lauf, und Oxford, um dir reinen Wein
einzuschenken, ich will diesen Weg einschlagen.«

		»Der Himmel verhüte, daß ich erwartete, Eure Hoheit würde anders
als mit Rücksicht auf die Wohlfahrt Eurer Unterthanen handeln,
nämlich auf das Wachsthum Eurer Macht und Eures Gebiets, wie es
Euer Gnaden glücklich ausgedrückt hat. Wir wollen das Geld, was wir
verlangen, nicht geschenkt, sondern lehnungsweise; und Margarethe
ist geneigt, diese Juwelen, deren Werth Euer Gnaden wohl kennen
wird, bei Euch niederzulegen, bis sie die Summe zurückbezahlt,
welche ihr Eure Freundschaft in ihrer Noth vorschießen soll.«

		»Ha, ha,« rief der Herzog, »meint unsere Base, wir sollen auf
Pfänder leihen und mit ihr schachern wie ein jüdischer Wucherer mit
seinem Schuldner? Indessen, Oxford, ist es meiner Treu' [bookmark: page447] möglich, daß
uns diese Diamante nöthig werden, denn wenn ich mich entschließe,
in Eure Plane einzugehen, so könnte es leicht geschehen, daß ich
selber Geld entlehnen müßte, um den Bedürfnissen meiner Base
abzuhelfen. Ich habe mich an die Stände des Herzogthums gewendet,
die eben versammelt sind, und erwarte, wie das billig ist, einen
bedeutenden Zuschuß. Aber es gibt unruhige Köpfe und geschlossene
Hände unter ihnen, und sie könnten die Knauser spielen – darum legt
nur die Juwelen unterdessen auf den Tisch. – Nun, setzt einmal den
Fall, ich habe nichts aus dem Beutel zu verlieren bei dieser
Handlung der fahrenden Ritterschaft, wie Ihr sie vorschlaget; die
Fürsten fangen keinen Krieg an, wenn nicht irgend welcher Vortheil
in Aussicht steht.«

		»Höret mich, edler Fürst. Eure Absicht geht natürlich auf
Vereinigung der weiten Länder Eures Vaters mit denen, welche Eure
Kriege hinzugefügt, um daraus ein geschlossenes Herzogthum zu
bilden.«

		»Nennt es ein Königreich,« fuhr Karl dazwischen; »das ist das
bessere Wort.«

		»Ein Königreich, dessen Krone sich eben so schön auf Eurer
Gnaden Stirn ausnehmen wird, als die von Frankreich Eurem
gegenwärtigen Lehensherrn, Ludwig, ansteht.«

		»Es bedarf nicht so viel Schlauheit, als Ihr besitzt, um zu
errathen, daß das meine Absicht ist,« sagte Karl; »warum wäre ich
sonst hier, den Helm auf dem Kopf, das Schwert zur Seite? Und warum
hätten sich meine Truppen der festen Plätze in Lothringen
bemächtigt, und den bettelhaften Vaudemont vor sich hergetrieben,
der die Unverschämtheit hat, es als sein Erbe anzusprechen? Ja,
mein Freund, die Vergrößerung Burgunds ist eine Aufgabe, und für
diese ist der Herzog dieses schönen Landes zu kämpfen gehalten, so
lang er einen Fuß in den Steigbügel setzen kann.«

		»Aber glaubt Ihr nicht«, sprach der englische Graf, »da Euer
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mir erlaubt, frei und mit dem Vorrecht eines alten Bekannten zu
sprechen, glaubt Ihr nicht, daß auf der Karte Eurer Besitzungen,
die so gut abgerundet sind an der südlichen Gränze, sich etwas
findet, was für einen König von Burgund vortheilhafter eingerichtet
werden könnte?«

		»Ich kann nicht errathen, wo Ihr hinaus wollet,« erwiderte der
Herzog. Er blickte dabei auf eine Karte des Herzogthums und seiner
anderen Besitzungen, auf welche der Engländer seine Aufmerksamkeit
gelenkt, und wandte dann sein großes scharfes Auge auf das Gesicht
des verbannten Grafen.

		»Ich wollte sagen,« versetzte dieser, »daß es für einen so
mächtigen Fürsten, als Euer Gnaden, keine so sichere Gränze gibt,
als das Meer. Da ist die Provence, welche zwischen Euch und dem
Mittelmeer liegt; die Provence mit ihren prächtigen Häfen, ihren
fruchtbaren Kornfeldern und Weingärten. Wäre es nicht passend, sie
der Karte Eures Fürstenthums einzuverleiben und so mit der einen
Hand das Mittelmeer zu berühren, während die andere auf der Küste
von Flandern ruht?«

		»Die Provence, sagt Ihr?« entgegnete der Herzog eifrig. »Was,
Mann, ich träume von nichts, als der Provence. Keine Orange kann
ich riechen, ohne daß sie mich an ihre Gehölze und duftenden
Lauben, an ihre Oliven, Citronen und Granaten erinnert. Aber wie
soll ich Ansprüche darauf erheben? Es wäre eine Schande, die
letzten Augenblicke des guten, alten René zu stören, und stände
auch einem nahen Verwandten nicht wohl an. Dann ist er Ludwigs
Oheim, und es ist sehr wahrscheinlich, daß er mit Uebergehung
seiner Tochter Margarethe bereits den König von Frankreich zu
seinem Erben eingesetzt hat.«

		»Euer Gnaden könnte bessere Anrechte darauf geltend machen,«
sagte der Graf von Oxford, »wenn Ihr Margarethen von Anjou den
Beistand leistet, um welchen sie Euch durch mich bittet.« [bookmark: page449]

		»Nimm die Hülfe, die du verlangst,« erwiderte der Herzog; »nimm
doppelt so viel Geld und Leute. Nur laß mir einen Anspruch auf die
Provence, und wäre er so dünn als eines von den Haaren deiner
Königin Margarethe. Ich will schon sorgen, daß es sich zu dem zähen
Gewebe eines vierfachen Taues zusammendreht. Aber ich bin ein Narr,
auf die Träume eines Menschen zu horchen, der sich selbst zu Grunde
gerichtet, und wenig dabei zu verlieren hat, wenn er Andern die
ausschweifendsten Hoffnungen vorhält.«

		Bei diesen Worten athmete Karl tief und wechselte die Farbe.

		»Ein solcher Mann bin ich nicht, mein Herr Herzog,« versetzte
der Graf. »Hört auf mich – René ist von Alter gebeugt, nach Ruhe
begierig und zu arm, um seinen Stand mit der nöthigen Würde zu
behaupten; zu gutmüthig oder zu schwach, um seinen Unterthanen
weitere Steuern aufzulegen, müde des Streits mit dem Unglück und
geneigt, seine Güter abzutreten.«

		»Seine Güter!« rief Karl.

		»Ja, Alles, was er wirklich besitzt, und die noch ausgedehnteren
Ländereien, auf die er Ansprüche hat, die aber nicht mehr unter
seiner Herrschaft stehen.«

		»Ihr nehmt mir den Athem!« sagte der Herzog, »René tritt die
Provence ab, und was sagt Margarethe, die stolze, hochmüthige
Margarethe dazu – will sie zu einem so erniedrigenden Schritt Ja
sagen?«

		»Wenn sie Lancaster in England triumphiren sähe, würde sie nicht
blos diesen Besitzungen, sondern dem Leben selbst entsagen. Und in
Wahrheit, das Opfer ist geringer als es aussieht. Gewiß ist, daß
beim Tode René's der König von Frankreich des alten Mannes Ländchen
Provence als Mannslehen einziehen würde, und Niemand ist im Stande,
das Recht Margarethens auf die Erbschaft geltend zu machen, wie
gegründet es auch sein möge.«

		»Es ist unangreifbar,« sagte Karl, »und ich werde keinen
Eingriff in dasselbe dulden oder zugeben, daß man es in Frage
[bookmark: page450] ziehe –
d. h. wenn es einmal auf uns übergegangen ist. Um des allgemeinen
Besten willen muß es Grundsatz bleiben, daß man keines der großen
Lehen an die Krone Frankreichs zurückfallen läßt, wenigstens so
lange sie auf einem so schlauen und grundsatzlosen Haupte ruht, wie
das Ludwigs. Die Provence mit Burgund vereinigt! – Ein Land, das
sich vom deutschen Meere bis an's mittelländische erstreckt! –
Oxford, du bist mein guter Engel!«

		»Eure Hoheit muß indessen bedenken,« versetzte Oxford, »daß
König René ordentlich versorgt werden muß.«

		»Gewiß, ganz gewiß; er soll die Fiedler und Gaukler dutzendweise
haben, um mit ihnen zu spielen, zu singen und zu erzählen von
Morgen bis Abend. Er soll einen Hof von Troubadours haben, die
nichts thun, als trinken, auf der Flöte blasen, fiedeln und
Sprüche in Liebessachen loslassen. Und er soll sie dann als
oberster König der Minne bestätigen oder verwerfen, wenn an
ihn Berufung eingelegt wird. Auch Margarethe soll anständig und so
unterhalten werden, wie es Ihr bestimmt.«

		»Das wird leicht festzusetzen sein,« antwortete der englische
Graf. »Wenn unser Versuch auf England gelingt, so braucht sie keine
Hülfe mehr von Burgund. Schlägt er fehl, so geht sie in ein Kloster
und wird den ehrenvollen Unterhalt nicht lange brauchen, den Euer
Gnaden Edelmuth, wie ich wohl weiß, ihr gerne anweisen wird.«

		»Das ist keine Frage,« erwiderte Karl, »und der Unterhalt wird
ihrer und meiner würdig sein – aber bei meiner Seligkeit, Johann
von Vere, die Aebtissin des Klosters, in welches sich Margarethe
von Anjou zurückzieht, wird eine unlenksame Büßerin unter ihrer
Aufsicht haben. Ich kenne sie gar wohl, und, Herr Graf, ich will
unser Gespräch nicht unnöthigerweise durch Zweifel daran
verlängern, sie werden ihren Vater nicht dazu vermögen können,
seinen Besitzungen zu Gunsten dessen zu entsagen, den sie ihm
nennt. Sie gleicht meiner Dogge Gorgo. Die zwingt jeden Hund, der
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ihr zusammengekoppelt wird, zu gehen, wohin sie will, oder sie
erwürgt ihn, wenn er Widerstand leistet. So hat es Margarethe mit
ihrem einfältigen Gemahl gemacht, und ich weiß, daß ihr Vater, ein
Narr von anderem Schlag, nothwendig sich ebenso gefügig zeigen muß.
Ich glaube, ich hätte ihr die Stange gehalten, aber mein Hals thut
mir schon bei dem Gedanken an die Mühe weh, die wir gehabt hätten,
sie zu meistern. Aber Ihr sehet so ernsthaft drein, weil ich über
den Eigensinn meiner unglücklichen Base scherze.«

		»Mein gnädiger Herr,« sagte Oxford, »welches auch die Fehler
meiner Gebieterin sind oder waren, sie ist im Unglück und fast in
Verzweiflung. Sie ist meine Fürstin und die Base Euerer
Hoheit.«

		»Genug, Herr Graf,« antwortete der Herzog. »Wir wollen ernsthaft
reden. Was wir auch über die Abdankung König René's denken mögen,
ich fürchte, wir werden es schwer finden, Ludwig die Sache in einem
so günstigen Lichte zu zeigen, als sie uns erscheint. Er wird sich
daran halten, daß die Grafschaft Provence ein Mannslehen sei, und
daß weder die Abdankung René's, noch die Einwilligung seiner
Tochter, den Rückfall desselben an die Krone Frankreich verhindern
könne, da der König von Sicilien, wie sie ihn nennen, keine
männlichen Erben hat.«

		»Mit Eurer Gnaden Erlaubniß, das ist eine Frage, die man durch
eine Schlacht entscheidet, und Eure Hoheit hat Ludwig schon für
geringeren Ersatz mit Glück die Spitze geboten. Alles was ich sagen
kann, ist, daß wenn Euer Gnaden thätiger Beistand den jungen Grafen
von Richmond in Stand setzt, sein Unternehmen durchzuführen, daß
Euch dann dreitausend englische Bogenschützen zu Dienste stehen,
und müßte sie der alte Johann von Oxford aus Mangel an einem
besseren Führer selbst herüberbringen.«

		»Eine nicht zu verachtende Hülfe,« sagte der Herzog; »noch mehr
werth durch den, der sie anzuführen verspricht. Deine
Unterstützung, [bookmark: page452] edler Oxford, wäre mir kostbar, und kämest
du nur mit dem Schwert an der Seite, und einen einzigen Diener
hinter dir. Ich kenne dich wohl, nach Herz und Kopf. Aber gehen wir
auf unser Geschäft zurück; Verbannte, und wären sie noch so klug,
haben das Recht, viel zu versprechen, und manchmal – verzeih' mir,
edler Oxford – täuschen sie sich so gut, als ihre Freunde. Welches
sind die Hoffnungen, auf welche hin Ihr wünscht, daß ich mich
abermals auf den stürmischen und unsicheren Ocean Eurer
bürgerlichen Kriege einschiffen soll?«

		Der Graf von Oxford zog einen Zettel aus der Tasche und erklärte
dem Herzog den Plan für den Zug, der durch einen Aufstand der
Freunde des Hauses Lancaster unterstützt werden sollte. Wir
begnügen uns, zu sagen, daß der Entwurf verwegen war bis zur
Tollkühnheit; er war jedoch so gut aufgefaßt, und zeigte ein so
vollendetes Ganzes, daß in diesen Zeiten rascher Umwälzungen und
unter der Leitung eines in militärischer Geschicklichkeit und
politischem Scharfsinn erprobten Mannes, wie Oxford, große Aussicht
auf wahrscheinlichen Erfolg vorhanden war.

		Während Herzog Karl über die Einzelnheiten einer Unternehmung
nachsann, die mit seinem eigenen Wesen verwandt war, und darum
etwas Anziehendes für ihn hatte, – während er die Beleidigungen
überzählte, die ihm sein Schwager, Eduard IV., angethan, die
gegenwärtige Gelegenheit, eine ausgezeichnete Rache zu nehmen, und
die reiche Erwerbung erwog, die er in der Provence zu machen
hoffte, wenn René von Anjou und seine Tochter sie ihm überließen,
versäumte der Engländer nicht, ihn zu erinnern, wie dringend nöthig
es wäre, keine Zeit entschlüpfen zu lassen.

		»Die Ausführung dieses Planes,« sagte er, »verlangt die äußerste
Schnelligkeit. Um einen Erfolg möglich zu machen, muß ich mit den
Hülfstruppen Euer Gnaden in England sein, ehe Eduard von York mit
seinem Heere aus Frankreich zurückkehren kann.« [bookmark: page453]

		»Da unser würdiger Bruder hierher gekommen ist,« versetzte der
Herzog, »so wird er mit der Rückkehr nicht so sehr eilen. Er wird
schwarzäugige französische Weiber und rothen französischen Wein
antreffen, und Bruder Blackburn ist nicht der Mann, der solche
Waaren so geschwind im Stiche läßt.«

		»Mein Herr Herzog, ich will von meinem Feinde Wahrheit reden.
Eduard ist faul und wollüstig, wenn Alles um ihn in Ruhe ist; aber
laßt ihn den Sporn der Noth fühlen, und er wird so hitzig, wie ein
wohl genährter Renner. Ueberdieß ist Ludwig, dem es selten an
Mitteln fehlt, seine Absichten zu erreichen, entschieden, alle
Minen springen zu lassen, um ihn zur Heimkehr zu bewegen – darum,
edler Fürst, ist Eile, Eile die Seele unsers Unternehmens.«

		»Eile!« sagte der Herzog von Burgund, – »ich werde mit Euch
gehen und der Einschiffung selbst beiwohnen; und wackere, erprobte
Soldaten sollt Ihr haben, wie man sie nur in Artois und im Hennegau
findet.«

		»Entschuldigt noch, edler Herzog, die Ungeduld eines
Unglücklichen, der ertrinkt und um Hülfe fleht. – Wann werden wir
nach der Küste von Flandern abgehen, um die wichtige Maßregel in's
Werk zu setzen?«

		»In vierzehn Tagen, vielleicht in einer Woche; kurz, sobald ich
einen Haufen Diebe und Räuber gehörig gezüchtigt habe, welche sich,
wie der Schaum immer oben auf den Kessel steigt, auf den Höhen der
Alpen festgesetzt haben, und von da aus unsere Gränzen durch
Schmuggelhandel, durch Raub und Plünderung belästigen.«

		»Eure Hoheit meint die Schweizer Eidgenossen?«

		»Ja, diesen Namen geben sich die Bauernlümmel. Sie sind eine Art
freigelassener östreichischer Leibeigener, und wie ein Hofhund, der
seine Kette zerrissen, benutzen sie ihre Freiheit, um Alles
anzugreifen und zu zerreißen, was sie auf ihrem Wege finden.«

		»Ich habe ihr Land von Italien aus bereist,« sagte der verbannte
[bookmark: page454] Graf,
»und gehört, die Cantone beabsichtigten Gesandte an Euch zu
schicken, und bei Eurer Hoheit um Frieden zu bitten.«

		»Frieden!« rief Karl. – »Eine eigene Art von friedlichem
Verfahren ist das, was ihre Gesandtschaft eingehalten hat! Sie
benutzen einen Aufstand unter den Bürgern zu La Ferrette, der
ersten besetzten Stadt, welche sie betraten, und nehmen den Platz
mit Sturm, bemächtigen sich Archibalds von Hagenbach, der für mich
dort befehligte, und richten ihn hin auf dem Marktplatze. Solch'
eine Beleidigung muß bestraft werden, Herr Johann von Vere; und
wenn Ihr mich nicht in dem Sturm der Leidenschaft sehet, welcher
derselben angemessen wäre, so ist das blos der Fall, weil ich schon
Befehl gegeben habe, die elenden Ausreißer, die sich selber
Gesandte nennen, aufzuhängen.«

		»Um Gottes Willen, edler Herzog,« rief der Engländer, und warf
sich Karl zu Füßen – »um Eures eigenen Ranges, um des Friedens der
Christenheit willen, nehmt den Befehl zurück, wenn er wirklich
gegeben ist.«

		»Was soll diese Leidenschaftlichkeit?« sagte der Herzog Karl. –
»Was ist das Leben dieser Männer für dich, außer daß die Folgen
eines Krieges deinen Zug um ein paar Tage verzögern?«

		»Ein solcher kann, ja muß ihn scheitern machen. – Höret
mich, Herr Herzog: Ich habe diese Gesandten auf einem Theil ihrer
Reise begleitet,« entgegnete der Graf.

		»Ihr?« schrie der Herzog. – »Ihr der Gefährte elender Schweizer
Bauern? Das Unglück hat den Stolz des englischen Adels grausam
gebeugt, wenn Ihr solche Gefährten wählt.«

		»Der Zufall hat mich unter sie geworfen,« antwortete der Graf.
»Einige von ihnen sind aus edlem Blut und überdieß Männer, für
deren friedliche Absichten ich mich selbst zu verbürgen gewagt
habe.«

		»Bei meiner Ehre, gnädiger Herr von Oxford, Ihr habt ihnen viel
Ehre angethan und mir nicht weniger, da Ihr Euch zum Vermittler
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zwischen den Schweizern und mir aufwerfet. Erlaubt mir, Euch zu
sagen, es ist eine Gefälligkeit von mir, wenn ich Euch Rücksicht
auf frühere Freundschaft gestatte, mir von Euren englischen
Angelegenheiten zu sprechen. Mich dünkt, Ihr könntet mich mit Eurer
Meinung über Gegenstände verschonen, die Euch von Haus aus nichts
angehen.«

		»Gnädiger Herr von Burgund,« erwiderte Oxford. »Ich bin Euren
Fahnen bis Paris gefolgt, und habe das Glück gehabt, Euch in der
Schlacht bei Montl'héry zu retten, da Ihr von französischen
Geharnischten umringt waret.« – –

		»Wir haben es nicht vergessen,« sagte Herzog Karl; »und es ist
ein Zeichen, wie wir die That im Gedächtniß behalten, daß wir Euch
so lange vor uns die Sache einer Bande von Schuften vertheidigen
lassen. Und Ihr verlangt von uns, ihnen den Galgen zu ersparen, der
ihrer wartet, weil sie die Reisegefährten des Grafen von Oxford
gewesen sind.«

		»Nicht so, gnädiger Herr. Ich bitte um ihr Leben, weil sie auf
einer friedlichen Botschaft begriffen sind, und die Häupter
derselben wenigstens keinen Antheil an dem Verbrechen haben, über
welches Ihr Euch beklaget.«

		Der Herzog durchschritt das Gemach mit ungleichen Schritten und
in großer Bewegung. Seine dicken Augenbrauen verdeckten fast
gänzlich die Augen, seine Hände waren zu Fäusten geballt, und er
knirschte mit den Zähnen. Zuletzt schien er einen Entschluß zu
fassen. Er schellte mit einer silbernen Glocke, die auf seinem
Tische stand.

		»Contay,« sagte er zu dem Kammerherrn, der hereintrat, »sind die
Schufte aus den Bergen schon hingerichtet?«

		»Nein, gnädiger Herr; aber der Scharfrichter wartet ihrer,
sobald der Priester ihre Beichte angehört hat.«

		»Laßt sie am Leben,« sprach der Herzog. »Morgen wollen wir
hören, wie sie ihr Benehmen gegen uns rechtfertigen wollen.« [bookmark: page456]

		Contay entfernte sich mit einer Verbeugung aus dem Gemach. Der
Herzog wandte sich hierauf gegen den Engländer und sagte mit einer
unbeschreiblichen Mischung von Hochmuth, Vertraulichkeit und selbst
Güte, aber mit aufgeheiterter Stirn und ruhigem Blicke: – »Wir sind
quitt jetzt, mein Herr von Oxford – Ihr habt Leben um Leben
erhalten – ja, um den Unterschied auszugleichen, der sich zwischen
den getauschten Waaren finden dürfte, habt Ihr sechs für eins
bekommen. Ich werde also nicht mehr darauf achten, wenn Ihr mir
davon sprechet, daß mein Pferd bei Montl'héry gestürzt, und was Ihr
dabei für Thaten gethan. Viele Fürsten begnügen sich, in's Geheim
diejenigen zu hassen, welche ihnen ähnliche Dienste erwiesen; das
ist nicht meine Art – es ärgert mich blos, wenn man mich erinnert,
daß ich eines solchen Dienstes bedurft habe. Meiner Treu' ich
ersticke fast an der Anstrengung, die es mich gekostet hat, einem
bestimmten Entschlusse zu entsagen. – So ho! wer hat den Dienst?
bringt mir zu trinken!«

		Ein Diener trat ein mit einer großen silbernen Flasche. Sie war
aber statt mit Wein mit einem Gerstentrank gefüllt, leicht versetzt
mit gewürzhaften Kräutern.

		»Ich bin so hitzig und zornmüthig von Natur,« sagte der Herzog,
»daß unsere Aerzte mir das Weintrinken verbieten. Aber Ihr, Oxford,
seid nicht an solche Vorschriften gebunden. Geht zu Eurem
Landsmann, Colvin, unserem Artilleriegeneral. Wir empfehlen Euch
seiner Sorge und Gastfreundschaft bis morgen. Da wird's viel zu
thun geben, denn ich erwarte die Antwort der Schlauköpfe aus der
Dijoner Ständeversammlung. Dann haben wir auch, Dank der
Vermittlung Eurer Herrlichkeit, die elenden Schweizer Gesandten
anzuhören, wie sie sich nennen. Doch nichts mehr davon. – Gute
Nacht. Ihr könnt frei mit Colvin reden; er ist, wie Ihr, ein alter
Lancaster. – Aber horcht, nicht ein Wort von der Provence – selbst
nicht im Schlaf. – Contay, führe diesen englischen Herrn in
Colvin's Zelt, Er weiß meinen Willen in Bezug auf ihn.« [bookmark: page457]

		»Gnädiger Herr,« antwortete Contay, »ich habe den Sohn des
englischen Edelmannes bei Herr von Colvin gelassen.«

		»Was, dein eigener Sohn, Oxford? Er ist hier bei dir? Warum hast
du mir nichts von ihm gesagt? Ist er ein würdiger Sprosse des alten
Baumes?«

		»Es ist mein Stolz, das zu glauben, gnädiger Herr. Er ist der
treue Geführte aller meiner Gefahren und Wanderungen gewesen.«

		»Glücklicher Mann!« sagte der Herzog mit einem Seufzer. »Ihr,
Oxford, habt einen Sohn, Eure Armuth und Noth zu theilen – ich habe
Niemand, der an meiner Größe Theil nehmen und mir nachfolgen
könnte.«

		»Ihr habt eine Tochter, gnädiger Herr,« sagte der Edle von Vere,
»und es ist zu hoffen, daß sie eines Tages einen mächtigen Prinzen
heirathen wird, der die Stütze des Hauses Eurer Hoheit bildet.«

		»Nie! bei Sankt Georg, nie!« gab der Herzog kurz und entschieden
zur Antwort. »Ich will keinen Tochtermann, welcher der Tochter Bett
zum Schrittstein macht, um nach des Vaters Krone zu greifen.
Oxford, ich habe offener gesprochen, als ich gewöhnt bin,
vielleicht offener, als ich gesollt – aber ich halte einige Männer
meines Vertrauens würdig und glaube, Ihr, Herr Johann van Vere,
seid Einer davon.«

		Der englische Edelmann verbeugte sich und wollte weggehen, aber
der Herzog rief ihn zurück.

		»Da ist noch etwas, Oxford. – Die Abtretung der Provence ist
nicht genug. René und Margarethe müssen sich von dem heißblütigen
Ferrand von Vaudemont lossagen, welcher tolle Unruhen in Lothringen
erregt, und Rechte darauf von seiner Mutter Jolanthe ableitet.«

		»Gnädiger Herr,« antwortete Oxford, »Ferrand ist der Enkel
[bookmark: page458] von
König René, der Neffe der Königin Margarethe; aber doch« – –

		»Aber doch müssen, bei Sankt Georg, seine Rechte, wie er sie
nennt, für völlig ungültig erklärt werden. Ihr sprecht mir von
Verwandtenlieben und dringt in mich, mit meinem Schwager Krieg
anzufangen.«

		»René's beste Entschuldigung, wenn er seinen Enkel im Stich
läßt,« erwiderte Oxford, »wird die sein, daß er gar nicht im Stand
ist, ihn zu unterstützen. Ich werde ihm die Bedingung, die Euer
Gnaden macht, so hart sie ist, mittheilen.«

		Damit verließ er das Zelt.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

		Ich danke Euer Gnaden unterthänig,

Und freue mich bei der Gelegenheit

Gehörig durchgesiebt zu werden, daß

Sich Spreu und Korn in meinem Kopfe trennen.

		König Heinrich VII.

		Colvin, der englische Offizier, welchem der Herzog von Burgund,
mit einem glänzenden Gehalt, die Sorge für sein Geschütz anvertraut
hatte, war der Eigenthümer des Zeltes, das dem Engländer zur
Wohnung angewiesen war. Er empfing den Grafen von Oxford mit der
seinem Range gebührenden Achtung, und nach den besonderen Befehlen,
die er vom Herzog hierüber empfangen. Er war selber ein Anhänger
der lancastrischen Partei gewesen, und also zum Voraus eingenommen
für einen von den wenigen ausgezeichneten Männern, die er
persönlich gekannt, und die jenem Hause durch eine Reihe von
Unglücksfällen Treue bewahrt hatten, obgleich es schien, sie seien
durch diese völlig vernichtet. Ein Mahl, an welchem sein Sohn
bereits Theil genommen, wurde dem Grafen von Colvin angeboten, und
dieser unterließ nicht, durch Lehre und [bookmark: page459] Beispiel den guten
Burgunder zu empfehlen, dessen sich der Herr des Landes selbst zu
enthalten gezwungen war.

		»Seine Gnaden zeigt sich hierin als Herr über seine
Leidenschaft,« sagte Colvin. »Denn, leise und unter Freunden zu
reden, er ist zu hitzig, um den Sporn ertragen zu können, welchen
diese Herzstärkung dem Blute einlegt, und beschränkt sich daher
klüglich auf solche Getränke, die sein natürliches Feuer eher
abkühlen, als entflammen.«

		»Ich habe es bemerkt,« versetzte der lancastrische Edelmann.
»Als ich den edlen Herzog zuerst kennen lernte – er war damals noch
Graf von Charolois – war er, obgleich immer feurig genug, ruhig im
Vergleich mit der Heftigkeit, die er jetzt bei dem geringsten
Widerspruch an den Tag legt. Das ist die Folge ununterbrochenen
Glücks. Er hat sich durch eigenen Muth und die Gunst der Umstände
aus der unsicheren Stellung eines lehen- und zinspflichtigen
Fürsten auf gleiche Höhe mit den mächtigsten Fürsten Europa's
erhoben, und sich eine unabhängige Gewalt geschaffen. Aber ich
hoffe, daß die Züge von Edelmuth, welche die Handlungen der Willkür
und Laune sonst ausgleichen, nicht seltener geworden sind, als sie
ehemals waren.«

		»Ich kann mit vollem Recht sagen, daß dieß nicht der Fall ist,«
erwiderte der Glückssoldat, der Edelmuth in dem engeren Sinn von
Freigebigkeit nahm. »Der Herzog ist ein edler Herr und seine Hand
immer offen.«

		»Ich hoffe, seine Güte werde sich besonders gegen Männer zeigen,
die so treu und standhaft in ihrem Dienste sind, als Ihr, Colvin,
immer gewesen seid. Aber ich sehe eine Veränderung in Eurem Heere.
Ich kenne die Banner der meisten alten Häuser in Burgund. – Wie
kommt's, daß ich so wenige davon in des Herzogs Lager sehe? Ich
sehe Fahnen und Fähnlein und Standarten; aber die Wappen darauf
sind selbst mir unbekannt, der ich doch so viele [bookmark: page460] Jahre mit dem
französischen und flanderischen Adel in Verbindung gestanden
habe.«

		»Mein edler Graf von Oxford,« antwortete der Offizier, »es steht
einem Mann, der in des Herzogs Solde steht, schlecht an, das
Betragen desselben zu tadeln; aber Seine Hoheit vertraut, wie es
mir scheint, seit einiger Zeit mehr den in der Fremde angeworbenen
Söldnern, als seinen eigenen Unterthanen und Anhängern. Er hält es
für besser, große Haufen von deutschen und italienischen
Miethtruppen in Sold zu nehmen, als sich auf die Ritter und Knappen
zu verlassen, die durch Eid und Lehenstreue an ihn gebunden sind.
Er nimmt seine Zuflucht zu seinen eigenen Unterthanen, blos um die
Geldsummen von ihnen zu bekommen, die er für seine Söldner braucht.
Die Deutschen sind ehrliche Burschen, so lange sie ordentlich
bezahlt werden; aber der Himmel bewahre mich vor des Herzogs
italienischen Banden und ihrem Anführer Campo-Basso, welcher blos
auf einen Preis wartet, der ihm groß genug scheint, um Seine Hoheit
wie ein Schaf an's Messer zu liefern.«

		»Denkt Ihr so übel von ihm?« fragte der Graf.

		»So schlimm,« versetzte Colvin, »daß ich glaube, es gibt keine
Art von Verrätherei, die der Kopf ersinnen und der Arm ausführen
kann, zu welcher seine Seele und seine Hand nicht bereit wären. Es
ist schmerzlich, gnädiger Herr, für einen ehrlichen Engländer, wie
ich, in einem Heere zu dienen, in welchem solche Verräther den
Befehl führen. Aber was kann ich thun, da ich keine Gelegenheit
finden kann, in meinem Vaterland auf's Neue die Waffen zu tragen?
Ich hoffe manchmal, es werde dem Himmel gefallen, in unserem lieben
England die guten Bürgerkriege wieder zu entzünden, wo es immer ein
ehrliches Gefecht gab, und man von Verrath nichts wußte.«

		Oxford gab seinem Wirth zu verstehen, es sei eine Möglichkeit
vorhanden, daß sein frommer Wunsch, im Vaterlande und in Ausübung
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seines Geschäfts zu leben und zu sterben, in Erfüllung gehen
könnte. Hierauf bat er ihn, auf nächsten Morgen früh einen Paß und
ein Geleite für seinen Sohn zu verschaffen, den er augenblicklich
nach Aix, dem Aufenthalt des Königs René, schicken müsse.

		»Was!« rief Colvin, »will mein junger Graf von Oxford einen Grad
am Minnehof erwerben? Denn in König René's Hauptstadt beschäftigt
man sich mit nichts als mit Liebe und Dichtkunst.«

		»Ich trachte nicht nach solcher Auszeichnung für ihn, mein guter
Wirth,« antwortete Oxford; »aber Königin Margarethe ist bei ihrem
Vater, und es nicht mehr als schicklich, daß ihr der junge Mann die
Hand küßt.«

		»Ich verstehe,« sagte der alte Lancastrier; »ich glaube,
obgleich der Winter vor der Thüre ist, könnte doch die rothe Rose
im Frühling blühen.«

		Er ließ hierauf den Grafen von Oxford in den Theil des Zeltes
eintreten, welchen er bewohnen sollte, und worin sich auch ein
Lager für Arthur befand. Ihr Wirth, wie man Colvin wohl nennen
konnte, versicherte sie, ehe er sich entfernte, daß bei
Tagesanbruch Pferde und zuverlässige Diener bereit sein würden, den
jungen Mann nach Aix zu geleiten.

		»Und nun, Arthur,« sagte sein Vater, »müssen wir uns abermals
trennen. Ich wage es in diesem gefährlichen Lande nicht, dir einen
Brief an meine Gebieterin, die Königin Margarethe, mitzugeben; aber
sage ihr, ich habe den Herzog fest an seinem eigenen Vortheil
haltend, aber nicht abgeneigt gefunden, ihn mit dem des Hauses
Lancaster zu verbinden. Sag' ihr, ich zweifle kaum daran, daß er
uns die verlangte Unterstützung gewähre, aber nur wenn der König
René und sie selbst zu seinen Gunsten abdanke. Sag' ihr, ich würde
ihr niemals zu einem solchen Opfer für die unsichere Möglichkeit,
den Thron des Hauses York umzustürzen, gerathen haben, [bookmark: page462] wenn ich
nicht fest überzeugt wäre, daß der König von Frankreich und der
Herzog von Burgund wie zwei Geier über der Provence schweben, und
daß der Eine oder der Andere, oder Beide bei ihres Vaters Ableben
bereit sind, über die Besitzungen herzufallen, die sie ihm während
seines Lebens nur ungern lassen. Eine Uebereinkunft mit dem Herzog
von Burgund kann uns also einerseits seine thätige Mitwirkung bei
der Unternehmung auf England sichern, und auf der anderen Seite
wird, wenn unsere edle Gebieterin nicht in die Forderung des
Herzogs willigt, die Gerechtigkeit ihrer Sache ihren Erbrechten auf
ihres Vaters Besitzungen keine größere Sicherheit verleihen. Bitte
also die Königin Margarethe, sie solle sich, wenn sie nicht ihre
Absichten geändert hat, von König René eine förmliche Urkunde
verschaffen, worin er mit ihrer eigenen ausdrücklichen Zustimmung
seine Güter dem Herzog von Burgund abtritt. Das nöthige Einkommen
für den König und sie selbst könne Ihre Gnaden nach eigenem
Gutdünken festsetzen und auf der Urkunde ausfüllen, oder auch Raum
dafür lassen. Ich kann darauf bauen, daß des Herzogs Großmuth
dieses anständig einrichtet. Alles, was ich fürchte, ist, daß sich
Karl in« –

		»Einen tollen Kriegszug verwickelt, der für seine eigene Ehre
und die Sicherheit seines Landes nöthig ist,« antwortete eine
Stimme hinter dem Zelte; »und dadurch mehr für seine als für unsere
Angelegenheit sorgt? Nicht wahr, Herr Graf?«

		Hiebei wurde der Vorhang auf die Seite geschoben, und ein Mann
trat ein, in welchem Oxford augenblicklich die harten Züge und
stolzen Augen des Herzogs von Burgund erkannte, die unter dem Pelz
und der Feder hervorfunkelten, mit denen sein Barett geschmückt
war, obgleich er die Tracht eines gemeinen Soldaten von der
wallonischen Leibwache trug.

		Arthur, welcher den Fürsten nicht persönlich kannte, fuhr über
die Zudringlichkeit auf und legte die Hand an den Dolch; aber sein
Vater gab ihm ein Zeichen, welches seinen Arm zum Sinken brachte.
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blickte überrascht auf die feierliche Ehrfurcht, mit welcher der
Graf den unverschämten Soldaten empfing. Das erste Wort erklärte
ihm aber das Geheimniß.

		»Wenn diese Maske angelegt worden ist, um meine Treue zu prüfen,
edler Herzog, so erlaubt mir zu sagen, daß sie überflüssig
ist.«

		»Gesteht, Oxford,« antwortete der Herzog, »ich war ein artiger
Spion; denn ich hörte auf, den Horcher zu spielen, sobald ich Grund
hatte, zu erwarten, Ihr würdet Etwas sagen, was mich hätte ärgern
können.«

		»So wahr ich ein ächter Ritter bin, mein Herr Herzog; wäret Ihr
hinter der Tapete geblieben, Ihr würdet blos dieselben Wahrheiten
gehört haben, die ich in Eurer Gnaden Gegenwart auszusprechen
bereit bin, obgleich sie vielleicht etwas plumper ausgesprochen
worden wären.«

		»Nun, so sprecht sie aus, in welchen Ausdrücken Ihr wollt – der
lügt in seinen Hals, der sagt, Karl von Burgund sei je durch den
Rath eines wohlmeinenden Freundes beleidigt worden.«

		»Ich würde also gesagt haben,« antwortete der englische Graf,
»Alles, was Margarethe von Anjou zu fürchten habe, sei, daß sich
der Herzog von Burgund in dem Augenblick, wo er seine Rüstung
umschnallen, die Provence für sich gewinnen und durch seinen
mächtigen Beistand ihre Rechte auf England zu behaupten im Stande
wäre, von so wichtigen Gegenständen durch den unklugen, aber
eifrigen Wunsch abbringen lassen könnte, für eingebildete
Beleidigungen Rache zu nehmen, die ihm seiner Vermuthung nach von
gewissen Genossenschaften unter den Alpenbewohnern angethan worden.
Und doch würde er über diese weder einen wichtigen Vortheil davon
tragen, oder sich Ruhm erwerben können, wohl aber Gefahr laufen,
beide zu verlieren. Diese Leute wohnen in Felsen und Einöden, die
fast unzugänglich sind, und führen eine so armselige Lebensweise,
daß der ärmste Eurer Unterthanen stürbe, wenn [bookmark: page464] man ihm eine solche Kost
reichte. Sie bilden die natürliche Besatzung der Bergfesten, in
welche die Natur sie gesetzt hat; – um des Himmels willen, laßt
Euch nicht mit ihnen ein, sondern verfolget Eure eigenen und
wichtigeren Plane, ohne in ein Nest von Hornissen zu greifen, die
Euch, einmal in Bewegung, bis zum Wahnsinn stechen könnten.«

		Der Herzog hatte Geduld versprochen und versuchte sein Wort zu
halten; aber die geschwollenen Gesichtsmuskeln und seine funkelnden
Augen bewiesen, wie schwer es ihm wurde, seinen Zorn zu
meistern.

		»Ihr seid schlecht unterrichtet, mein Herr,« sagte er; »die
Leute sind keine harmlosen Hirten und Bauern, wie Euch zu vermuthen
beliebt. Wären sie das, so könnte ich sie verachten. Aber
aufgeblasen auf ein paar Siege über die trägen Oestreicher, haben
sie alle Achtung vor der Macht aus den Augen gesetzt; sie geben
sich das Aussehen, als wären sie unabhängig, sie bilden Einigungen,
machen Einfälle, erstürmen Städte, verurtheilen Männer von edler
Geburt und richten sie nach Belieben hin. – Das ist Euch dunkel,
und Ihr seht aus, als verständet Ihr mich nicht. Um dein englisches
Blut aufzuregen und dich in meine Gedanken rücksichtlich dieser
Bergbewohner eingehen zu machen, will ich dir sagen, daß die
Schweizer für meine Besitzungen in ihrer Nähe wahre Schotten sind;
arm, stolz, wild, leicht beleidigt, weil sie beim Kriege gewinnen;
schwer zu besänftigen, weil sie sehr rachesüchtig sind, immer
bereit, den günstigen Augenblick zu benutzen und den Nachbar
anzufallen, wenn er in andere Geschäfte verwickelt ist. Dieselben
unruhigen, treulosen und eingewurzelten Feinde, wie die Schotten
für England, sind die Schweizer für Burgund und meine Verbündeten.
Was sagst du dazu? Kann ich etwas Wichtiges vornehmen, ehe ich den
Stolz eines solchen Volkes gedemüthigt? Das wird mich blos ein paar
Tage kosten. Ich will den Bergigel und seine Stacheln mit einem
Stahlhandschuh erfassen.« [bookmark: page465]

		»Euer Gnaden wird also bälder mit ihnen fertig werden,«
erwiderte der Edelmann, »als unsere englischen Könige mit
Schottland. Die Kriege haben dort so lange gedauert, und sind so
blutig gewesen, daß kluge Männer bedauern, sie je angefangen zu
haben.«

		»Ei,« antwortete der Herzog, »ich will den Schotten nicht die
Unehre anthun, und sie in jeder Beziehung mit den Bauern aus den
Schweizerkantonen vergleichen. Die Schotten haben Leute von Geburt
und Adel unter sich, und wir haben manches Beispiel davon gesehen;
die Schweizer aber sind bloße Bauernbrut, und die wenigen Edelleute
von Geburt, deren sie sich rühmen können, müssen ihre Auszeichnung
unter der Tracht und dem Betragen dieser Lümmel verstecken. Sie
werden, denk' ich, kaum Stand halten gegen einen Angriff von
Hennegauern.«

		»Wenn die Hennegauer Platz finden, um gehörig aufzureiten,
nicht. Aber« – –

		»Um Eure Bedenklichkeiten zum Schweigen zu bringen,« fiel der
Herzog ein, »wisset, dieses Volk ermuthigt durch Schutz und
Beihülfe die Bildung der gefährlichsten Verschwörungen auf meinem
Gebiet. Seht einmal – ich habe Euch gesagt, daß mein Diener, Herr
Archibald von Hagenbach, ermordet wurde, als Eure harmlosen
Schweizer die Stadt La Ferrette verrätherischerweise einnahmen. Und
hier ist eine Pergamentrolle, welche besagt, mein Diener sei nach
dem Urtheil des Vehmgerichts zum Tode gebracht worden, also durch
eine Bande Meuchler, die ich nie auf meinen Besitzungen dulden
werde. Könnte ich sie nur eben so leicht auf der Erde finden, als
sie unter ihr herumkriechen, sie sollten erfahren, was das Leben
eines Edelmanns werth ist! Da, seht einmal die Unverschämtheit
ihres Zeugnisses.«

		Der Zettel besagte mit Angabe des Tages und Monats, daß ein
Todesurtheil an Archibald von Hagenbach, wegen Tyrannei, Gewaltthat
und Unterdrückung, auf Befehl der heiligen Vehme ausgesprochen
[bookmark: page466] und
von ihren nur diesem Gericht verantwortlichen Dienern vollzogen
worden sei. Er war mit rother Tinte unterzeichnet und mit dem
Wahrzeichen der geheimen Gesellschaft, einem Bündel Stricke und
einem bloßen Dolch, versehen.

		»Diese Urkunde habe ich mit einem Messer auf meinen Nachttisch
geheftet gefunden,« sagte der Herzog. »Das ist auch einer ihrer
Streiche, daß sie etwas Geheimnißvolles zu ihrer mörderischen
Taschenspielerei fügen.«

		Die Erinnerung an die Gefahr, welcher er in Mengs Herberge
ausgesetzt gewesen, und der Gedanke an die Ausdehnung und Gewalt
dieser geheimen Verbindungen machten den jungen Engländer
unwillkürlich schaudern.

		»Um aller Heiligen willen,« sprach er, »gnädiger Herr, sprecht
doch nicht von dieser furchtbaren Gesellschaft, deren Werkzeuge
über, unter und um uns sind. Kein Mensch ist seines Lebens sicher,
wie sehr er auch bewacht sei, wenn es ihm Einer nehmen will, dem
das seinige gleichgültig ist. Ihr seid von Deutschen, Italienern
und anderen Fremden umgeben – wie Viele unter ihnen mögen mit
diesen geheimen Ketten gebunden sein, welche jedes andere
gesellschaftliche Band auflösen und sie in einen unentwirrbaren,
aber geheimen, Bund vereinigen? Denkt, edler Fürst, an die Lage, in
der sich Euer Thron befindet, wenn er schon allen Glanz der Macht
von sich strahlt und auf einer so festen Grundlage ruht, als sie
sich für ein so herrliches Gebäude eignet. Ich – der Freund Eures
Hauses – und wäre das mein letzter Athemzug – muß Euch sagen, daß
die Schweizer wie eine Lawine über Eurem Haupte hängen, und daß die
geheimen Genossenschaften unter Euren Füßen thätig sind, um die
ersten Stöße eines Erdbebens hervorzubringen. Beschwört den Kampf
nicht, und der Schnee wird ruhig auf der Bergspitze liegen bleiben;
die Gährung der unterirdischen Dünste wird sich legen; aber ein
einziges drohendes Wort, ein Blick des Unwillens oder der
Verachtung können ihre Schrecknisse augenblicklich in Bewegung
setzen.« [bookmark: page467]

		»Ihr sprecht mit mehr Furcht von einem Haufen nackten Gesindels
und einer Bande nächtlicher Mörder, als ich Euch in wirklichen
Gefahren habe zeigen sehen. Indessen verachte ich Euren Rath nicht.
Ich werde die Schweizer Abgeordneten in Geduld anhören, und ihnen
wo möglich nichts von der Verachtung zeigen, mit welcher ich ihre
Anmaßung, als unabhängige Staaten verhandeln zu wollen, anzusehen
nicht umhin kann. Ueber die geheimen Verbindungen werde ich
Schweigen beobachten, bis mir die Zeit die Mittel zum Handeln
liefert, und ich sie in Verbindung mit dem Kaiser, dem Reichstag
und den Fürsten des Reichs aus allen ihren Löchern vertreiben kann.
– Nun, Herr Graf, habe ich recht geredet?«

		»Gut gedacht ist es, gnädiger Herr, aber vielleicht unklug
gesprochen. Ihr seid in einer Lage, in welcher ein einziges Wort,
das ein Verräther hört, Untergang und Tod herbeiführen kann.«

		»Ich habe keine Verräther um mich,« erwiderte Karl. »Wenn ich
glaubte, daß es deren in meinem Lager gäbe, so möchte ich lieber
augenblicklich unter ihren Händen umkommen, als beständig in Angst
und Argwohn leben.«

		»Die alten Diener Eurer Hoheit sprechen nicht günstig von dem
Grafen Campo-Basso,« sagte der Graf, »und er steht so hoch in Eurem
Vertrauen.«

		»Es ist leicht,« versetzte der Herzog ruhig, »für den
einstimmigen Haß aller Höflinge, den treusten Diener eines solchen
anzuschwärzen. Ich stehe dafür, daß Euer stierköpfiger Landsmann,
Colvin, Euch gegen den Grafen aufgebracht hat, wie alle Anderen.
Und das darum, weil Campo-Basso, ohne Furcht oder Hoffnung auf
Gunstbezeigungen, mich von Allem benachrichtigt, was irgendwo
Unrechtes vorkommt. Seine Ansichten sind so übereinstimmend mit
meinen eigenen, daß ich ihn kaum dazu bringen kann, sich über Etwas
auszulassen, was er besser versteht, wenn er in irgend welcher
Hinsicht von meiner Meinung abweicht. Denkt Euch hierzu [bookmark: page468] ein edles
Aeußere, Anstand, Lustigkeit, Geschicklichkeit in allen
Kriegsübungen und in den zarten Künsten des Friedens – und Ihr habt
Campo-Basso. Ist das nicht ein Edelstein für einen Fürsten?«

		»Die Stoffe, aus denen man einen Günstling macht,« antwortete
der Graf von Oxford; »aber etwas weniger geeignet für einen
getreuen Rathgeber.«

		»Was, du mißtrauischer Narr,« sagte der Herzog, »muß ich dir
mein innerstes Geheimniß über diesen Campo-Basso eröffnen? Gibt es
nur dieses Mittel, um dich von dem eingebildeten Argwohn zu heilen,
zu dem dich dein neues Gewerbe als herumziehender Kaufmann so
geneigt gemacht hat?«

		»Wenn mich Eure Hoheit mit Ihrem Vertrauen beehrt,« erwiderte
der Graf von Oxford, »so kann ich blos sagen, daß meine Treue
demselben entsprechen wird.«

		»Wisse denn, du ungläubiger Mensch, daß mein guter Freund und
Bruder, Ludwig von Frankreich, mir insgeheim durch keine geringere
Person als seinen berühmten Barbier, Oliver den Teufel, Nachricht
davon gegeben hat, Campo-Basso habe sich für eine gewisse Summe
erboten, mich lebend oder todt in seine Hände zu liefern. – Du
zitterst?«

		»Wirklich, wenn ich an Eurer Hoheit Gewohnheit denke, leicht
bewaffnet und mit geringer Begleitung auszureiten, um zu
rekognosciren und die Außenposten zu besichtigen, wie leicht könnte
da ein verräterischer Plan ausgeführt werden!«

		»Pah!« versetzte der Herzog. – »Du siehst die Gefahr für
wirklich vorhanden an, und doch kann nichts gewisser sein, als daß
mein Vetter von Frankreich der Letzte gewesen wäre, mich vor dem
Anschlag zu warnen, wenn ihm solch' ein Anerbieten gemacht worden
wäre. Nein, er kennt den Werth, den ich auf Campo-Basso's Dienste
lege, und hat die Anklage geschmiedet, um mir ihn zu entziehen.«
[bookmark: page469]

		»Und doch, gnädiger Herr,« entgegnete der englische Graf; »wenn
Ihr meinem Rathe folgen wollt, so lasset Eure erprobte Eisenrüstung
nicht ohne Noth oder aus Ungeduld zu Hause, und reitet nicht ohne
eine gute Bedeckung Eurer treuen Wallonen aus.«

		»Still, Mann, du würdest mit der brennenden Sonne und dem
funkelnden Eisen einen Rostbraten aus einem Unglücklichen, wie ich,
machen, der immer von einem hitzigen Fieber verzehrt wird. Aber ich
werde vorsichtig sein, obgleich ich jetzt Spaß treibe, und du,
junger Mann, kannst meine Base, Margarethe von Anjou, versichern,
daß ich ihre Angelegenheiten als meine eigenen ansehen werde.
Erinnere dich, daß die Geheimnisse der Fürsten gefährliche
Geschenke sind, wenn es Denen an Verschwiegenheit fehlt, denen sie
vertraut werden; daß sie aber das Glück derer begründen, welche sie
treu bewahren. Du sollst den Beweis davon sehen, wenn du mir die
Abdankungsurkunde von Aix mitbringst, von welcher dein Vater mit
mir gesprochen. – Gute Nacht – gute Nacht!«

		Er verließ das Gemach.

		»Du hast so eben,« sagte der Graf von Oxford zu seinem Sohne,
»das Bild dieses außerordentlichen Fürsten von seinem eigenen
Pinsel gesehen. Es ist leicht, seinen Ehrgeiz zu erregen und den
Durst nach Macht, aber fast unmöglich, ihn auf die Gränzen zu
beschränken, durch welche derselbe am besten befriedigt werden
kann. Er ist gleich dem jungen Bogenschützen, dessen Auge vom Ziel
durch eine Schwalbe abgezogen wird, die vorüberfliegt, während er
den Bogen spannt. Bald ist er ohne Grund und auf beleidigende Art
mißtrauisch, bald gibt er sich gränzenlosem Zutrauen hin – kaum vor
ein paar Augenblicken der Feind der Linie Lancaster und der
Verbündete ihres Todfeindes – ist er jetzt die letzte Hoffnung, die
einzige Stütze derselben. Gott führe Alles zum Besten! – Es ist
schmerzlich, dem Spiele zuzusehen und zu wissen, wie es gewonnen
werden könnte, aber durch die Laune Anderer verhindert zu sein, es
nach eigener Geschicklichkeit durchzuführen. [bookmark: page470] Wie Vieles hängt von dem
Entschluß ab, den der Herzog Karl morgen faßt und wie wenig Macht
habe ich, so auf ihn einzuwirken, wie es seine Sicherheit und unser
Vortheil erheischt! Gute Nacht, mein Sohn, wir wollen die Sorge für
die Ereignisse Ihm anheimstellen, der sie allein zu lenken
vermag.«

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

		Mein Blut war zu gelassen und zu kalt,

Unfähig sich bei solch' unwürd'gem Treiben

Zu regen. Das habt ihr herausgefunden

Und d'rum mißbraucht ihr schändlich meine Güte.

		Heinrich IV.

		Die Morgenröthe erweckte den verbannten Grafen von Oxford und
seinen Sohn, und ihre ersten Strahlen zeigten sich kaum am
östlichen Himmel, als ihr Wirth Colvin mit einem Diener eintrat,
der ein paar Päcke trug, sie am Boden niederlegte und sich alsbald
wieder entfernte. Des Herzogs Artillerie-General kündigte ihnen
sodann an, daß er mit einem Auftrag von Seiten des Herzogs von
Burgund komme.

		»Seine Hoheit,« sagte er, »hat meinem jungen Herrn von Oxford
vier starke Lanzenreiter geschickt, um ihn zu geleiten, eine
wohlgefüllte Börse voll Gold für seine Ausgaben in Aix, so lange
ihn seine Geschäfte daselbst zurückhalten werden; einen
Beglaubigungsbrief an den König René, um seine Aufnahme zu sichern,
und zwei vollständige Anzüge, wie sie für einen englischen Edelmann
passen, der Zeuge der Festlichkeiten in der Provence zu sein
wünscht, und an dessen Sicherheit der Herzog den innigsten Antheil
zu nehmen geruht. Seine Hoheit empfiehlt ihm, seine anderen
Geschäfte in jenem Lande, wenn er deren hat, mit Klugheit und
Verschwiegenheit abzuthun. Der Herzog schickt ihm auch zwei Pferde
zu seinem Gebrauch, einen Paß gehenden Zelter für die [bookmark: page471] Reise, und
ein starkes flandrisches Pferd mit einer Rüstung, falls er dessen
bedürfte. Es wäre passend, wenn mein junger Herr die Kleider
wechselte und sich mehr seinem Range gemäß anzöge. Seine Begleiter
kennen den Weg und sind im Nothfall ermächtigt, im Namen des
Herzogs jeden getreuen Burgunder zum Beistand aufzurufen. Ich habe
nur noch hinzuzufügen, daß man ein um so günstigeres Vorzeichen
einer glücklichen Fahrt darin sehen wird, je bälder der junge Mann
sich auf den Weg macht.«

		»Ich bin bereit, zu Pferde zu steigen, sobald ich mich anders
angezogen habe,« antwortete Arthur.

		»Und ich,« fügte sein Vater hinzu, »habe keine Lust, die
geringste Zögerung in den Dienst zu bringen, dessen er sich zu
entledigen hat. Weder er noch ich haben uns etwas Anderes zu sagen
als: Gott sei mit dir! Wer kann sagen, wann oder wo wir uns
wiedersehen?«

		»Ich glaube,« sagte Colvin, »das wird von den Bewegungen des
Herzogs abhängen, über welche vielleicht jetzt noch nichts bestimmt
ist; aber Karl zählt darauf, daß Ihr bei ihm bleibet, gnädiger
Herr, bis die Geschäfte, die Euch hierher geführt, vollständig
beendigt sind. Ich habe Euch noch Etwas unter vier Augen zu sagen,
wenn Euer Sohn abgereist ist.«

		Während Colvin so mit dem Grafen sprach, benutzte Arthur, der
bei der Ankunft des Erstern blos halb angekleidet gewesen war, die
Dunkelheit in einer Ecke des Zeltes, um die einfachen Kleider, die
für seinen Stand als vorgeblicher Kaufmann gepaßt hatten, gegen ein
Reisegewand zu vertauschen, wie es einem jungen Mann von Stande am
Hofe von Burgund zukam. Natürlicherweise griff Arthur nicht ohne
eine Empfindung von Vergnügen nach einer seiner Geburt angemessenen
Tracht, welche sich auch zufolge des Aeußeren für Niemand besser
eignete, als für ihn. Mit noch größerer Freude aber, und so
heimlich als möglich, warf er sich eine kleine goldene Kette um den
Hals, und verbarg sie unter dem Kragen [bookmark: page472] und den Falten seines
Wammses. Sie war von zierlicher, maurischer Arbeit, wie man damals
sagte, und er hatte sie in dem kleinen Päckchen gefunden, das ihm
Anna von Geierstein aus Nachgiebigkeit gegen seine und vielleicht
auch gegen ihre eigenen Gefühle beim Scheiden in die Hand gegeben.
Die Kette wurde durch eine leichte Goldplatte zusammengehalten, und
auf der einen Seite war mit einer Haarnadel oder mit einer
Messerspitze in deutlichen, wenn auch feinen, Zügen eingegraben:
Lebt wohl für immer! Auf der Kehrseite standen etwas
undeutlicher die Worte: Denkt an A. von G.

		Alle, welche dieses lesen, sind, waren oder werden verliebt
sein, und es gibt daher Niemand, der nicht zu begreifen vermöchte,
warum Arthur dieses Zeichen sorgfältig um den Hals hing, so daß die
Inschrift gerade und unmittelbar auf seinem Herzen hing, und daß
jeder Schlag desselben das Pfand seiner Liebe in Bewegung setzen
mußte.

		In wenigen Minuten hatte er seinen Anzug vollendet, und kniete
vor seinem Vater, um seinen Segen und seine ferneren Aufträge nach
Aix zu erbitten.

		Fast tonlos segnete ihn sein Vater, und sagte dann mit
wiedergewonnener Festigkeit: »Du weißt schon Alles, was dir für das
Gelingen deiner Sendung nöthig ist. Wenn du mir die nöthigen
Papiere bringen kannst,« flüsterte er ihm noch zu, »so wirst du
mich in der Nähe des Herzogs von Burgund finden.«

		Schweigend traten sie aus dem Zelte, und fanden vor demselben
die vier burgundischen Lanzenreiter, große und lebendige Leute, die
schon im Sattel saßen, und zwei gesattelte und gezäumte Pferde an
der Hand hielten; eines davon kriegerisch gerüstet, das andere ein
feiner Zelter für die Reise. Einer der Soldaten hielt ein Saumroß
mit Gepäck am Zügel, und Colvin erklärte Arthur'n, daß er dabei die
Kleider finden würde, die er bei seiner Ankunft in Aix brauchte.
Zugleich übergab er ihm einen Beutel voll Gold. [bookmark: page473]

		»Thiebold,« fuhr er fort, und zeigte dabei auf den ältesten
unter der Bedeckung, »verdient alles Vertrauen; ich stehe für seine
Klugheit und Treue. Die drei Andern sind ausgezeichnete Leute, und
fürchten sich nicht vor einem Riß in der Haut.«

		Arthur sprang mit einem Lustgefühl in den Sattel, wie es einem
jungen Ritter wohl natürlich war, der viele Monate lang kein
ordentliches Pferd unter sich gehabt. Der lebhafte Zelter wieherte
vor Ungeduld; Arthur aber blieb fest im Sattel, wie wenn er einen
Theil des Thieres selbst ausgemacht hätte, und sagte: »Ehe wir
lange mit einander bekannt sind, wird deine Hitze etwas
nachgelassen haben, mein schöner Schimmel.«

		»Noch ein Wort, mein Sohn,« sagte sein Vater, und flüsterte ihm
in's Ohr, als er sich vom Pferde herunterbeugte, »wenn du einen
Brief von mir erhältst, so halte dich nicht für völlig vertraut mit
seinem Inhalt, bis du das Papier gegen das Feuer gehalten.«

		Arthur nickte und gab dem älteren Reisigen ein Zeichen,
vorauszureiten. Hierauf ließen Alle ihren Pferden den Zügel, und so
zogen sie in scharfem Schritt durch das Lager, nachdem der Jüngling
seinem Vater und Colvin nochmals zum Abschied zugewinkt.

		Der Graf blieb in Gedanken versunken stehen, und folgte seinem
Sohne mit den Augen in einer Art Träumerei, die erst aufhörte, als
Colvin sagte: »Ich wundere mich nicht, gnädiger Herr, daß Euer Sohn
Euch so viel Unruhe einflößt; er ist ein wackerer junger Mann und
verdient eines Vaters Sorge; denn die Zeit, in der wir leben, ist
falsch und blutig.«

		»Ich nehme Gott und die heilige Jungfrau zu Zeugen,« erwiderte
der Graf; »wenn ich bekümmert bin, so bin ich es nicht blos meines
eigenen Hauses wegen; – wenn ich besorgt bin, so bin ich es nicht
allein um meines Sohnes willen; aber es ist schmerzlich, in einer
so gefährlichen Sache das Letzte auf's Spiel zu setzen. Nun, welche
Befehle bringt Ihr mir vom Herzog?«

		»Seine Gnaden,« versetzte Colvin, »wird nach dem Frühstück
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ausreiten. Er sendet Euch hier einige Kleider, die, wenn sie auch
nicht Eurem Range gemäß sind, doch besser für Euch passen, als die,
welche Ihr jetzt traget. Er wünscht, daß Ihr Euer Incognito als ein
englischer Kaufmann von Bedeutung beibehaltet, und Euch an den Zug
anschließet, der ihn zu Pferd nach Dijon begleiten wird. Er soll
dort eine Antwort der burgundischen Landstände auf die ihrer
Prüfung vorgelegten Gegenstände erhalten, und wird hierauf den
Abgeordneten der Schweiz öffentlich Audienz geben. Ich bin von ihm
beauftragt, Euch einen Platz anzuweisen, von dem aus Ihr bequem die
beiden Feierlichkeiten ansehen könnet, und er vermuthet, Ihr werdet
als Fremder ihnen mit Vergnügen beiwohnen. Wahrscheinlich hat er
Euch über all' das selbst gesprochen, denn ich glaube, Ihr habt ihn
die vergangene Nacht in einer Verkleidung gesehen. Nun, seht mich
nicht so befremdet an. Der Herzog spielt diesen Streich zu oft, als
daß er es in's Geheim thun könnte; es gibt keinen Troßbuben, der
ihn nicht kennt, wenn er die Zelte der Soldaten durchschreitet; und
die Marketenderinnen geben ihm den Namen des ertappten Spions. Wenn
der ehrliche Heinrich Colvin der Einzige wäre, der von der Sache
wüßte, würde er sich wohl hüten, den Mund darüber aufzuthun; aber
es wird zu offen getrieben und ist zu allgemein bekannt. Edler
Herr, obgleich ich meine Zunge lehren muß, diesen Titel zu
vergessen, wollt Ihr zum Frühstück kommen?«

		Nach der Sitte der Zeit wurde ein tüchtiges und förmliches Mahl
gehalten, und einem begünstigten Offizier des Herzogs von Burgund
fehlte es begreiflicher Weise nicht an Mitteln, die gebührende
Gastfreundschaft einem Manne zu erweisen, der Ansprüche auf so hohe
Achtung besaß. Ehe aber noch das Frühstück vorüber war, verkündigte
der lärmende Schall der Trompeten, daß der Herzog und sein Gefolge
zu Pferde stiegen. Man brachte Philipson, wie der Graf Oxford noch
immer hieß, einen prächtigen Renner von dem Herzog; und er schloß
sich nun mit seinem Wirth [bookmark: page475] der glänzenden Gesellschaft an, die sich
vor dem Zelte des Fürsten zu sammeln anfing. Dieser selbst trat
nach ein paar Minuten in der prächtigen Tracht des Ordens vom
goldenen Vließe heraus, welchen sein Vater gestiftet hatte, und
dessen Schützer und Haupt Karl selber war. Mehrere seiner Höflinge
trugen die nämliche Kleidung, und zeigten nebst ihrem Gefolge so
viel Glanz und Reichthum, daß sie die allgemeine Behauptung
rechtfertigten, der burgundische Hof sei der prächtigste in der
ganzen Christenheit. Die Beamten seines Haushaltes standen Alle an
ihrem Platze, eben so auch die Wappenherolde und ihre Gehülfen in
malerischen und reichen Gewändern. Ihre Tracht nahm sich sonderbar
aus neben dem Kirchenanzug der hohen Geistlichkeit und Ritter und
Kronvasallen, die sich in ihren Rüstungen aufgestellt hatten. Unter
den Letzteren, die nach der Verschiedenheit ihres Dienstes
verschiedentlich gekleidet waren, ritt Oxford im Gewande eines
Privatmanns, das weder so einfach war, daß es neben solcher Pracht
nicht am Platze gewesen wäre, noch so reich, um besondere
Aufmerksamkeit zu erregen. Er ritt neben Colvin, und seine große,
kräftige Gestalt, seine scharf ausgesprochenen Züge bildeten einen
scharfen Gegensatz zu dem groben, fast gemeinen Aussehen und dem
derben, drallen Aeußeren des Glückssoldaten.

		Den feierlichen Zug schloß eine Leibwache von zweihundert
Büchsenschützen, eine Art von Soldaten, die damals gerade aufkamen,
und eben so viele berittene Reisige; und so zog der Herzog und
seine Begleitung aus dem Lager gegen Dijon, in diesen Zeiten die
Hauptstadt von ganz Burgund.

		Die Stadt war wohl versehen mit Mauern und Gräben, welche ein
kleiner Fluß, die Ouche, nebst einem Bache, Suzon genannt, mit
Wasser versorgte. Die vier Thore mit den gehörigen Brückenköpfen,
Außenwerken und Zugbrücken entsprachen nahezu den vier
Himmelsgegenden, und verstatteten den Zutritt in die Stadt. Die
Zahl der Thürme, die hoch über die Mauern emporragten und in [bookmark: page476]
verschiedenen Winkeln angebracht waren, sie zu vertheidigen, belief
sich auf drei und dreißig; die Mauern selbst hatten an den meisten
Stellen eine Höhe von mehr als dreißig Fuß, und waren in
beträchtlicher Dicke aus viereckigen Steinen aufgeführt. Diese
schöne Stadt umgaben mit Weinbergen bepflanzte Hügel, und innerhalb
ihrer Mauern erhoben sich die Thürme vieler stattlicher
öffentlicher und Privatgebäude. Auch die Thürme der Kirchen und
reich begabten Klöster bewiesen den Reichthum und die Frömmigkeit
des Hauses Burgund.

		Als die Trompeten des Gefolges der am St. Nikolausthore
stehenden Bürgergarde das Zeichen gegeben, ging die Zugbrücke
nieder, das Fallgitter erhob sich, das Volk stieß ein großes
Freudengeschrei aus, und Karl zog in der Mitte seiner angesehensten
Offiziere in der Stadt ein, deren Häuser alle mit Teppichen behängt
waren. Er saß auf einem Schimmel, weiß wie der Schnee. Ihm folgten
sechs Pagen, von denen der Jüngste noch nicht vierzehn Jahre alt
war. Jeder von ihnen hielt eine vergoldete Partisane in der Hand.
Der allgemeine Zuruf, mit welchem der Herzog begrüßt wurde, bewies,
daß, wenn auch einige gewaltthätige Handlungen seine Beliebtheit
vermindert hatten, ihm genug übrig blieb, um in seiner Hauptstadt
mit Freude, wenn auch nicht mit Begeisterung, empfangen zu werden.
Es ist wahrscheinlich, daß die Verehrung, die sich an das Andenken
seines Vaters knüpfte, lange Zeit den ungünstigen Eindruck
zurückhielt, welchen sein Betragen zum Theil auf den öffentlichen
Geist hervorbringen mußte.

		Der Zug hielt vor einem großen, gothischen Gebäude in der Mitte
von Dijon. Man hieß es des Herzogs Haus; und nach der Vereinigung
Burgunds mit Frankreich benannte man es des Königs Haus. Der
Bürgermeister von Dijon stand harrend an den Stufen dieses
Palastes, begleitet von seinen Amtsgenossen. Sein Gefolge bestand
aus etwa hundert handfesten Bürgern in schwarzen Sammtkleidern und
mit Halbpicken in den Händen. Der Bürgermeister kniete [bookmark: page477] nieder,
dem Herzog den Steigbügel zu küssen, und in dem Augenblick, da Karl
vom Pferde stieg, begann von allen Glocken in der Stadt ein
Geläute, womit man die Todten in der Nähe der wankenden Kirchthürme
hätte erwecken können. Unter diesem betäubenden Willkommen betrat
der Herzog den großen Saal des Palastes. Am oberen Ende desselben
war für den Fürsten ein Thron errichtet, Sitze standen da für die
ersten Offiziere und die ausgezeichneten Vasallen, und die Bänke
hinter ihnen für Leute von geringerer Bedeutung. Auf eine der
letzteren, aber an einer Stelle, von wo aus man die ganze
Versammlung, sowie den Herzog selbst überschauen konnte, setzte
Colvin den edlen Engländer. Karl, dessen schnelles, scharfes Auge
alle Reihen durchlief, sobald man sich gesetzt, schien durch eine
leichte Neigung des Kopfes, die seine Umgebung nicht bemerken
konnte, zu verstehen zu geben, daß er mit dieser Anordnung
einverstanden sei.

		Als der Herzog und sein Gefolge sich gesetzt, näherte sich der
Bürgermeister abermals in demüthigster Weise, kniete auf der
untersten Stufe des herzoglichen Thrones nieder und bat den Herzog
um Erlaubniß zu der Frage, ob er Zeit habe, den Ausdruck des Eifers
und der Ergebung der Bewohner seiner Hauptstadt an seine Person
entgegen zu nehmen, und ob es ihm gefalle, als Zeichen ihrer
Anhänglichkeit einen mit Goldstücken gefüllten silbernen Becher zu
empfangen, welchen er im Namen der Bürger und des Gemeinderaths von
Dijon ihm zu Füßen zu legen die Ehre habe.

		Karl machte nie viel Ansprüche auf Höflichkeit und gab kurz und
barsch mit einer von Haus aus rauhen und mißtönenden Stimme zur
Antwort: »Alles nach der Reihe, guter Herr Bürgermeister. Zuerst
wollen wir vernehmen, was die Stände von Burgund uns zu sagen haben
und dann auf die Bürger von Dijon hören.«

		Der Bürgermeister stand auf und trat mit seinem Silberbecher
zurück, wahrscheinlich ebenso überrascht als beleidigt darüber, daß
[bookmark: page478] der
Inhalt des Geschenks nicht augenblicklich angenommen worden war und
ihm keine bessere Aufnahme zuwege gebracht hatte.

		»Ich hätte erwartet,« sprach Karl, »zu dieser Stunde und an
diesem Ort unsere Stände aus dem Herzogthum Burgund mit einer
Antwort auf die Anfrage anzutreffen, die wir ihnen vor drei Tagen
durch unsern Kanzler zugeschickt haben. Ist Niemand von ihnen
da?«

		Da Niemand eine Antwort versuchte, so sagte der Bürgermeister,
die Ständemitglieder haben den ganzen Morgen ernste Berathung
gehalten, und würden ohne Zweifel Seiner Hoheit augenblicklich
aufwarten, wenn sie hörten, daß er ihre Stadt mit einem Besuch
beehrt hätte.

		»Geht,« sagte darauf der Herzog zu dem ersten Herold des
goldenen Vließes, »und kündigt den Herren an, daß wir das Ergebniß
ihrer Berathungen kennen zu lernen wünschen, und daß ihnen weder
die Artigkeit noch die Anhänglichkeit erlauben, uns lange warten zu
lassen. Sprecht deutlich mit ihnen, Herr Herold, oder wir werden
Euch derb die Meinung sagen.«

		Während der Herold seinen Auftrag auszurichten geht, können wir
unseren Lesern in's Gedächtniß zurückrufen, daß in allen Ländern,
wo das Lehenwesen eingeführt war, d. h. in fast ganz Europa während
des Mittelalters ein Geist glühender Freiheit die Verfassungen
durchwehte. Der einzige Fehler, der sich dabei vorfand, war der,
daß die Vorrechte und Freiheiten, für welche die größeren Vasallen
kämpften, sich nicht gehörig auf die untern Klassen der
Gesellschaft ausdehnten, und denen keinen Schutz gewährten, welche
desselben am meisten bedurften. Die zwei ersten Stände im Staat,
der Adel und die Geistlichkeit, erfreuten sich hoher und wichtiger
Vorrechte, und selbst der dritte Stand, die Bürger, besaßen die
besondere Gerechtsame, daß ihnen keine neuen Dienste, Bräuche oder
Auflagen irgend einer Art ohne ihre Zustimmung auferlegt werden
konnten. [bookmark: page479]

		Das Andenken an den Herzog Philipp, Karls Vater, war den
Burgundern theuer, denn in den zwanzig Jahren, während welcher
dieser Fürst seinen Rang unter den Herrschern Europa's mit Würde
eingenommen, hatte er Schätze aufgehäuft, ohne von den großen, ihm
unterworfenen Ländern größere Steuern zu erhalten. Aber die
ausschweifenden Entwürfe und der unmäßige Aufwand des Herzogs Karl
hatten bereits die Unzufriedenheit seiner Stände erregt, und das
gegenseitige gute Vernehmen zwischen Fürst und Volk fing an, auf
der einen Seite dem Argwohn und Mißtrauen, auf der andern dem
Trotze Platz zu machen. Der Widerspruchsgeist der Stände hatte
zuletzt sich gesteigert; sie mißbilligten laut die verschiedenen
Kriege, in welche sich ihr Herzog ohne Noth eingelassen, und die
Anwerbung so großer Haufen von Miethtruppen erregte in ihnen den
Verdacht, er möchte die Steuern, die ihm seine Unterthanen
verwilligten, am Ende dazu verwenden, um seine fürstlichen Rechte
über die Gebühr auszudehnen und die Freiheit des Volkes zu
vernichten.

		Dabei umgaben jedoch des Herzogs beständiges Glück in
verzweifelt und schwierig aussehenden Unternehmungen, die Achtung
vor seinem Freimuth und seiner Offenheit, die Furcht vor seinem
eigensinnigen und hitzigen Wesen, mit dem er sich selten eines
Andern belehren ließ und nie Widerspruch ertrug, den Thron noch
immer mit Ehrfurcht und Schrecken, und diese wurden noch wesentlich
unterstützt durch die Anhänglichkeit des gemeinen Volks an den
gegenwärtigen Herzog und das Andenken an seinen Vater. Man hatte
vorausgesehen, daß bei der jetzigen Gelegenheit sich unter den
Ständen ein heftiger Widerspruch gegen die neue Besteuerungsart
erheben würde, welche der Herzog vorschlug. Die Räthe des Herzogs
sahen mit großer Unruhe, der Herzog selbst mit ärgerlicher Ungeduld
dem Ende der Sitzung entgegen.

		Nach etwa zehn Minuten trat der Kanzler von Burgund, der
zugleich Erzbischof von Vienne und ein Prälat von hohem Rang [bookmark: page480] war, mit
seinem Gefolge in den Saal: er schritt hinter dem herzoglichen
Throne auf einen der ehrenvollsten Sitze in der Versammlung zu, und
hielt einen Augenblick an, um in seinen Herrn zu dringen, er möchte
die Antwort seiner Stände in einer Privataudienz entgegennehmen.
Zugleich gab er ihm zu verstehen, daß das Ergebniß der Berathung
keineswegs ein befriedigendes wäre.

		»Bei Sankt Georg von Burgund, mein Herr Erzbischof,« gab der
Herzog ernsthaft und laut zur Antwort: »Wir sind kein Fürst von so
niedriger Seele, daß wir uns vor den mürrischen Blicken einer
unzufriedenen und frechen Partei scheuen sollten. Wenn die Stände
von Burgund eine ungehorsame und pflichtwidrige Antwort auf unsere
väterliche Botschaft schicken, so mögen sie dieselbe vor dem
versammelten Hof aussprechen, damit das ganze Volk erfährt, wie es
zwischen seinem Herzog und diesen kleinlichen aber ränkevollen
Seelen zu entscheiden hat, die unserer Macht entgegentreten
wollen.«

		Der Kanzler verbeugte sich ernsthaft und begab sich auf seinen
Sitz, und der englische Graf bemerkte, daß die meisten Mitglieder
der Versammlung, diejenigen ausgenommen, welche dem Herzog im
Gesicht waren, ihren Nachbarn Bemerkungen zuflüsterten, und daß
diese mit halbem Nicken, mit Achselzucken oder Kopfschütteln
aufgenommen wurden, wie man es bei Leuten sieht, die Etwas
verhandeln, über was eine Erklärung mit Gefahr verbunden ist. Jetzt
führte der Herold des goldenen Vließes, welcher den
Ceremonienmeister machte, einen aus zwölf Mitgliedern bestehenden
Ausschuß der Stände in den Saal. Es waren vier aus jedem Stande,
und sie wurden angekündigt als bevollmächtigt, die Antwort ihrer
Versammlung an den Herzog von Burgund zu überbringen.

		Beim Eintritt der Abgeordneten in den Saal erhob sich Karl,
altem Brauche gemäß, vom Throne, nahm das mit einem großen
Federbusch geschmückte Barett ab und sprach: »Heil und Willkommen
unseren guten Unterthanen aus den Ständen von Burgund!« [bookmark: page481] Der ganze
zahlreiche Haufe der Hofleute erhob sich ebenfalls und entblößte in
derselben Weise die Häupter. Die Ständemitglieder ließen sich
hierauf auf ein Knie nieder. Dabei befanden sich die vier
Geistlichen, unter denen Oxford den schwarzen Priester von der St.
Paulskirche erkannte, dem Herzog am nächsten, die Edlen knieten
hinter ihnen und die Bürger zuletzt.

		»Edler Herzog,« sprach der Priester von der St. Paulskirche,
»beliebt es Euch, die Antwort Eurer guten und getreuen Stände von
Burgund von einem Mitglied anzuhören, das für Alle spricht, oder
von drei Männern, aus denen Jeder die Ansicht der Körperschaft
ausspricht, der es angehört?«

		»Wie Ihr wollt,« antwortete der Herzog von Burgund.

		»Ein Priester, ein Edelmann und ein freier Bürger,« fuhr der
Priester, noch immer knieend, fort, »werden zu Euer Hoheit der
Reihe nach reden. Denn, obgleich wir, gepriesen sei der Gott, der
Brüder einträchtig bei einander wohnen heißt, in unserer Antwort
übereinstimmen, so könnte doch jeder Stand besondere Gründe für die
allgemeine Ansicht aufzuführen haben.«

		»Wir wollen Euch einzeln anhören,« sagte Karl, indem er den Hut
aufsetzte und sich nachlässig auf seinen Sitz lehnte. Zugleich
bewiesen Alle in dem Ausschuß oder unter den Zuschauern ihr Recht
auf Gleichstellung mit ihrem Fürsten dadurch, daß sie sich wieder
mit ihren Baretten bedeckten. Die Wolke von fallenden Federbüschen
gab der Versammlung neue Anmuth und Würde.

		Als der Herzog seinen Sitz eingenommen, standen die Abgeordneten
von den Knien auf, der schwarze Mönch von der Sankt Paulskirche
trat abermals vorwärts und redete ihn folgendermaßen an: –

		»Gnädiger Herr Herzog, Eure getreue und ergebene Geistlichkeit
hat in Erwägung gezogen, wornach Eurem Volke eine Steuer aufgelegt
werden soll, um Euch in den Stand zu setzen, die vereinigten
Kantone in den Alpen zu bekriegen. Der Krieg, mein [bookmark: page482] Lehensherr, scheint
Eurer Geistlichkeit ungerecht und unmenschlich von Seiten Eurer
Hoheit; sie kann sich nicht der Hoffnung überlassen, Gott werde
Diejenigen segnen, welche die Waffen darin tragen, und ist daher
genöthigt, den Vorschlag Eurer Hoheit zurückzuweisen.«

		Des Herzogs Augen hefteten sich mit finsterem Ausdruck auf den
Ueberbringer einer so unschmackhaften Botschaft. Er schüttelte den
Kopf mit einem der stolzen und drohenden Blicke, zu denen ihn seine
harten Züge besonders befähigten. »Ihr habt gesprochen, Herr
Priester,« war die einzige Erwiderung, zu der er sich
herabließ.

		Hierauf sprach sich einer der vier Edelleute, ein Herr von
Mirabeau, folgendermaßen aus: –

		»Eure Hoheit hat von ihrem getreuen Adel die Einwilligung zu
Erhebung neuer Auflagen in ganz Burgund gefordert, um noch mehr
fremde Truppen zur Ausfechtung der Streitigkeiten des Staates zu
besolden. Gnädiger Herr, die Schwerter der burgundischen Edelleute,
Ritter und Herren sind Eurer Hoheit immer zu Befehl gestanden, wie
die unserer Ahnen für Eure Vorfahren bereitwillig gezogen worden
sind. In gerechten Kämpfen Eurer Hoheit werden wir weiter gehen und
besser streiten, als alle die bezahlten Burschen, die man in
Frankreich, Deutschland oder Italien auftreiben kann. Wir werden
unsere Zustimmung nicht dazu geben, daß das Volk besteuert werde,
um Söldner zu bezahlen, damit diese eine kriegerische Pflicht
erfüllen, während es unser Stolz und unser ausschließliches
Vorrecht ist, solche zu leisten.«

		»Ihr habt gesprochen, Herr von Mirabeau,« war abermals die
einzige Entgegnung des Herzogs. Er sprach sie langsam und bedächtig
aus, als hätte er gefürchtet, es möchte ihm ein unbesonnenes Wort
im Zorn mit dem entwischen, was er sagen wollte. Oxford glaubte zu
sehen, daß er einen Blick auf ihn warf, ehe er [bookmark: page483] solches sagte, wie
wenn die Gegenwart des Fremden seinem Zorn einen Zügel angelegt
hätte.

		»Nun, gebe der Himmel,« sagte er bei sich selbst, »daß dieser
Widerspruch die gewünschte Wirkung thue, und den Herzog dazu
bringe, dem unklugen, gewagten und unnützen Plan zu entsagen.«

		Während er sich diesen Gedanken überließ, gab der Herzog einem
aus dem dritten Stand oder den Gemeinen ein Zeichen zu sprechen.
Der Mann, der dem stummen Befehl gehorchte, war Martin Block, ein
reicher Schlächter und Viehzüchter aus Dijon. Er drückte sich so
aus: –

		»Edler Fürst, unsere Väter waren die pflichtgetreuen Unterthanen
Eurer Vorfahren; wir sind es für Euch; unsere Kinder werden Euren
Nachfolgern eben so diensthaft sein. Aber was die Forderung, die
Euer Kanzler an uns gestellt, betrifft, so würden unsere Vorfahren
nie in eine solche gewilligt haben. So sind auch wir entschlossen,
sie zu verweigern, und die Stände von Burgund werden sie nie bis
an's Ende der Tage irgend einem Fürsten zugestehen.«

		Karl hatte in geduldigem Schweigen die Reden der zwei ersten
Sprecher ertragen; aber diese derbe und kühne Antwort des dritten
Standes war mehr, als er auszuhalten vermochte. Er überließ sich
aller Heftigkeit seiner Gemüthsart, und stampfte auf den Boden, daß
der Thron zitterte und das hohe Gewölbe über ihm erdröhnte. Er
überhäufte den kecken Bürger mit Vorwürfen. »Lastvieh,« sagte er,
»willst du mich auch noch mit deinem Eselsgeschrei übertäuben? Die
Adeligen mögen das Recht zu sprechen in Anspruch nehmen, denn sie
können fechten; die Geistlichkeit mag das Maul brauchen, denn das
ist ihr Geschäft; aber du, der du nie anderes Blut vergossen hast,
als das deiner Ochsen, die noch dummer waren, als du selbst – wagst
du und deine Heerde, wie ein bevorrechtetes Wesen, hierher zu
kommen und am Stuhl eines Fürsten zu brüllen? Wisse, Vieh, das du
bist, daß man die Stiere nie in den [bookmark: page484] Tempel führt, als um sie zu
schlachten, daß man Schlächter und Handwerker nur vor ihren Fürsten
läßt, um sie damit zu beehren, daß sie mit ihren aufgehäuften
Schätzen den öffentlichen Bedürfnissen abhelfen.«

		Ein unzufriedenes Murren, welches selbst die Furcht vor dem Zorn
des Herzogs nicht zurückhalten konnte, ließ sich bei diesen Worten
in der ganzen Versammlung vernehmen, und der Bürger von Dijon, ein
trotziger Plebejer, entgegnete mit einer kurzen Verbeugung: –
»Unsere Beutel, Herr Herzog, sind unser – und wir werden die
Schnüre daran Eurer Hoheit nicht in die Hände geben, wenn wir nicht
mit den Zwecken einverstanden sind, zu denen das Geld verwendet
werden soll; wir wissen wohl, wie wir uns selbst und unser
Eigenthum gegen fremde Landstreicher und Räuber schützen
müssen.«

		Karl war auf dem Punkt, den Deputirten verhaften zu lassen; als
er aber sein Auge auf den Grafen von Oxford heftete, dessen
Gegenwart ihm wider Willen einen gewissen Zwang auferlegte, änderte
er seinen Entschluß, aber nur, um eine andere Unklugheit zu
begehen.

		»Ich sehe,« sagte er, an den Ausschuß der Stände gewendet, »daß
ihr Alle zusammenhaltet, um meinen Plan zu durchkreuzen und mich
ohne Zweifel aller fürstlichen Macht zu berauben. Ich soll wohl
blos noch eine Krone tragen dürfen und, wie Karl der Einfältige,
auf den Knieen bedient werden, während sich die Stände meines
Reichs in die Gewalt theilen. Aber ihr sollt erfahren, daß ihr mit
Karl von Burgund zu thun habt, einem Fürsten, der, wenn er sich
auch herabgelassen, euch zu Rathe zu ziehen, doch wohl im Stande
ist, seine Schlachten ohne Hülfe seines Adels auszufechten, da
dieser ihm die Mitwirkung seines Schwertes verweigert, – der die
Kosten davon tragen kann, ohne diese Unterstützung dieser
schmutzigen Bürger – und der vielleicht auch einen Weg zum Himmel
findet, ohne den Beistand einer undankbaren Priesterschaft. Ich
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werde allen Anwesenden beweisen, wie wenig eure aufrührerische
Antwort auf die Botschaft, mit der ich euch beehrt, Eindruck auf
mich gemacht, wie wenig sie meinen Entschluß verändert hat. Herold,
laß die Abgeordneten der verbündeten Schweizer Städte und Kantone,
wie sie sich nennen, vor uns kommen.«

		Oxford und Alle, welche wahren Antheil an dem Glücke des Herzogs
nahmen, hörten ihn mit der lebhaftesten Unruhe den Entschluß
ankündigen, den Schweizer Gesandten Gehör geben zu wollen. Denn er
war gegen sie eingenommen, und in diesem Augenblick im höchsten
Grad erbost über die Weigerung der Stände, ihm Geld zu schaffen.
Sie wußten, daß die Hindernisse, welche sich seinem Zorn
entgegenstellten, den Felsen im Bett eines Flusses glichen. Sie
können den Lauf desselben nicht aufhalten, bringen aber seine
Wellen zum Rasen und Schäumen. Alle fühlten, daß der Würfel
gefallen war, aber man hätte mit mehr als menschlicher Voraussicht
begabt sein müssen, um sich alle Folgen vorzustellen, die daraus
entspringen konnten. Oxford besonders begriff, daß die Ausführung
seines Entwurfs zu einem Einfall in England der Hauptgegenstand
wäre, der durch die unbesonnene Hartnäckigkeit Karls gefährdet
würde. Aber er ahnte nicht, er hätte zu träumen geglaubt, wenn ihm
der Gedanke aufgestiegen wäre, daß das Leben des Fürsten selbst und
der Bestand Burgunds, als eines unabhängigen Reichs, in derselben
Wagschale liegen könnten.

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

		Das ist ein tobender und wilder Styl,

Ein Styl für Raufer. Wie ein Türk' dem Christen,

So trotzt sie mir.

		Wie es euch gefällt. (Nach Schlegel.)

		Die Thüren des Saales öffneten sich nun den Schweizer
Abgeordneten, die schon eine Stunde außen vor dem Gebäude hatten
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warten müssen, ohne daß man ihnen die geringste der
Aufmerksamkeiten erwies, welche unter gebildeten Nationen den
Stellvertretern eines fremden Staates allgemein zu Theil werden.
Wirklich diente ihre ganze Erscheinung, die groben, grauen Kittel,
in welche sie wie Jäger oder Hirten aus dem Gebirge gekleidet
waren, in einer Versammlung, in welcher das Auge durch prächtige
Kleider von allen Farben, durch goldene und silberne Schnüre,
Stickereien und kostbare Steine geblendet wurde, die Vorstellung zu
bestätigen, daß sie nur als sehr demüthige Bittsteller
dahergekommen wären.

		Indessen bemerkte Oxford, welcher das Benehmen seiner letzten
Reisegefährten sorgsam bewacht, daß jeder von ihnen die
Entschlossenheit und Gleichgültigkeit beibehielt, die sie früher
ausgezeichnet hatte. Rudolph Donnerhügel zeigte noch immer seine
kühne und übermüthige Miene; der Bannerherr die soldatische
Gleichgültigkeit, die ihn mit anscheinender Fühllosigkeit Alles um
sich her beschauen ließ; der Solothurner Bürger war so förmlich und
wichtigthuend, wie immer; und keiner von den Dreien verrieth die
geringste Betroffenheit über den Glanz des sie umgebenden
Schauspiels, oder Verlegenheit bei Betrachtung der
vergleichungsweisen Geringfügigkeit ihrer eigenen Tracht. Nur der
edle Landammann, auf welchen Oxford besondere Aufmerksamkeit
wendete, schien durch die Ueberzeugung von der unsicheren Stellung
niedergedrückt, in welcher sich sein Vaterland befand. Er
fürchtete, daß nach der wenig ehrenvollen und groben Art, wie sie
empfangen worden, der Krieg unvermeidlich sein würde. Zu gleicher
Zeit bedauerte er als Freund seines Landes den Untergang der
Freiheit desselben. Diesen konnte eine Niederlage, den Verlust der
tugendhaften Einfachheit und der Verachtung gegen den Reichthum
konnte ein Sieg und die Einführung fremder Ueppigkeit mit allen
Uebeln herbeiführen, welche die Folge davon sind.

		Oxford war vollkommen vertraut mit den Ansichten Arnold
Biedermanns, und konnte sich leicht seine Traurigkeit erklären.
Sein [bookmark: page487]
Kamerad Bonstetten war weniger im Stande, die Gedanken seines
Freundes zu begreifen, und blickte auf ihn mit dem Ausdruck, den
man in den Augen eines treuen Hundes wahrnimmt, wenn das Thier
Mitgefühl an den Tag legt mit seines Herrn Trauer, ohne die Ursache
derselben zu wissen oder sie würdigen zu können. Von Zeit zu Zeit
warf einer aus der Gruppe einen Blick der Ueberraschung auf die
glänzende Versammlung, Donnerhügel und der Landammann ausgenommen.
Der unbändige Stolz des Einen und die unerschütterliche
Vaterlandsliebe des Andern verhinderten, daß sie ein äußerer
Gegenstand von ihren tiefen und ernsten Betrachtungen abzog.

		Nach einem Schweigen von etwa fünf Minuten nahm der Herzog in
der hochmüthigen und rauhen Weise das Wort, von der er glauben
mochte, sie komme seiner Stelle zu, welche aber in Wahrheit der
Ausdruck seines Wesens war.

		»Ihr Leute von Bern, Schwyz, oder welches Dörflein und welche
Einöde ihr vertreten möget, wisset, wir hätten euch, als Aufrührer
gegen eure gesetzlichen Oberen und Herren, nicht mit einer Audienz
beehrt, wenn sich nicht ein sehr geschätzter Freund für euch
verwendet hätte, der in euren Bergen sich aufgehalten hat, und den
ihr unter dem Namen Philipson, der Engländer, kennen gelernt haben
möget, da er das Gewerbe eines Kaufmanns betrieb und gewisse
kostbare Waaren für unseren Hof bei sich trug. Seiner Vermittlung
haben wir in so weit nachgegeben, daß wir Euch nicht, wie ihr
verdient, zu Galgen und Rad auf dem Platze Marimont führen ließen,
sondern geruht haben, euch vor uns, und in eine Sitzung unseres
versammelten Hofes zuzulassen. Wir wollen von euch die
Entschuldigungen anhören, die ihr für euren verwegenen Sturm auf
unsere Stadt La Ferrette, für die Tödtung vieler unserer
Unterthanen und die planmäßige Ermordung des edeln Ritters
Archibald von Hagenbach beibringen könntet, der in eurer Gegenwart,
mit eurer Zustimmung und nach eurer Angabe hingerichtet worden ist.
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Sprecht – wenn ihr etwas zur Vertheidigung eures Verbrechens und
Verraths sagen könnt, um die gerechte Strafe abzubitten, oder die
unverdiente Gnade anzuflehen.«

		Der Landammann schien eine Antwort beginnen zu wollen, aber
Rudolph Donnerhügel nahm mit der ihm eigenthümlichen Kühnheit und
Unerschrockenheit die Erwiderung auf sich. Er hielt dem stolzen
Blick des Herzogs furchtlos und mit gleichem Hochmuth Stand.

		»Wir sind,« sagte er, »nicht hierher gekommen, um unsere eigene
Ehre oder die Würde des freien Volkes zu verunglimpfen, dessen
Stellvertreter wir sind, indem wir uns zu Verbrechen bekennen, an
denen wir keine Schuld haben. Wenn Ihr uns Aufrührer nennt, so müßt
Ihr Euch erinnern, daß eine lange Reihe von Siegen, deren
Geschichte mit dem edelsten Blute Oesterreichs geschrieben worden
ist, unsern verbündeten Gemeinden diese Freiheit errungen hat,
deren uns eine ungerechte Tyrannei umsonst zu berauben versuchte.
So lange Oesterreich seine Herrschaft auf gerechte und wohlthätige
Weise handhabte, opferten wir ihm unser Leben; – als es
Unterdrückung und Tyrannei übte, machten wir uns unabhängig. Wenn
es noch etwas an uns zu fordern hat, so werden die Nachkommen
Tells, Fürsts und Stauffachers eben so bereit sein, ihre Freiheit
zu vertheidigen, als unsere Väter gewesen sind, sie zu erwerben.
Euer Gnaden – wenn das Euer Titel ist – braucht sich nicht in einen
Streit zwischen uns und Oestreich zu mengen. Was Eure Drohungen mit
Galgen und Rad betrifft, so sind wir hier als wehrlose Männer, und
Ihr könnt Euer Gelüste an uns büßen; aber wir wissen zu sterben und
unsere Landsleute wissen uns zu rächen.«

		Der gereizte Herzog würde mit dem Befehl zu augenblicklicher
Verhaftung und wahrscheinlich zu unverweilter Hinrichtung der
ganzen Gesellschaft geantwortet haben. Aber sein Kanzler machte von
dem Vorrecht seiner Stelle Gebrauch, stand auf, nahm mit einer
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tiefen Verbeugung gegen den Herzog sein Barett ab und begehrte für
sich die Erlaubniß, dem dummen, dreisten, jungen Manne zu
antworten, der, wie er sagte, den Zweck der Rede Seiner Hoheit so
völlig mißverstanden habe.

		Karl fühlte sich in diesem Augenblick zu sehr vom Zorn erregt,
um einen ruhigen Bescheid zu fassen, er legte sich in seinen
Staatssessel zurück, und gestattete mit ungeduldigem und zornigem
Nicken seinem Kanzler zu reden.

		»Junger Mann,« sprach der hohe Staatsbeamte, »Ihr habt die
Meinung des hohen und mächtigen Fürsten, vor dem Ihr steht,
schlecht aufgefaßt. Welches auch die gesetzlichen Rechte von
Oesterreich über die aufgestandenen Ortschaften sein mögen, welche
das Joch des Herrn ihres Geburtslandes abgeschüttelt haben, wir
sind nicht berufen, diesen Gegenstand zu erörtern. Burgund verlangt
Auskunft darüber, warum Ihr, da Ihr doch in der Eigenschaft
friedlicher Botschafter in Angelegenheiten, die Eure eigenen
Gemeinden und die Rechte der Unterthanen des Herzogs betreffen,
hierhergekommen seid, warum Ihr trotz dem in unserem friedlichen
Lande Krieg erregt, eine Festung erstürmt, die Besatzung derselben
niedergehauen und einen edlen Ritter, ihren Befehlshaber, zum Tode
gebracht habt? – Alle diese Handlungen stehen im Widerspruch mit
dem Völkerrecht und verdienen völlig die Strafe, mit welcher Ihr
bedroht worden seid, ich hoffe aber, unser gnädiger Fürst werde sie
Euch erlassen, wenn Ihr einen zureichenden Grund für diese
schändliche Frechheit anführet, Euch zur Unterwerfung unter den
Willen Seiner Hoheit erbietet, und für solch' großes Unrecht
genügenden Ersatz leistet.«

		»Ihr seid ein Priester, ehrwürdige Herr?« antwortete Rudolph
Donnerhügel, gegen den Kanzler von Burgund gewendet. »Wenn es einen
Soldaten in dieser Versammlung gibt, der für Euere Beschuldigung
einstehen will, so fordere ich ihn zum Einzelkampf heraus. Wir
haben die Stadt La Ferrette nicht im Sturm genommen, [bookmark: page490] man hat
uns die Thore in friedlicher Weise geöffnet; sobald wir aber
eingetreten waren, sind wir augenblicklich von den Söldnern des
weiland Archibald von Hagenbach augenscheinlich in der Absicht
umringt worden, uns, trotz unserer friedlichen Sendung, anzufallen
und zu ermorden. Wäre das geschehen, so hättet Ihr von noch mehr
Todten gehört, als von uns. Aber da entstand ein Aufruhr unter den
Einwohnern der Stadt, und sie wurden, glaub' ich, dabei durch
einige Nachbarn unterstützt, denen sich Archibald von Hagenbach
durch Unverschämtheit und Unterdrückung verhaßt gemacht, wie Allen,
die mit ihm zu thun bekamen. Wir haben ihnen dabei nicht geholfen,
und ich denke, man konnte von uns nicht erwarten, daß wir für die
Partei ergriffen, welche uns das Schlimmste hatten anthun wollen.
Aber nicht eine Pike, nicht ein Schwert, was uns gehörte oder
unsern Begleitern, wurde in burgundisches Blut getaucht. Wahr ist,
Archibald von Hagenbach ist auf dem Schaffot gefallen, und ich habe
ihn mit Vergnügen sterben gesehen, zufolge eines Spruchs, der von
einem zuständigen Gerichtshof erlassen war. Wenigstens ist er als
solcher in Westphalen und allen seinen Zugehören selbst auf dieser
Seite des Rheins anerkannt. Ich habe nicht nöthig, das Verfahren
desselben zu rechtfertigen; aber ich erkläre, der Herzog hat
hinlängliche Beweise von diesem rechtmäßigen Urtheil erhalten, und
daß es reichlich verdient war durch Unterdrückung, Tyrannei und
gottlosen Mißbrauch der Gewalt, das will ich mit den Waffen in der
Hand gegen Jeden erweisen, der es widerspricht. Hier liegt mein
Handschuh.«

		Bei diesen Worten und mit einer denselben entsprechenden
Bewegung warf der stolze Schweizer seinen rechten Handschuh auf den
Boden des Saales. Dem Geist der Zeit gemäß, zufolge des Wunsches,
sich in den Waffen auszuzeichnen, welchen jener Zeitgeist nährte
und vielleicht, um des Herzogs Gunst zu gewinnen, entstand eine
allgemeine Bewegung unter den jungen Burgundern, die Ausforderung
anzunehmen. Mehr als sechs oder acht Handschuhe wurden [bookmark: page491] im
Augenblick von den jungen Rittern hingeworfen, die dem Auftritt
beiwohnten. Die entfernter Stehenden warfen sie den vorderen über
die Köpfe und Jeder von ihnen rief seinen Namen und Titel, wenn er
das Pfand des Kampfes anbot.

		»Ich hebe sie alle auf,« rief der verwegene junge Schweizer, und
las die Handschuhe zusammen, wie einer um den andern vor ihm
niederfiel. »Noch mehr, ihr Herren, noch mehr! Einen Handschuh für
jeden Finger! Heran, Alle nach der Reihe – ehrlichen Kampf,
gerechte Richter, den Streit zu Fuß, die Waffen, zweihändige
Schwerter, und ich nehme es mit zwanzig von euch auf!«

		»Halt, ihr Herrn, bei eurem Eid, halt!« sagte der Herzog,
zufrieden mit dem für seine Sache bewiesenen Eifer und einigermaßen
durch denselben besänftigt; für ihn lag etwas Anziehendes in der
unerschrockenen Tapferkeit, die der Herausforderer darlegte, in der
mit seiner eigenen verwandten Keckheit; vielleicht war es ihm auch
angenehm, im Angesicht seines versammelten Hofes mehr Mäßigung
beweisen zu können, als ihm anfangs möglich gewesen war. »Halt,
befehle ich euch. – Herold, lies die Handschuhe auf und gib jeden
seinem Eigenthümer zurück. Gott und der heilige Georg verhüte, daß
wir das Leben des letzten aus unserem burgundischen Adel gegen
einen Lümmel auf's Spiel setzen, wie dieser Schweizer Bauer, der
nie ein Pferd bestiegen hat, und nicht ein Jota von ritterlicher
Höflichkeit oder von ritterlichem Anstand weiß. Geht anderswohin
mit Eurer gemeinen Prahlerei, junger Mann, und wißt, daß für
dießmal nur der Platz Marimont die für Euch passende Schranke und
der Henker Euer gehöriger Gegner wäre. Und ihr, ihr Herren, seine
Genossen – die ihr diesen Laffen das Wort für euch führen lasset,
scheint durch euer Benehmen zu erweisen, daß die Gesetze der Natur
bei euch eben so gut verkehrt sind, als die der Gesellschaft, und
daß die Jugend dem Alter vorgeht, wie der Bauer dem Adel. Ihr
graubärtigen Männer, sag' ich, ist keiner unter [bookmark: page492] euch, der seinen
Auftrag in Ausdrücken vorzubringen vermag, wie sie ein unabhängiger
Fürst anhören kann?«

		»Edler Herzog,« antwortete der Landammann vortretend und hieß
Rudolph Donnerhügel schweigen, der eine trotzige Antwort geben
wollte. – »Gott verhüte, daß wir nicht im Stande sein sollten, so
zu sprechen, wie es sich vor Eurer Hoheit ziemt, da wir, wie ich
glaube, nur die Sprache der Wahrheit, des Friedens und der
Gerechtigkeit führen werden. Wenn die Demuth Eure Hoheit geneigt
machen kann, uns gütiger anzuhören, so bin ich bereit, mich zu
erniedrigen, falls ich solches dadurch bewirke. Was mich selbst
angeht, so kann ich mit Wahrheit sagen, daß ich durch meine Geburt
das Recht ererbt habe, vor Herzogen und Königen, ja vor dem Kaiser
selbst zu sprechen, ob ich gleich bisher aus freier Wahl als
Ackersmann und Jäger in den Alpen von Unterwalden gelebt und als
solcher zu sterben entschlossen bin. Es gibt keinen in dieser
erlauchten Versammlung, gnädiger Herr Herzog, dessen Blut aus
edlerer Quelle flösse, als Geierstein.«

		»Wir haben von Euch gehört,« versetzte der Herzog. »Die Leute
nennen Euch den Bauerngrafen. Euere Geburt macht Euch Schande, oder
vielleicht Eurer Mutter, wenn Euer Vater einen hübschen Knecht
gehabt hat; denn ein solcher wäre der passende Vater für einen, der
sich freiwillig zum Leibeigenen gemacht.«

		»Kein Leibeigener, gnädiger Herr,« erwiderte der Landammann,
»sondern ein freier Mann, der weder Andere unterdrücken noch sich
von Andern unter dem Joch halten lassen will. Mein Vater war ein
edler Herr, und meine Mutter eine tugendhafte Frau. Aber ein
höhnender und spöttischer Scherz wird mich nicht verhindern, mich
ruhig der Sendung zu entledigen, mit welcher mich mein Vaterland
beauftragt. Die Bewohner der rauhen und unwirthbaren Alpenländer
wünschen, mächtiger Herr, im Frieden mit allen ihren Nachbarn zu
leben und bei der Regierungsweise zu verbleiben, die sie als mit
ihren Verhältnissen und Gewohnheiten am meisten übereinstimmend
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selbst gewählt haben. Sie lassen allen anderen Staaten und Ländern
in dieser Beziehung ihren freien Willen. Sie wünschen besonders in
Frieden und Einigkeit mit dem fürstlichen Hause Burgund zu bleiben,
dessen Gebiet ihre Besitzungen an so vielen Punkten berührt.
Gnädiger Herr, sie wünschen es, sie gehen Euch darum an, ja sie
verstehen sich dazu, Euch darum zu bitten. Man hat uns
halsstarrige, unnachgiebige und freche Verächter der Macht und die
Häupter von Aufständen und Empörungen genannt. Zum Beweise des
Gegentheils, gnädiger Herr, finde ich, der ich noch vor Niemand als
vor dem Himmel gekniet, keine Schande darin, vor Eurer Hoheit das
Knie zu beugen, als vor einem unumschränkten Fürsten, der vor
versammeltem Hofe auf seinem Gebiete sich befindet, und von seinen
Unterthanen Verehrung als eine Pflicht und von Fremden als eine
Höflichkeit zu verlangen berechtigt ist. Ein eitler Stolz,« fuhr
der edle alte Mann mit feuchten Augen fort, und ließ sich auf ein
Knie nieder, »wird mich nicht von persönlicher Demüthigung
abhalten, wenn der Friede, der segensreiche, der für Gott so
angenehm und für Menschen so unschätzbar ist – in Gefahr steht,
gebrochen zu werden.«

		Die ganze Versammlung und der Herzog selbst waren gerührt von
der erhabenen Weise, mit der der wackere alte Mann eine Kniebeugung
machte, welche augenscheinlich weder durch Furcht noch Niedrigkeit
hervorgerufen wurde.

		»Steht auf, Herr,« sagte Karl; »wenn wir Etwas gesagt haben, was
Eure persönliche Empfindlichkeit rege machen könnte, so nehmen wir
es eben so öffentlich zurück, als wir es ausgesprochen, und sind
bereit, Euch als einen wohlmeinenden Gesandten anzuhören.«

		»Ich danke Euch dafür, mein edler Herr; und ich werde diesen Tag
für einen glücklichen halten, wenn ich Worte finden kann, die der
zu verfechtenden Sache würdig sind. Ein Blatt, das in Euer Gnaden
Hände gekommen ist, enthält eine Aufzählung der zahlreichen [bookmark: page494]
Beschwerden, welche wir von Seiten Eurer Beamten und von Romont,
Graf von Savoien, Eurem Verbündeten und Rathgeber erlitten. Dieser
hat dabei, wie wir zu vermuthen berechtigt sind, unter dem Schutz
Eurer Hoheit gehandelt. Was den Grafen Romont betrifft, so hat er
bereits empfunden, mit wem er zu thun hat; aber wir haben noch
keine Maßregeln ergriffen, um die Beleidigungen, die
Beschimpfungen, die Störungen unseres Handels an denen zu rächen,
die sich Eurer Gewalt bedient haben, um unsere Landsleute auf ihren
Reisen festzunehmen, unsere Waaren zu rauben, sie in's Gefängniß zu
werfen, und sogar in einigen Fällen hinzurichten. In Bezug auf den
Streit zu La Ferrette kann ich blos von dem Zeugniß geben, was ich
gesehen habe. Wir haben daran keinen Antheil genommen und keine
Veranlassung dazu gegeben. Indessen ist es unmöglich, daß eine
unabhängige Nation die Wiederholung solcher Beleidigungen dulde.
Wir sind entschlossen, frei und unabhängig zu bleiben oder in
Vertheidigung unserer Rechte zu fallen. Was muß daraus folgen, wenn
Eure Hoheit nicht auf die Vorschläge hört, die ich zu machen
beauftragt bin? Ein Krieg und ein Vertilgungskrieg; denn so lange
einer aus unserer Genossenschaft eine Hellebarde schwingen kann, so
lange wird, hat der unglückliche Kampf einmal begonnen, Krieg sein
zwischen den mächtigen und reichen Staaten Eurer Hoheit und unsern
armen und unfruchtbaren Kantonen. Und was kann der edle Herzog von
Burgund bei einem solchen Streit gewinnen? Reichthum und Beute?
Ach, Euer Gnaden, es ist mehr Gold und Silber an Zaum und Gebiß der
Pferde Eurer Leibwache, als im öffentlichen Schatz oder bei
Privatleuten in unserer ganzen Eidgenossenschaft gefunden werden
mag. Trachtet Ihr nach Ruhm und Ehre? Es ist wenig Ehre zu
gewinnen, wenn ein zahlreiches Heer einigen zerstreuten Haufen,
wenn eisenbedeckte Männer halbbewaffneten Ackerleuten und Schäfern
entgegenstehen; – ein solcher Sieg brächte wenig Ruhm. Wenn aber,
wie alle Christen glauben, und wie das Andenken an [bookmark: page495] die Zeiten unserer
Väter und meine Landsleute vertrauensvoll hoffen läßt, der Gott der
Schlachten die Wage der geringeren Anzahl und der schlechteren
Bewaffnung zuneigte, so überlasse ich es Euch selbst, zu
beurtheilen, wie sehr in einem solchen Fall die Würde und der Ruf
Eurer Hoheit leiden müßte. Wollt Ihr mehr Unterthanen, mehr Gebiet
durch einen Krieg mit Euren Nachbarn in den Bergen erringen? Wißt,
wenn es Gott gefällt, so könnt Ihr unsere unfruchtbaren und steilen
Gebirge erobern; aber wir werden uns, wie unsere Vorfahren vor
Alters, eine Zuflucht in wilderen und entlegeneren Einöden suchen,
und wenn wir bis auf's Aeußerste widerstanden, so werden wir in den
Eiswüsten unserer Gletscher sterben. Ja, Männer, Weiber und Kinder
werden sich eher mit einander der Vernichtung übergeben, ehe ein
freier Schweizer einen fremden Herrn anerkennt.«

		Die Rede des Landammanns machte einen sichtbaren Eindruck auf
die Versammlung. Der Herzog bemerkte dieß und sein anererbter
Starrsinn wurde abermals durch die günstige Stimmung aufgereizt,
die er allgemein gegen den Gesandten herrschen sah. Diese üble
Eigenschaft überwältigte die Wirkung, welche die Anrede des edlen
Biedermann auf ihn gemacht hatte. Er antwortete mit gerunzelter
Stirne, und unterbrach den Greis, welcher eben weiter fortfahren
wollte, – »Ihr urtheilt falsch, Herr Graf, oder Herr Landammann,
oder wie Ihr Euch nennen möget, wenn Ihr glaubt, wir wollen Euch in
der Hoffnung auf Beute oder aus Ruhmsucht bekriegen. Ohne daß Ihr
es uns zu sagen braucht, wissen wir, daß weder Nutzen noch Ruhm zu
erlangen ist, wenn wir Euch besiegen. Aber Fürsten, denen der
Himmel die Gewalt dazu gegeben, müssen einen Haufen Räuber
ausrotten, wenn es auch eine Schande ist, die Schwerter mit ihnen
zu messen. Wir hetzen eine Heerde Wölfe zu Todt, obgleich ihr
Fleisch nur Aas und ihr Fell zu nichts nütze ist.«

		Der Landammann schüttelte sein graues Haupt und entgegnete
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irgend eine Erregung zu verrathen, ja beinahe lächelnd: – »Ich bin
ein älterer Waidmann als Ihr, gnädiger Herr Herzog – und vielleicht
habe ich auch mehr Erfahrung. Der kühnste, der keckste Jäger
verfolgt den Wolf nicht ohne Gefahr in seine Höhle. Ich habe Euer
Gnaden gezeigt, wie wenig zu gewinnen ist und wie viel Ihr zu
verlieren waget, wenn Ihr, so mächtig Ihr auch seid, Euch in einen
Krieg mit entschlossenen und verzweifelten Leuten einlasset.
Erlaubet mir nun, Euch zu sagen, was wir zu thun bereit sind, um
einen aufrichtigen und dauernden Frieden mit unserem mächtigen
Nachbar von Burgund zu Stande zu bringen. Euer Gnaden ist im
Begriff, Lothringen wegzunehmen, und es scheint wahrscheinlich, daß
sich Eure Gewalt unter einem so thätigen und unternehmenden Fürsten
bis an die Ufer des mittelländischen Meeres ausdehnen wird – seid
unser edler Freund und aufrichtiger Bundesgenosse, und unsere
Berge, von Kriegern vertheidigt, die mit dem Siege vertraut sind,
werden Euch als Vormauern gegen Deutschland und Italien dienen. Um
Euretwillen wollen wir uns in Unterhandlungen mit dem Grafen von
Savoien einlassen, und ihm unsere Eroberungen unter den Bedingungen
zurückgeben, die Euer Gnaden für billig erkennen. Ueber die Klagen,
die wir wegen des Vergangenen gegen Eure Statthalter und
Befehlshaber an der Gränze zu erheben hätten, wollen wir
Stillschweigen beobachten, sofern wir die Zusicherung erhalten, daß
solche Angriffe für die Zukunft unterbleiben. Ja, noch mehr, und
das ist mein letztes und wichtigstes Anerbieten, wir wollen
dreitausend unserer jungen Leute Eurer Hoheit zum Beistand in jedem
Kriege schicken, den Ihr gegen Ludwig von Frankreich oder den
Kaiser von Deutschland unternehmen möget. Das ist – ich darf es mit
Stolz und in Wahrheit sagen – ein ganz anderer Schlag Leute, als
der Auswurf von Deutschland und Italien, die sich zu Haufen von
Miethtruppen bilden. Und wenn der Himmel Eure Hoheit zur Annahme
unseres Erbietens bestimmt, so werdet Ihr in Eurem Heere eine
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Schaar haben, die ihr Leben auf dem Schlachtfelde läßt, ehe auch
nur ein Mann die geschworene Treue bricht.«

		Ein schwärzlicher, aber großer und schöner Mann, in einem reich
mit maurischer Arbeit verzierten Harnisch fuhr hier vom Sitze auf,
als würde er durch die Bewegung fortgerissen, der er nicht zu
widerstehen vermochte. Es war der Graf von Campo-Basso, der
Befehlshaber von Karls italienischen Miethtruppen. Er besaß, wie
schon angedeutet, viel Einfluß auf den Herzog, und verdankte diesen
besonders der Geschicklichkeit, mit der er sich den Meinungen und
Vorurtheilen seines Herrn fügte, und ihm scheinbare Gründe
lieferte, um die Hartnäckigkeit des Herzogs in seinen Entwürfen zu
rechtfertigen.

		»Die hohen Anwesenden müssen mich entschuldigen,« sagte er,
»wenn ich das Wort ergreife, um meine Ehre und die der guten Lanzen
zu vertheidigen, welche meinem Stern aus Italien gefolgt sind, um
dem tapfersten Fürsten in der Christenheit zu dienen. Ich hätte
gewiß ohne Empfindlichkeit die beleidigende Sprache dieses
grauhaarigen Bauern anhören können, da seine Worte auf einen Ritter
und Edelmann nicht mehr Eindruck zu machen vermögen, als das Gebell
eines Bauernhunds. Aber, da ich höre, daß er den Vorschlag macht,
Haufen von meuterischen, rohen Lümmeln mit Eurer Hoheit Truppen zu
vereinigen, so muß ich ihm erklären, daß unter meinen Leuten kein
Stallbube ist, der in solcher Genossenschaft fechten möchte. Ich
selbst, der ich durch tausend Bande der Dankbarkeit dazu
verpflichtet bin, könnte mich nicht entschließen, neben solchen
Kameraden zu dienen. Ich würde meine Fahnen zusammenlegen und
fünftausend Mann nicht unter das Banner eines edleren Herrn führen,
denn die Welt besitzt keinen solchen – aber ich würde Kriege
aufsuchen, bei denen wir nicht über unsere Waffengefährten zu
erröthen brauchten.«

		»Still, Campo-Basso,« sagte der Herzog, »und seid versichert,
Ihr dienet einem Fürsten, der Euren Werth zu genau kennt, [bookmark: page498] um ihn für
die unerprobten und unzuverlässigen Dienste von Leuten
auszutauschen, welche wir blos als boshafte und lästige Nachbarn
kennen gelernt haben.«

		Hierauf wandte er sich zu Arnold Biedermann und redete in kaltem
und ernstem Tone also zu ihm: »Herr Landammann, wir haben Euch
ruhig angehört; wir haben auf Euch gehorcht, obgleich Ihr mit
Händen vor uns tretet, welche noch gefärbt sind von dem Blute
unseres Dieners, Archibald Hagenbach. Denn angenommen auch, er sei
durch eine elende Verbindung ermordet worden, – die, bei Sankt
Georg! nie, so lange wir leben und regieren, ihr giftiges Haupt auf
dieser Seite des Rheins erheben soll – so ist doch unläugbar und
wird von Euch nicht in Abrede gestellt, daß Ihr Zeugen dieses
Verbrechens gewesen seid, daß Ihr mit den Waffen in der Hand
demselben beigewohnt, und die meuchlerische That durch Eure
Anwesenheit ermuthigt habt. Geht heim in Eure Berge und danket
Gott, daß Ihr lebendig zurückkehren könnet. Saget denen, welche
Euch geschickt, daß ich bald an Euren Gränzen sein werde. Eine
Gesandtschaft Eurer angesehensten Personen, die einen Strick um den
Hals, eine Fackel in der linken Hand, und mit der rechten das
Schwert an der Spitze haltend, vor uns erscheint, kann erfahren,
auf welche Bedingungen hin wir Euch Frieden gewähren.«

		»Dann fahre hin, Frieden, und willkommen sei der Krieg,«
erwiderte der Landammann. »Mögen seine Plagen und Flüche auf die
Häupter derer zurückfallen, die Blut und Streit einer friedlichen
Verbindung vorziehen. Ihr werdet uns an unseren Gränzen finden,
aber die bloßen Schwerter und ihr Griff, nicht die Spitze wird in
unserer Hand sein. Karl von Burgund, Flandern und Lothringen,
Herzog von sieben Herzogthümern, Graf von siebenzehn Grafschaften,
ich sage Euch auf und erkläre Euch den Krieg im Namen der
verbündeten Kantone und Anderer, die sich mit ihnen verbinden
werden. Hier ist der Absagebrief.« [bookmark: page499]

		Der Herold nahm von Arnold Biedermann die verhängnißvolle
Erklärung.

		»Lest sie nicht, Herold des goldenen Vließes!« rief der
hochmüthige Herzog. »Laßt sie den Nachrichter am Schweif seines
Pferdes durch die Straßen schleppen und an den Galgen nageln, um zu
zeigen, wie hoch wir den edlen Wisch anschlagen und die, welche ihn
gesandt. – Fort, ihr Herren,« sagte er zu den Schweizern, »packt
euch in eure Wildnisse, so schnell euch eure Füße dahin tragen
wollen. Wenn wir einander das nächste Mal treffen, sollt ihr besser
erfahren, wen ihr beleidigt habt. – Führt unser Pferd vor – die
Versammlung ist aufgehoben.«

		Der Bürgermeister von Dijon näherte sich, während Alles in
Bewegung war, um den Saal zu verlassen, abermals dem Herzog, und
drückte ängstlich die Hoffnung aus, Seine Hoheit werde geruhen, an
einem Festmahle Theil zu nehmen, welches der Gemeinderath in der
Erwartung bereitet hätte, er würde ihnen diese Ehre erweisen.

		»Nein, bei Sankt Georg von Burgund, Herr Bürgermeister,«
antwortete Karl mit einem der stechenden Blicke, durch welche er
Unwillen und Verachtung auszudrücken gewohnt war, – »das Frühstück,
das Ihr uns aufgetragen, hat uns nicht so gut geschmeckt, daß wir
es für passend hielten, unserer guten Stadt Dijon die Sorge für
unser Mittagessen anzuvertrauen.«

		Mit diesen Worten wandte er dem betroffenen Beamten ohne
Weiteres den Rücken, stieg zu Pferd und ritt in lebhaftem Gespräch
mit dem Grafen Campo-Basso zurück in sein Lager.

		»Ich würde Euch ein Mittagessen anbieten, mein gnädiger Herr von
Oxford;« sagte Colvin zu dem Engländer, als er vor seinem Zelte
abstieg, »aber ich sehe voraus, daß Ihr vor den Herzog gefordert
werdet, ehe Ihr einen Bissen genießen könnet, denn es ist Karls
Art, wenn er einen verkehrten Weg eingeschlagen, daß er sich mit
seinen Freunden und Räthen herumstreitet, bis er ihnen [bookmark: page500] bewiesen,
er sei auf dem rechten Weg, und wahrhaftig, den geschmeidigen
Italiener bekehrt er immer zu seiner Meinung.«

		Colvins Prophezeihung wurde alsbald verwirklicht; denn fast
unmittelbar darauf forderte ein Page den englischen Kaufmann
Philipson auf, sich zum Herzog zu begeben.

		Ohne einen Augenblick zu warten, sprudelte Karl eine
unzusammenhängende Fluth von Vorwürfen gegen die Stände seines
Herzogthums heraus, weil sie ihm in einer so unbedeutenden Sache
ihre Unterstützung verweigert hätten. Dann erging er sich in
Erklärungen darüber, wie er sich in die Nothwendigkeit versetzt
sehe, die Verwegenheit der Schweizer zu züchtigen. »Auch du,
Oxford,« schloß er, »bist ungeduldig und närrisch genug, um zu
wünschen, ich möchte mich in einen entfernten Krieg mit England
einlassen und Truppen über's Meer führen, wenn ich solche
unverschämte Meuterer an meinen eigenen Gränzen zu bestrafen
habe?«

		Als er endlich schwieg, setzte ihm der Graf mit ehrerbietigem
Ernst die Gefahr auseinander, die damit verbunden zu sein schien,
wenn er sich mit einem Volk einließe, das zwar arm, aber wegen
seiner Mannszucht und seines Muthes allgemein gefürchtet wäre.

		»Da dieß Alles unter den Augen eines so gefährlichen
Nebenbuhlers geschehen muß, als Ludwig von Frankreich ist,« fuhr er
fort, »so steht es fest, daß er Eure Feinde unter der Hand
unterstützen wird, wenn er sich nicht offen mit ihnen vereinigt.«
Aber in diesem Punkt blieb des Herzogs Entschluß
unerschütterlich.

		»Man soll nimmer von mir sagen,« rief er, »daß ich Drohungen
ausgestoßen und nicht gewagt, sie zu verwirklichen. Die Bauern
haben mir den Krieg erklärt, und sollen erfahren, wessen Zorn sie
unbedachterweise gereizt. Ich gebe aber darum deinen Plan nicht
auf, mein guter Oxford. Wenn du mir die Abtretung der Provence
zuwege bringen und den alten René dazu bewegen kannst, die Sache
seines Enkels, Ferrand von Vaudemont, in Lothringen aufzugeben, so
wird es schon der Mühe werth sein, daß [bookmark: page501] ich dir gehörigen
Beistand leiste gegen meinen Bruder Blackburn. Der wird dann seine
Besitzungen in England verlieren, während er Gesundheiten aus
Flaschen trinkt. Werde nicht ungeduldig, wenn ich meine Truppen
nicht im Augenblick über den Ocean schicken kann. Der Marsch auf
Neufchatel, den ich vorhabe, weil dieses, denk' ich, der nächste
Ort ist, wo ich die Bauern finden werde, ist nichts als ein
Morgenausflug. Ich hoffe, du gehst mit uns, alter Gesell. Ich
möchte gerne sehen, ob du in jenen Gebirgen vergessen hast, wie man
ein Roß besteigt und eine Lanze einlegt.«

		»Ich werde Euer Gnaden folgen,« sagte der Graf, »das ist meine
Pflicht, denn meine Bewegungen müssen von Eurem Willen abhängen.
Aber ich werde keine Waffen tragen, besonders nicht gegen dieses
Schweizervolk, bei dem ich Gastfreundschaft genossen habe; es wäre
denn zu meiner eigenen Vertheidigung.«

		»Gut,« versetzte der Herzog, »sei es so! Wir werden an Euch
einen trefflichen Richter haben, um uns zu sagen, wer gegen diese
Bengel aus den Bergen am besten seine Schuldigkeit thut.«

		In diesem Augenblicke wurde das Gespräch durch ein Klopfen am
Eingang des Zeltes unterbrochen, und gleich darnach trat der
Kanzler von Burgund in großer Hast und Aengstlichkeit herein.
»Neuigkeiten, gnädiger Herr – Neuigkeiten aus Frankreich und
England,« sagte der Prälat. Als er hier die Anwesenheit eines
Fremden gewahr wurde, blickte er auf den Herzog und schwieg.

		»Es ist ein zuverlässiger Freund, mein Herr Bischof,« sagte der
Herzog: »Ihr könnt Eure Neuigkeiten vor ihm loslassen.«

		»Es wird bald allgemein bekannt sein,« erwiderte der Kanzler –
»Ludwig und Eduard haben sich völlig verständigt.« Der Herzog wie
der Graf geriethen in Bestürzung.

		»Ich habe das erwartet,« sagte der Herzog, »aber nicht so
bald!«

		»Die Könige haben sich getroffen,« antwortete der Minister.
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		»Wie – in der Schlacht?« fragte Oxford, der sich in seinem
großen Eifer vergaß.

		Der Kanzler war etwas überrascht; da aber der Herzog eine
Antwort von ihm zu erwarten schien, erwiderte er; »Nein, Herr
Fremder – nicht in der Schlacht, sondern nach einer Verabredung, in
Frieden und Freundschaft.«

		»Das muß recht sehenswerth gewesen sein,« sagte der Herzog, »wie
sich der alte Fuchs Ludwig und mein Bruder Black – ich meine, mein
Bruder Eduard – trafen. Wo hielten sie ihre Zusammenkunft?«

		»Auf einer Brücke über die Seine, bei Picquigny.«

		»Ich wollte, Du wärest dabei gewesen,« sagte der Herzog mit
einem Blick auf Oxford, »mit einer guten Streitaxt in der Hand, um
einen hübschen Streich für England und einen andern für Burgund zu
führen. Mein Großvater wurde gerade bei einer solchen
Zusammenkunft, auf der Brücke von Montereau an der Yonne,
verrätherischerweise erschlagen.«

		»Um einem ähnlichen Falle vorzubeugen,« sagte der Kanzler,
»wurde ein starkes Schutzgatter auf der Mitte der Brücke
angebracht, wie man es an den Käfigen sieht, in welchen man die
wilden Thiere einsperrt. Es blieb ihnen nicht einmal die
Möglichkeit, sich die Hand zu geben.«

		»Ha, ha! bei Sankt Georg, das riecht ganz nach Ludwigs Mißtrauen
und Vorsicht; denn der Engländer, um Jeden in seinem Werth zu
lassen, kennt die Furcht eben so wenig als die Politik. Aber über
was sind sie übereingekommen? Wo wird das englische Heer
Winterquartiere beziehen? Welche Städte, Festungen und Schlösser
werden ihm als Pfand oder für immer überlassen?«

		»Keine, mein Lehensherr,« versetzte der Kanzler. »Die englische
Armee kehrt nach Hause zurück, so schnell als Fahrzeuge zur
Fortschaffung derselben beigebracht werden können, und Ludwig
[bookmark: page503] wird
ihnen jedes Segel, jedes Ruder in seinem Gebiet leihen, damit sie
augenblicklich Frankreich räumen.«

		»Und durch welche Zugeständnisse hat Ludwig einen für seine
Angelegenheiten so nothwendigen Frieden erkauft?«

		»Durch schöne Worte,« antwortete der Kanzler; »durch freigebige
Geschenke und etwa fünfhundert Fässer Wein.«

		»Nein!« rief der Herzog – »hast du je dergleichen gehört,
Signore Philipson? Meiner Treu', deine Landsleute sind wenig besser
als Esau, der seine Erstgeburt für ein Linsengericht verkaufte.
Wahrhaftig, ich muß gestehen, daß ich nie einen Engländer gesehen,
der gerne einen Handel mit trockenen Lippen gemacht hätte.«

		»Ich kann diese Nachrichten kaum glauben,« entgegnete der Graf
von Oxford. »Wenn Eduard zufrieden wäre, das Meer mit
fünfzigtausend Engländern blos zu überschreiten, um wieder
heimkehren zu können, so giebt es in seinem Lager stolze Edelleute
und muthige Gemeine genug, um sich einem so schmählichen Plane zu
widersetzen.«

		»Das Geld Ludwigs,« erwiderte der Staatsmann, »hat edle Hände
gefunden, die geneigt waren, sich zu öffnen und es in Empfang zu
nehmen. Der französische Wein hat alle Hälse im englischen Heere
überschwemmt. Die Schmausereien und die Unordnung hatten keine
Gränzen – und einmal war die Stadt Amiens, wo König Ludwig sich
selbst aufhielt, so voll von lauter betrunkenen englischen
Bogenschützen, daß der König von Frankreich beinahe in ihrer Gewalt
war. Ihr Sinn von Nationalehre ist in dem allgemeinen Gelage
untergegangen. Die unter ihnen, welche noch mehr auf Anstand halten
und die Staatsklugen spielen, sagen, sie seien nach Frankreich
gekommen, im Einverständniß mit dem Herzog von Burgund; da aber
dieser Fürst sein Wort nicht gehalten und seine Streitkräfte nicht
mit den ihrigen vereinigt habe, so sei es von ihnen, in Betracht
der Jahreszeit und der Unmöglichkeit, Winterquartiere zu bekommen,
gut, klug und recht gehandelt gewesen, daß [bookmark: page504] sie von Frankreich eine
Kriegssteuer genommen haben, und im Triumph nach Hause
zurückgekehrt seien.«

		»Und Ludwig,« sagte Oxford, »volle Freiheit ließen, Burgund mit
allen seinen Kräften anzugreifen?«

		»Keineswegs, Freund Philipson!« erwiderte Herzog Karl; »wisse,
es besteht ein siebenjähriger Waffenstillstand zwischen Frankreich
und Burgund. Wäre er nicht geschlossen und unterzeichnet, so hätten
wir wahrscheinlich Mittel finden können, dem Vertrag zwischen
Ludwig und Eduard ein Hinderniß in den Weg zu legen, und hätten wir
diese gefräßigen Inselbewohner während der Wintermonate auf unsere
Kosten mit Ochsenfleisch und Bier füttern müssen. – Herr Kanzler,
Ihr könnt Euch entfernen, aber bleibt so nahe, daß man Euch schnell
holen kann.«

		Als der Minister das Zelt verlassen hatte, trat der Herzog,
welcher mit seinem barschen und herrischen Wesen viel Güte verband,
wenn man es nicht eine eingeborene Großmuth nennen konnte, auf den
lancastrischen Edelmann zu. Dieser stand da, wie Einer, zu dessen
Füßen eben der Blitz eingeschlagen hat, und der noch von dem
Schrecken über den Schlag ergriffen ist.

		»Mein armer Oxford,« sagte er, »du bist erstarrt über diese
Nachricht, denn du kannst nicht zweifeln, daß sie eine schlimme
Wirkung auf den Plan hervorbringen werde, welchen deine ehrliche
Brust mit so viel Ergebenheit und Treue genährt. Ich wünschte um
deinetwillen, daß ich die Engländer etwas länger hätte in
Frankreich zurückhalten können. Der Versuch würde aber meinem
Waffenstillstande mit Ludwig ein Ende und mir folglich unmöglich
gemacht haben, die elenden Kantone zu züchtigen und ein Heer nach
England zu schicken. So wie die Sachen jetzt stehen, laß mir nur
eine Woche, um die Bergbewohner zu bestrafen, und du sollst mehr
Truppen bekommen, als deine Bescheidenheit für dein Unternehmen
gefordert hat. Mittlerweile werde ich Sorge tragen, daß Blackburn
und seine Vettern, die Bogenschützen, von Flandern aus [bookmark: page505] nicht mit
Fahrzeugen unterstützt werden. Ruhig, Mann, fürchte nichts – du
wirst lange vor ihnen in England sein. Nochmals, verlasse dich auf
meinen Beistand, immer, wie du weißt und sich von selbst versteht,
wenn die Abtretung der Provence zu Stande gebracht ist. Die
Diamanten unserer Base Margarethe müssen wir einige Zeit behalten;
und vielleicht können sie nebst einigen von den unsrigen als Pfand
gelten, wenn wir die gottselige Absicht ausführen und die
gefangenen Engel unserer flämischen Wucherer in Freiheit setzen,
die nicht einmal ihrem Fürsten ohne gute gangbare Sicherheit Etwas
leihen wollen. Zu solchen Auskunftsmitteln zwingt uns für den
Augenblick der Geiz und Ungehorsam unserer Stände.«

		»Ach, gnädiger Herr,« sagte der niedergeschlagene Edelmann, »ich
wäre undankbar, wenn ich an der Aufrichtigkeit Eurer guten
Absichten zweifeln wollte. Aber wer kann die Ereignisse des Kriegs
vorhersehen, besonders wenn die Zeit zu augenblicklicher
Entscheidung drängt. Es gefällt Euch, mir Euer Zutrauen zu
schenken, Hoheit; dehnet es noch etwas weiter aus. Ich will mein
Pferd nehmen und dem Landammann nachreiten, wenn er schon fort ist.
Ich zweifle kaum, ich werde eine solche Uebereinkunft mit ihnen
treffen können, daß Ihr an Eurer ganzen südöstlichen Gränze sicher
seid. Dann könnt Ihr in Lothringen und der Provence ruhig Euren
Willen durchführen.«

		»Sprich mir nicht davon,« erwiderte der Herzog heftig; »du
vergißt dich und mich, wenn du glaubst, ein Fürst, der sein Wort
gegen sein Volk verpfändet, könne es zurücknehmen, wie ein
Kaufmann, der um seine elenden Waaren schachert. Geht, wir werden
Euch beistehen, aber wir selbst wollen entscheiden, wann und wie.
Da wir es jedoch mit unserer unglücklichen Base von Anjou gut
meinen, und Euer guter Freund sind, so werden wir in der Sache
nicht zaudern. Unser Heer hat Befehl, diesen Abend noch
aufzubrechen und sich gegen Neufchatel hinzuziehen. Dort sollen die
stolzen [bookmark: page506] Schweizer eine Probe von Feuer und Schwert
bekommen, wie sie es gefordert haben.«

		Oxford stieß einen tiefen Seufzer aus, machte aber keine weitere
Gegenvorstellung. Er that wohl daran, denn er hätte dadurch
wahrscheinlich blos den hitzigen Fürsten noch mehr aufgereizt,
während er sicher den Entschluß desselben nicht im mindesten
abgeändert haben würde.

		Er nahm Abschied von dem Herzog und kehrte zu Colvin zurück, den
er in die Geschäfte seines Fachs vertieft und mit Vorbereitungen
für die Weiterschaffung des Geschützes beschäftigt fand. Diese
Arbeit machte die Unbehülflichkeit der Stücke und der abscheuliche
Zustand der Straßen damals noch viel mühsamer als heutzutage,
obgleich sie auch jetzt noch eine der beschwerlichsten Bewegungen
auf dem Marsch einer Armee ist. Der Geschützmeister bewillkommte
Oxford mit vieler Freude, und wünschte sich Glück zu der
ausgezeichneten Ehre, sich seiner Gesellschaft während des Feldzugs
erfreuen zu dürfen. Er theilte ihm mit, daß er auf besonderen
Befehl des Herzogs passende Vorkehrungen für seine Bequemlichkeit
getroffen hätte, die zwar dem angenommenen Stande, den er
beibehalten wolle, angemessen, aber in jeder andern Beziehung so
anständig wären, als man es in einem Lager erwarten könnte.

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

		Es war ein heit'rer Mann. – Des Winters
Schnee

Fiel, doch durchkältet' er ihn nicht. Der Frohsinn

Gab seinem munter'n Kopf am Schluß des Lebens

Solch' seltsame Gebilde, wie im Sinken

Die Sonne auf den weißen Gletschern bildet,

Die starres Eis mit tausend Farben malt.

		Altes Lustspiel.

		Wir wollen jetzt den Grafen von Oxford im Gefolge des
eigensinnigen Herzogs von Burgund auf einem Zug verlassen, welchen
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dieser als einen kurzen Ausflug, mehr als eine Jagdpartie, denn als
einen Feldzug darstellte, der Engländer aber für ernsthafter und
gefährlicher ansah. Wir kehren zu Arthur von Vere zurück, oder dem
jungen Philipson, wie man ihn ebenfalls noch immer nannte. Er ward
von seinem Führer getreulich und mit Glück, aber gewiß sehr
langsam, auf seiner Fahrt in die Provence geleitet.

		Lothringen war damals vom Heere des Herzogs von Burgund
überschwemmt, und wurde zugleich von verschiedenen zerstreuten
Banden beunruhigt, welche sich im offenen Felde hielten oder die
Burgen, die sie umgaben, zum Vortheil des Grafen Ferrand von
Vaudemont besetzten. Dieser Zustand der Dinge machte eine Reise so
gefährlich, daß man oft die Hauptstraße verlassen und Umwege und
Fußsteige einschlagen mußte, um der unerfreulichen Begegnung
auszuweichen, welche den Reisenden sonst zugestoßen wäre.

		Arthur war durch traurige Erfahrung mißtrauisch gegen fremde
Führer geworden, fand sich aber doch auf dieser ereignißreichen und
gefährlichen Reise veranlaßt, seinem gegenwärtigen Wegweiser,
Thiebold, einem Provençalen von Geburt, mehr Vertrauen zu schenken.
Derselbe erwies sich vollkommen vertraut mit den Wegen, die er
betrat, und soweit sich das beurtheilen ließ, hatte er den besten
Willen, sich seines Geschäfts redlich zu entledigen. Die Klugheit
sowohl als die Gewohnheiten, die er sich auf Reisen zu eigen
gemacht, und der Stand eines Kaufmanns, den er noch immer
behauptete, hielten Arthur ab, das stolze Wesen, die hochmüthige
Ueberlegenheit eines Ritters und Edelmannes gegen eine
untergeordnete Person an den Tag zu legen. Er nahm mit Recht an,
ein freier Verkehr mit diesem Manne, der nicht unbedeutende
Fähigkeiten zu besitzen schien, werde ihn eher in den Stand setzen,
über die Meinungen und Gesinnungen desselben gegen ihn zu
urtheilen. Als Entschädigung für diese Herablassung erhielt er
einen [bookmark: page508]
guten Theil Belehrung über die Provinz, von der sie jetzt nicht
mehr fern waren.

		Je näher sie den Gränzen der Provence kamen, desto fließender
und anziehender wurden die Mittheilungen Thiebolds. Er wußte nicht
blos die Namen und die Geschichte jeder romantischen Burg, an der
sie auf ihrer abgelegenen und schwierigen Straße vorüber kamen,
sondern ihm stand auch die Geschichte der Thaten zu Gebote, welche
die edlen Barone, die jetzigen oder früheren Eigenthümer der
Schlösser, verrichtet. Er konnte von ihren Zügen gegen die
Sarazenen erzählen, wie sie die Angriffe derselben auf die
Christenheit zurückgetrieben, und wie sie sich bemüht hatten, das
heilige Grab den Händen der Heiden zu entreißen. Im Verlauf solcher
Berichte kam Thiebold auf die Troubadours zu sprechen: eine Art von
Dichtern provençalischen Ursprungs, die sich völlig von den
Minstrels der Normandie und der angränzenden französischen
Provinzen unterschieden. Die Rittergeschichten der Letzteren und
die zahlreichen Uebertragungen ihrer Arbeiten in die
normännisch-französische und englische Sprache waren Arthur, wie
den meisten adeligen Jünglingen seines Vaterlandes, völlig bekannt.
Thiebold rühmte, daß sein Großvater, zwar von niedriger Geburt,
aber von ausgezeichneten Anlagen, einer aus diesen vom Himmel
begünstigten Sängern gewesen sei, deren Lieder auf die Verhältnisse
und Sitten ihres Zeitalters und Landes einen so großen Einfluß
äußerten. Es blieb indessen zu bedauern, daß die Dichtungen der
Troubadours als erste Pflicht des Lebens einen schwärmerischen
Geist der Artigkeit gegen Frauen anempfahlen, welcher manchmal die
vorgeschriebenen Gränzen einer platonischen Zuneigung überschritt,
und daß sie ihre Kunst häufig benutzten, um das Herz zu
verweichlichen und zu verführen, und die Grundsätze zu
untergraben.

		Arthurs Aufmerksamkeit wurde auf diesen Punkt durch einen Gesang
Thiebolds hingeleitet, worin er ziemliche Geschicklichkeit an den
Tag legte, und die Geschichte eines Troubadours, Namens [bookmark: page509] Wilhelm
Cabestaing, vortrug. Dieser war verliebt in eine schöne und edle
Dame, Margarethe, die Frau eines Freiherrn Raimund von Roussillon.
Der eifersüchtige Ehemann erhielt Beweise von seiner Schande und
ermordete Cabestaing meuchlings. Darauf nahm er ihm das Herz aus
der Brust, ließ es wie das eines Thieres zurichten und seiner
Gemahlin auftragen. Als sie das schreckliche Mahl genossen, sagte
er ihr, aus was es bestanden. Die Dame erwiderte, daß keine gröbere
Nahrung über ihre Lippen kommen sollte, nachdem sie so köstliche
Speise zu sich genommen; sie beharrte auch auf ihrem Entschluß, und
tödtete sich auf diese Art selbst durch Hunger. Der Troubadour, der
diese traurige Geschichte bearbeitet, hatte dabei ziemlich viel
dichterischen Geist entwickelt. Den Fehltritt der Liebenden schrieb
er dem Verhängniß zu, ihr klägliches Geschick schilderte er mit
besonderer Lebhaftigkeit, verwünschte zum Schluß die blinde Wuth
des Gatten mit allem Feuer dichterischen Zorns, und sprach mit
rachsüchtiger Lust davon, wie jeder tapfere Ritter und treue
Liebende im südlichen Frankreich des Freiherrn Burg berennen half,
wie sie dieselbe mit gewaffneter Hand erstürmten, keinen Stein
davon auf dem andern ließen, und den Tyrannen selbst einem
schimpflichen Tode übergaben. Arthur ward angezogen von der
traurigen Erzählung, die ihm sogar ein paar Thränen entlockte; bei
weiterem Nachdenken über den Inhalt derselben trocknete er aber
seine Augen, und sagte mit einigem Ernst: – »Thiebold, sing' mir
keine solchen Lieder mehr. Ich habe von meinem Vater sagen gehört,
daß die leichteste Art, einen Christen zu verderben, die ist, wenn
man dem Laster das Mitleid und Lob zollt, welches nur die Tugend
verdient. Dein Freiherr von Roussillon ist ein Ungeheuer von
Grausamkeit; aber deine unglücklichen Liebenden waren nicht weniger
schuldig. Wenn man schlechten Handlungen schöne Namen gibt, so
werden die, welche vor dem nackten Laster zurückbeben würden, zu
Ausübung desselben unter dem Gewande der Tugend eingeleitet.«
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		»Ihr müßt wissen, Signore,« antwortete Thiebold, »daß dieses
Lied von Cabestaing und der Dame Margarethe von Roussillon für ein
Meisterstück in der fröhlichen Kunst gilt. Pfui, Herr, Ihr seid zu
jung, um ein so strenger Sittenrichter zu sein. Was wollt Ihr denn
thun, wenn Euer Haar grau ist, da Ihr jetzt schon so ernst seid,
während es kaum braun geworden?«

		»Ein Haupt, das in der Jugend auf Thorheiten horcht, wird im
Alter nicht groß geehrt sein,« erwiderte Arthur.

		Thiebold hatte nicht Lust, den Streit weiter fortzusetzen.

		»Es steht mir nicht an, mit Euer Ehren zu rechten. Ich denke
blos mit jedem ächten Sohn des ächten Ritterthums und Gesangs, daß
ein Ritter ohne Geliebte einem sternlosen Himmel gleicht.«

		»Weiß ich das vielleicht nicht?« versetzte Arthur; »aber doch
ist es besser, in Dunkelheit zu bleiben, als von solch' falschen
Lichtern geführt zu werden, die uns in Laster und Sünden
stürzen.«

		»Es mag sein, daß Ihr recht habt, Herr,« erwiderte der Führer.
»Gewiß ist, daß wir selbst in der Provence viel von unserem
scharfen Urtheil über Sachen der Liebe, über ihre Schwierigkeiten,
Verwicklungen und Irrthümer verloren haben, seit die Troubadours
nicht mehr im alten Ansehen stehen, und der hohe und edle Minnehof
seine Sitzungen zu halten aufgehört hat. Aber in neueren Zeiten,«
fuhr der Provençale fort, »sind Könige, Herzoge und Fürsten nicht
mehr die ersten und getreuesten Vasallen des Minnehofs, sondern
Sklaven der Selbst- und Gewinnsucht. Statt die Herzen dadurch zu
gewinnen, daß sie in den Schranken Lanzen brechen, brechen sie die
Herzen ihrer durch die grausamsten Erpressungen verarmten
Lehensleute. Statt daß sie suchen, das Lächeln und die Gunst ihrer
Geliebten zu verdienen, denken sie darüber nach, wie sie Burgen,
Städte und Provinzen ihren Nachbarn abnehmen können. Aber lang lebe
der gute und verehrungswürdige König René! So lange man ihm eine
Hufe Landes läßt, wird [bookmark: page511] sein Aufenthalt der Sammelplatz aller
tapferen Ritter sein, die blos nach Waffenruhm streben. Alle treuen
Liebenden, die vom Schicksal verfolgt sind, alle berühmten
Harfenspieler, die Treue und Tapferkeit zu verherrlichen wissen,
werden bei ihm einen Zufluchtsort finden.«

		Arthur lag daran, Näheres über diesen Fürsten zu erfahren, als
er durch den allgemeinen Ruf bereits von ihm wußte, und er brachte
den gesprächigen Provençalen leicht dazu, sich über die
Eigenschaften seines alten Fürsten weiter auszulassen. Er
schilderte ihn als gerecht, fröhlich, fromm, als einen Freund der
edelsten Leibesübungen, der Jagd und des Turniers, und noch mehr
der lustigen Dichtkunst und Musik; er verschenke, sagte Thiebold,
mehr als er einnehme, an irrende Ritter und wandernde Musikanten,
sein kleiner Hof wimmele von solchen Leuten, und dieser sei einer
der wenigen, an welchen noch die alte Gastfreiheit beobachtet
werde.

		Das war das Gemälde, welches der Führer von dem letzten König
der Minstrels entwarf; und obgleich die Lobeserhebungen übertrieben
wurden, waren es doch vielleicht die Thatsachen nicht.

		Von königlichen Eltern und mit hohen Ansprüchen geboren, hatte
René es zu keiner Zeit seines Lebens verstanden, sein Glück mit
seinem Recht in's Gleichgewicht zu bringen. Von den Reichen, deren
Besitz er fordern konnte, blieb ihm nichts als die Grafschaft
Provence. Diese hübsche und freundliche Herrschaft wurde aber durch
die vielen Ansprüche vermindert, welche Frankreich durch
Geldvorschüsse für den Aufwand René's auf Theile derselben erworben
hatte. Andere Theile des Ländchens hielt der Herzog von Burgund,
dessen Gefangener der König gewesen war, als Pfand für sein
Lösegeld besetzt. In seiner Jugend hatte sich René in mehr als eine
kriegerische Unternehmung mit der Hoffnung eingelassen, er würde
einen Theil des Gebiets erlangen, dessen Fürst er hieß. Man sprach
ihm auch den Muth nicht ab, aber [bookmark: page512] das Glück lächelte seinen Thaten im
Felde nicht, und es schien, er habe zuletzt eingesehen, daß das
Vermögen, kriegerische Verdienste zu bewundern und zu
verherrlichen, etwas von dem Besitz dieser Eigenschaft völlig
Verschiedenes ist. René war in der That ein Fürst von sehr
beschränkten Fähigkeiten, begabt mit einer Liebe für die schönen
Künste, die in's Uebertriebene ging, und mit so vieler guter Laune,
daß sie ihm nicht verstattete, über das Schicksal zu murren,
sondern ihn beglückte, während ein Fürst von lebhafterem Wesen vor
Verzweiflung zu Grunde gegangen wäre. Diese sorglose, leicht
gestimmte, fröhliche und gedankenlose Gemüthsart erhielt René frei
von allen Leidenschaften, die das Leben verbittern und oft
abkürzen, und verschaffte ihm ein frisches und heiteres Alter.
Selbst häusliche Verluste, die so oft Menschen niederwerfen, welche
allen Schlägen des Geschicks Stand gehalten haben, machten keinen
Eindruck auf den alten, muntern Fürsten. Die meisten seiner Kinder
waren jung gestorben; René nahm es nicht zu Herzen. Die Heirath
seiner Tochter Margarethe mit dem mächtigen Heinrich von England
hielt man für eine Verbindung, welche die Glücksumstände des Königs
der Troubadours weit überstieg. Aber am Ende wurde René, statt
Vortheil aus der Ehe zu ziehen, in das Unglück seiner Tochter
verwickelt, und sah sich wiederholt genöthigt, sich selbst zu
entblößen, um sie loszukaufen. Vielleicht fiel dem alten König der
erlittene Schaden nicht so schwer, als die Nothwendigkeit,
Margarethe an seinen Hof und in seine Familie aufzunehmen.
Erbittert durch den Gedanken an die erfahrenen Verluste, betrübt
über gefallene Freunde und verlorene Königreiche, paßte die
stolzeste und leidenschaftlichste aller Fürstinnen wenig zu dem
lustigsten und aufgeräumtesten der Herrscher. Sie verachtete sein
Treiben, sie konnte ihm den glücklichen Leichtsinn seines Wesens
nicht verzeihen, und nicht begreifen, wie er an solchen Kindereien
Geschmack finden konnte. Der Zwang, der mit ihrer Gegenwart sich
verband, und rachsüchtige Erinnerungen brachten den [bookmark: page513] muntern alten Mann in
Verlegenheit, obgleich sie seinen Gleichmuth nicht zu stören
vermochten.

		Ein anderer Kummer drückte ihn schwerer. – Jolanthe, die Tochter
seiner ersten Frau, Isabella, war ihm in seinen Rechten auf das
Herzogthum Lothringen gefolgt, und hatte sie auf ihren Sohn,
Ferrand, Grafen von Vaudemont, übertragen, einen jungen Mann von
Muth und Geist, der zu dieser Zeit in das anscheinend verzweifelte
Unternehmen verwickelt war, sein Recht gegen den Herzog von Burgund
geltend zu machen. Dieser hatte sich des reichen Herzogthums mit
geringem Recht, aber großer Gewalt unter dem Vorgeben bemächtigt,
es sei als ein Mannslehen an ihn heimgefallen. Während der bejahrte
König einerseits seine entthronte Tochter in hoffnungsloser
Verzweiflung, und auf der andern den seines Erbes beraubten Enkel
mit dem eitlen Versuch auf Wiedereroberung eines Theils seiner
Besitzungen beschäftigt sah, mußte er überdieß noch
unglücklicherweise erfahren, daß sein Neffe, Ludwig von Frankreich,
und sein Vetter, der Herzog von Burgund, insgeheim mit einander im
Streit lägen, wer ihm in dem Theil der Provence nachfolgen sollte,
den er noch besaß, und daß blos ihre gegenseitige Eifersucht sie
abhielte, ihm den letzten Rest seines Gebietes zu rauben. Doch
hielt René mitten in all' dieser Noth Schmausereien, empfing Gäste,
tanzte, sang, machte Verse, handhabte Pinsel oder Bleistift mit
ungewöhnlicher Geschicklichkeit, entwarf Pläne zu Festlichkeiten
und feierlichen Aufzügen, und leitete sie selbst. Dabei strebte er,
die Lust und gute Laune so weit als möglich auch auf seine
Unterthanen zu verbreiten, wenn er auch ihr äußeres Glück nicht auf
die Dauer zu vermehren im Stande war. Sie nannten ihn dafür auch
nie anders als den guten König René, eine Auszeichnung, die ihm bis
auf den heutigen Tag geblieben ist, und die er gewiß durch die
Eigenschaften seines Herzens, wenn auch nicht durch die des Kopfes,
verdient hat.

		Während Arthur von seinem Führer einen umständlichen Bericht
[bookmark: page514] über
Alles erhielt, was den König René betraf, gelangten sie auf die
Besitzungen dieses fröhlichen Monarchen. Es war spät im Herbst und
um die Zeit, da die südöstlichen Gegenden von Frankreich sich
weniger vortheilhaft ausnahmen. Die Blätter des Olivenbaumes sind
dann abgestorben und welk, und da dieser in der Landschaft am
häufigsten vorkommt und dem ausgedörrten Boden gleichsieht, so
bekommt das Ganze dadurch einen aschenhaften und dürren Anstrich.
Indessen gab es in den bergigen und von Hirten bewohnten
Landestheilen Ansichten, bei denen die Menge von Immergrün das Auge
selbst in dieser todten Jahreszeit erfrischte.

		Das Aussehen des Landes im Allgemeinen hatte viel Besonderes an
sich.

		Die Reisenden bemerkten bei jeder Wendung Zeichen von dem
eigenthümlichen Wesen des Königs. Die Provence, als derjenige Theil
von Gallien, in welchem zuerst römische Gesittung heimisch wurde,
und welcher noch länger der Wohnort der griechischen Colonisten
war, die Marseille gründeten, enthält noch mehr von den prächtigen
Ueberresten alter Baukunst, als irgend ein anderes Land in Europa,
Italien und Griechenland ausgenommen. Der gute Geschmack König
René's hatte einige Versuche zu Säuberung und Herstellung dieser
Denkmäler des Alterthums machen lassen. Fand sich irgendwo ein
Triumphbogen oder ein alter Tempel, so wurden die Hütten und
Schuppen in der Nähe desselben weggeschafft und wenigstens dafür
gesorgt, daß der drohende Einsturz verzögert wurde. Gab es einen
marmornen Brunnen, welchen der Aberglaube einer einsamen
Wassernymphe weihte, so wurden Oliven-, Mandel- und Orangenbäume um
ihn her gepflanzt, der Wasserbehälter ward hergestellt und auf's
Neue dazu angehalten, seine krystallnen Schätze zu bewahren. Die
ungeheuren Amphitheater und riesigen Säulenhallen erfuhren dieselbe
Sorgfalt, und bewiesen, daß die erhabensten Muster der schönen
Künste selbst im Verlauf [bookmark: page515] der sogenannten finsteren und rohen Zeiten
an König René einen Bewunderer und Erhalter gefunden hatten.

		Auch eine Veränderung in den Sitten ließ sich wahrnehmen, wenn
man von Burgund und Lothringen, wo die deutsche Derbheit sich in
der Gesellschaft aussprach, in das Hirtenland der Provence eintrat,
wo der Einfluß eines milden Himmels und einer klangvollen Sprache
in Verbindung mit den Bemühungen des romantischen, alten Monarchen,
und dem allgemein verbreiteten Sinn für Musik und Dichtkunst eine
Gesittung in das Betragen eingeführt hatte, welche an's Gezierte
streifte. Der Schäfer, welcher des Morgens auszog, blies seiner
Heerde beim Gang auf die Weide, buchstäblich genommen, ein
Liebeslied, das Werk irgend eines verliebten Troubadours; und seine
wolligen Pfleglinge schienen wirklich nicht gleichgültig gegen
seine Musik; sie waren nicht so ungeschlacht und unempfindlich
gegen seine Melodie, wie es in kälteren Gegenden der Fall ist.
Arthur nahm auch wahr, daß die provençalischen Schafe, statt vor
dem Schäfer hergetrieben zu werden, ihm ordentlich folgten und
nicht auseinander liefen, um zu fressen, bis der Hirt sich
umkehrte, stehen blieb, Variationen über das gespielte Lied
ausführte, und sie zu erinnern schien, daß es jetzt am Platz sei,
dem Futter nachzugehen. So lange der Hirte weiter ging, folgte ein
ungeheurer Hund von einer Art, die zum Kampf mit Wölfen abgerichtet
und von den Schafen als ihr Beschützer geachtet, nicht aber als ihr
Tyrann gefürchtet ist, seinem Herrn. Er spitzte, als wäre er der
erste und hauptsächlichste Richter über die Ausführung des Stücks,
bei gewissen Tönen die Ohren, und unterließ selten, seine
Unzufriedenheit darüber zu erkennen zu geben. Die Heerde zog, wie
die meisten Menschen, die etwas hören, mit einstimmigem aber
schweigendem Beifall hinterdrein. Um die Mittagsstunde vermehrte
sich die Zuhörerschaft des Schäfers manchmal mit einer anständigen
alten Frau oder einem blühenden Mädchen, mit der er an einer
Quelle, wie die oben beschriebene, seine Zusammenkunft hielt, und
welche der Schalmei [bookmark: page516] des Gatten oder Geliebten horchte, oder
ihre Stimme mit der seinigen zu einem Doppelgesang verband, von
welchem die Lieder der Troubadours so viele Beispiele hinterlassen
hatten. In der Kühle des Abends gab der Tanz auf dem Dorfrasen oder
ein Tonspiel vor der Thüre der Hütte, das kleine Mahl aus Früchten,
Käse und Brod, zu dem man den Reisenden bereitwillig einlud, der
Täuschung neuen Reiz, und schien im Ernst die Provence als das
französische Arkadien zu erweisen.

		Die größte Sonderbarkeit war es aber in den Augen Arthurs, daß
er in diesem friedlichen Lande gar keine bewaffneten Männer oder
Soldaten bemerkte. In England ging Niemand aus ohne seinen langen
Bogen, sein Schwert und seinen Schild. In Frankreich trug der
Knecht die Rüstung selbst dann, wenn er hinter dem Pflug
herschritt. In Deutschland war keine halbe Stunde Weg zu finden, wo
das Auge nicht Staubwolken begegnete, durch welche hindurch man hie
und da wallende Federn und blitzende Waffen erblickte. Selbst in
der Schweiz machte sich der Bauer, wenn er eine Reise von nur einer
halben oder ganzen Stunde abzuthun hatte, gewiß nicht ohne seine
Hellebarde und das zweihändige Schwert auf den Weg. Aber in der
Provence schien Alles ruhig und friedlich, wie wenn die Musik des
Landes alle grimmigen Leidenschaften in Schlaf gelullt hätte. Dann
und wann kam ein Reitersmann an ihnen vorüber, den die am
Sattelbogen befestigte oder von einem Diener getragene Harfe als
Troubadour kenntlich machte. Denn auf diesen Titel machten Männer
aus allen Ständen Anspruch, und dann bildete ein kurzes Schwert,
das am linken Schenkel herunterhing, und mehr zur Schau, als für
den Gebrauch getragen wurde, einen nothwendigen und unerläßlichen
Theil der Ausrüstung.

		»Der Friede,« sagte Arthur mit einem Blick um sich her, »ist ein
unschätzbares Juwel; aber er geht bald verloren für die, welche
nicht mit Herz und Hand zu seiner Vertheidigung bereit sind.«
[bookmark: page517]

		Der Anblick der alten und merkwürdigen Stadt Aix, wo König René
seinen Hof hielt, verdrängte diese allgemeinen Betrachtungen, und
rief dem jungen Engländer die besondere Sendung in's Gedächtniß
zurück, die ihm oblag.

		Er bat hierauf den Provençalen Thiebold, ihm zu sagen, wohin er
ihn zu führen beauftragt wäre, da sie jetzt glücklich das Ziel
ihrer Reise erreicht hätten.

		»Ich habe Befehl,« antwortete Thiebold, »in Aix zu bleiben, so
lang es für Euer Ehren nöthig sein wird, hier zu verweilen, Euch
alle Dienste als Führer oder Diener zu leisten, die Ihr verlanget,
und die Leute da bereit zu halten, wenn Ihr etwa einen Boten oder
eine Wache brauchet. Mit Eurem Genehmhalten will ich dafür sorgen,
daß sie in passenden Herbergen untergebracht werden, und dann meine
ferneren Anweisungen an dem Ort in Empfang nehmen, den Ihr mir
hiefür bestimmt. Ich schlage diese Trennung vor, weil ich begreife,
daß Ihr jetzt allein sein wollet.«

		»Ich muß an den Hof,« erwiderte Arthur, »und das ohne Verzug.
Warte auf mich in einer halben Stunde bei dem Brunnen in der
Straße, der eine so prächtige Wassersäule in die Luft sendet, daß
man schwören möchte, sie sei von einem dampfartigen Dunst umgeben,
und dieser diene dem Wasserstrahl, den er einhüllt, als Decke.«

		»Der Springbrunnen ist so eingehüllt,« versetzte der Provençale,
»weil er von einer heißen Quelle seine Nahrung empfängt, die aus
den Eingeweiden der Erde hervorsprudelt. Der Frostanflug dieses
Herbstmorgens macht den Dunst mehr in die Augen fallend, als
gewöhnlich. Aber wenn Ihr den guten König René suchet, so werdet
Ihr ihn jetzt auf einem Spaziergang in seinem Kamin antreffen.
Fürchtet Euch nicht, ihm zu nahen, denn nie war ein Monarch so
leicht zugänglich, besonders für gut aussehende Fremde, wie Ihr,
mein Herr.« [bookmark: page518]

		»Aber seine Diener,« sagte Arthur, »werden mich nicht in seine
Halle lassen.«

		»Seine Halle!« wiederholte Thiebold, »was für eine Halle?«

		»Nun, die des Königs René meine ich. Wenn er in einem Kamin
spazieren geht, so kann es blos in dem an seiner Halle stattfinden,
und ein hübscher Kamin muß es sein, wenn er Platz zu einer solchen
Bewegung darin findet.«

		»Ihr versteht mich nicht recht,« versetzte der Führer lachend.
»Was wir König René's Kamin nennen, ist jene schmale Brustwehr; sie
läuft zwischen diesen zwei Thürmen hin, ist nach der südlichen
Seite hin offen und in jeder andern Richtung geschlossen. Nun ist
es sein Vergnügen, da herumzulaufen und sich an kühlen Morgen, wie
der heutige, von der Sonne bescheinen zu lassen. Das nährt, wie er
sagt, seine poetische Ader. Wenn Ihr Euch seinem Spaziergang
nähert, so wird er gleich mit Euch reden, wenn er nicht gerade mit
Versemachen beschäftigt ist.«

		Arthur konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, wenn er sich einen
achtzigjährigen König dachte, der vom Mißgeschick gebeugt und von
Gefahren umringt war, sich aber doch damit belustigte, auf einer
offenen Brustwehr spazieren zu gehen, und im Beisein aller seiner
ergebenen Unterthanen, die Lust zum Zusehen hatten, Reime
schmiedete.

		»Wenn Ihr auf diesem Weg ein paar Schritte weiter geht,« sagte
Thiebold, »so könnt Ihr den guten König René sehen und beurtheilen,
ob Ihr ihn jetzt anreden könnet oder nicht. Ich will die Leute
unterbringen und Eurer Befehle bei der Quelle auf dem Corso
warten.«

		Arthur fand nichts gegen den Vorschlag seines Führers
einzuwenden. Auch war es ihm nicht unlieb, daß er Gelegenheit
hatte, etwas von dem guten König René zu sehen, ehe er ihm
vorgestellt würde.
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		Dreißigstes Kapitel.

		Er ist es, der den Kranz von Lorbeer'n
trägt,

Geflochten von Apoll und den neun Schwestern,

Dem Zeus' furchtbarer Blitz nicht schadet. Er

Hat abgelegt den schweren Stahlhelm und

Die noch beschwerlichere, gold'ne Krone;

Den Blätterreif um seine Stirne, herrscht

Der Dichter König und der Liebenden.

		Arthur näherte sich vorsichtig dem Kamin, d. h. dem
Lieblingsspaziergang des Königs, von dem Shakespeare sagt, er habe
geführt

		Den Titel eines Königs von Neapel,

Beider Sicilien und Jerusalems,

Doch ärmer als in England jeder Freisaß.

		So erhielt er einen vollständigen Ueberblick über das Aeußere
desselben. Er sah einen alten Mann, dessen Haare und Bart an
Reichthum und Weiße fast mit denen des Gesandten von Schwyz
wetteiferten, aber mit frischen, rothen Wangen und sehr lebhaften
Augen. Seine Kleidung war so glänzend, daß sie mit seinen Jahren
nicht zusammenpassen wollte. Während er den kurzen und bedeckten
Spaziergang durchschritt, welchen er mehr wegen der Bequemlichkeit,
als um des Alleinseins willen gewählt, zeigte sein nicht blos
fester, sondern rüstiger und hurtiger Gang, daß noch jugendliche
Kraft den bejahrten Körper belebte. Der alte König hielt seine
Schreibtafel und einen Bleistift in den Händen, und schien völlig
in Gedanken verloren und gleichgültig dagegen zu sein, daß er auf
der offenen Straße unter seinem höher gelegenen Spaziergang von
mehreren Personen beobachtet wurde.

		Einige davon sahen nach Anzug und Betragen selber wie
Troubadours aus; denn sie hatten Geigen, Leyern, kleine, tragbare
Harfen und andere Zeichen ihres Gewerbes bei sich. Sie schienen
sich hier aufzuhalten, um Bemerkungen über die Betrachtungen ihres
Fürsten zu machen und sich einzuprägen. Andere Vorübergehende,
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welche eigenen und ernsthafteren Geschäften nachgingen, blickten
auf den König, als auf Einen, den sie täglich zu sehen gewohnt
waren. Doch gingen sie nie vorüber, ohne ihre Mütze abzunehmen, und
durch eine geziemende Verbeugung eine Achtung und Zuneigung zu
erkennen zu geben, welche durch Herzlichkeit zu ersetzen schien,
was ihr an tiefer und feierlicher Ehrerbietung abging.

		René wußte indessen augenscheinlich weder etwas von denen, die
still standen und nach ihm hinaufstarrten, noch von den Grüßen der
Vorbeigehenden. Sein Geist schien völlig durch irgend eine
schwierige Aufgabe in Dichtkunst oder Musik in Anspruch genommen.
Er ging schnell oder langsam, wie es der Gang seines Machwerks mit
sich brachte. Manchmal stand er still, um schnell etwas in seine
Schreibtafel zu bemerken, was ihm des Aufzeichnens werth schien;
dann löschte er wieder aus, was er geschrieben, und warf in einer
Art von Verzweiflung den Bleistift weg. Dieser wurde, wenn solches
vorkam, sorgfältig von einem schönen Pagen, seinem einzigen
Begleiter, aufgehoben, der ehrerbietig die erste passende
Gelegenheit abwartete, um ihn wieder den königlichen Händen zu
übergeben. Der Jüngling trug auch eine Bratsche, auf welcher er
nach einem Zeichen seines Herrn dann und wann ein paar Töne
hervorbrachte. Der König horchte darauf bald mit freundlicher und
zufriedener Miene, bald mit finsterer und trauriger Stirne.
Manchmal steigerte sich seine Begeisterung so sehr, daß er mit
einer für sein Alter überraschenden Beweglichkeit hüpfte und
sprang; dann verlangsamten sich wieder seine Bewegungen, und oft
stand er plötzlich still, wie wenn er in's tiefste und unruhigste
Sinnen vertieft wäre. Wenn er zufällig auf die Gruppe sah, die alle
seine Geberden bewachte, und es sogar wagte, ihn mit einem
Beifallsgemurmel zu grüßen, so geschah es blos, um ihnen mit einem
freundlichen und wohlwollenden Kopfnicken zu danken. Mit diesem
Gruße verfehlte er auch nicht, die Ehrenbezeugungen der
gewöhnlichen Vorübergehenden zu erwidern, wenn seine ernstliche
Aufmerksamkeit auf sein Geschäft, [bookmark: page521] worin es nun auch bestehen mochte,
ihm verstattete, sie zu bemerken.

		Endlich fiel das Auge des Königs auf Arthur, den seine still
beobachtende Stellung und die ausgezeichnete Gestalt als einen
Fremden erkennen ließen. René winkte seinem Pagen und flüsterte ihm
etwas zu. Als dieser seines Herrn Befehle empfangen, stieg er von
dem königlichen Kamin herunter auf die breitere Bettung unten, auf
welche Jedermann Zutritt hatte. Der junge Mensch redete Arthur mit
vieler Höflichkeit an und theilte ihm mit, der König wünschte ihn
zu sprechen. Dem Engländer blieb nichts übrig, als zu folgen, doch
erwog er einige Zeit, wie er sich gegen ein so sonderbares Muster
von einem König betragen sollte.

		Als er näher kam, wandte sich König René in höflichem und
würdigem Tone an ihn, und Arthurs Ehrfurcht in seiner unmittelbaren
Gegenwart war größer als er nach seinen früheren Vorstellungen von
dem König hatte vermuthen können.

		»Ihr seid, wie es scheint, ein Fremder, schöner Herr,« sagte
König René, »in diesem Lande. Wie müssen wir Euch nennen und
welchem Geschäft haben wir das Glück zuzuschreiben, daß wir Euch an
unserem Hofe sehen?«

		Arthur schwieg einen Augenblick, und der gute, alte Mann, der
solches der Ehrerbietung und Furchtsamkeit beimaß, fuhr in
ermuthigendem Tone fort:

		»Die Bescheidenheit in der Jugend ist immer empfehlenswerth; Ihr
seid wahrscheinlich eingeweiht in die edle und fröhliche Kunst der
Minstrels und in die Musik, und hierhergezogen worden durch die
bereitwillige Aufnahme, welche wir denen gewähren, die sich zu
diesen Wissenschaften bekennen. Wir selbst – gepriesen sei die
Mutter Gottes und die Heiligen! – leisten, wie man sagt, Einiges
hierin.«

		»Ich trachte nicht nach der Ehre, ein Troubadour zu sein,«
antwortete Arthur. [bookmark: page522]

		»Ich glaube Euch,« erwiderte der König, »denn Eure Sprache hat
etwas vom Norden oder dem normännisch-französischen an sich, wie
man es in England und bei anderen nicht verfeinerten Völkern
spricht. Aber Ihr seid vielleicht ein Minstrel aus den Gegenden
jenseits der Berge. Seid versichert, wir verachten Eure Leistungen
nicht; denn wir haben nicht ohne Vergnügen und Belehrung viele von
ihren kühnen und wilden Romanzen angehört. Sie sind roh nach
Entwurf und Sprache und stehen deßhalb weit unter den geregelten
Dichtungen unserer Troubadours, aber doch liegt Etwas in ihrem
gewaltigen und ungeschlachten Versmaß, welches dann und wann das
Herz erregt, wie der Schall einer Trompete.«

		»Ich habe die Wahrheit dessen gefühlt, was Euer Gnaden bemerken,
als ich auf die Gesänge meiner Heimath horchte,« sagte Arthur,
»aber ich bin weder geschickt noch kühn genug, das nachzuahmen, was
ich bewundere – ich habe mich zuletzt in Italien aufgehalten.«

		»So verstehet Ihr vielleicht etwas von Malerei,« sagte René:
»eine Kunst, welche sich an's Auge wendet, wie Dichtkunst und Musik
an's Ohr; sie wird von uns kaum weniger hoch geschätzt. Wenn Ihr in
der Kunst geschickt seid, so habt Ihr einen Fürsten gefunden, der
sie liebt, und das schöne Land, in welchem man sie ausübt.«

		»Ich bin, Euer Gnaden, um es kurz zu sagen, ein Engländer, und
meine Hand ist bei Führung des Bogens, der Lanze und des Schwerts
zu hart geworden, um die Harfe spielen und den Pinsel führen zu
können.«

		»Ein Engländer!« sagte René, und die Wärme seines Willkomms ließ
bedeutend nach; »und was bringt Euch hierher? England und ich sind
seit langer Zeit schlechte Freunde gewesen.«

		»Gerade deßwegen bin ich hier,« entgegnete Arthur. »Ich komme,
um Euer Gnaden Tochter, der Prinzessin Margarethe von Anjou, meine
Huldigung darzubringen. Ich und mancher ächte [bookmark: page523] Engländer betrachten sie
noch als unsere Königin, obgleich Verräther sich ihren Titel
angemaßt haben.«

		»Ach, guter Jüngling,« sagte René; »ich muß Euch bedauern, wenn
ich auch Eure Anhänglichkeit und Treue achte. Wäre meine Tochter
meines Sinnes gewesen, so hätte sie schon lange die Ansprüche
aufgegeben, welche die edelsten und wackersten ihrer Anhänger in
Ströme von Blut gestürzt haben.«

		Der König schien mehr sagen zu wollen, hielt aber inne.

		»Geh' in meinen Palast,« fügte er hinzu; »frage nach dem
Haushofmeister, Hugo von Saint Cyr, er wird dir sagen, wie du zu
Margarethe kommen kannst – d. h. wenn sie Lust hat, dich zu sehen.
Wenn nicht, guter englischer Jüngling, so kehre in meinen Palast
zurück, und du sollst gastfreundlich bewirthet werden; denn ein
König, der ein Liebhaber der Minstrels, der Musik und Malerei ist,
kann nicht gleichgültig sein gegen die Forderungen der Ehre, Tugend
und Treue. Ich lese in deinen Augen, daß du alle diese
Eigenschaften besitzest, und glaube gerne, daß du in ruhigeren
Zeitläuften darnach streben würdest, die Ehren der fröhlichen
Wissenschaft zu theilen. Wenn du aber Sinn und ein Herz hast für
Schönheit und schöne Verhältnisse, so wird es beim ersten Anblick
meines Palastes hüpfen. Denn die erhabene Anmuth desselben läßt
sich mit der fehlerfreien Gestalt einer hochgebornen Dame, oder mit
der kunstreichen, aber scheinbar einfachen Durchführung des
Tonstücks vergleichen, welches wir eben jetzt zu Stande gebracht
haben.«

		Der König schien geneigt, sein Instrument zu ergreifen und den
jungen Mann mit einer Probe der Weise zu beglücken, die er eben
verfertigt; aber Arthur erfuhr in diesem Augenblick das peinliche
Gefühl der besonderen Art von Scham, welches feinfühlende Gemüther
ergreift, wenn sie sehen, daß sich Andere eine große Wichtigkeit
anmaßen und sich darauf verlassen, sie werden Bewunderung erregen,
während sie sich in Wirklichkeit blos lächerlich machen. [bookmark: page524] Arthur
verabschiedete sich kurz, und schämte sich herzlich für den König
von Neapel, beiden Sicilien und Jerusalem. Vielleicht entfernte er
sich mit etwas weniger Umständen, als der Gebrauch erforderte. Der
König blickte ihm einigermaßen verwundert über diesen Mangel an
Lebensart nach, schrieb ihn aber der Erziehung zu, welche der
Besucher auf seiner Insel erhalten, und fing dann wieder an, auf
seiner Bratsche zu klimpern.

		»Der alte Narr!« sagte Arthur; »seine Tochter ist entthront,
seine Besitzungen zerfallen in Stücke, seine Familie ist dem
Erlöschen nahe, sein Enkel wird von einem Versteck in's andere
getrieben und ist aus dem Erbtheil seiner Mutter verjagt – und er
kann in solchen Lappereien Unterhaltung finden! Ich stellte mir ihn
wegen seines langen, weißen Barts vor, wie Nikolaus Bonstetten;
aber der alte Schweizer ist ein Salomo im Vergleich mit ihm.«

		Während diese und andere dem König René keineswegs günstige
Gedanken Arthur'n durch den Kopf gingen, erreichte er den Ort der
Zusammenkunft, und fand Thiebold unter dem dampfenden
Springbrunnen. Dieser wurde durch eine der heißen Quellen
getrieben, welche in früheren Zeiten das Entzücken der Römer
gewesen sind. Thiebold versicherte seinen Herrn, sein Gefolge, Roß
und Mann sei so untergebracht, daß es beim ersten Zeichen zu seinen
Diensten stehe, und war gleich bereit, ihn zu König René's Palast
zu führen. Der letztere verdiente durch seine Eigenheit und die
Schönheit der Bauart alles Lob, welches der alte Monarch über ihn
ausgesprochen. Die Vorderseite bestand aus drei Thürmen in
römischem Styl. Zwei davon standen an den Ecken des Palastes, und
der dritte, der als Grabmal diente, bildete ebenfalls einen Theil
der Gruppe, stand aber etwas von den anderen Gebäuden ab. Er war in
schönen Verhältnissen aufgeführt. Der untere Theil desselben, ein
Viereck, diente als Gestell für den oberen, kreisförmigen und mit
Säulen von massivem Granit umgebenen Theil. Die [bookmark: page525] zwei anderen Thürme
an den Ecken des Palastes waren rund, ebenfalls mit Säulen
verziert, und hatten eine doppelte Fensterreihe. Vor und in
Verbindung mit diesen römischen Denkmälern, deren Entstehung eine
Angabe in's fünfte oder sechste Jahrhundert zurückversetzt, erhob
sich der alte Palast der Grafen von Provence, der ein oder zwei
Jahrhunderte später erbaut worden ist. Die reiche gothische oder
maurische Vorderseite stand im Gegensatz und doch im Einklang mit
der regelmäßigeren und festeren Bauart der Herren der Welt. Es ist
nicht mehr als vierzig oder fünfzig Jahre her, daß dieser
merkwürdige Rest alter Kunst zerstört worden ist, um neuen
öffentlichen Gebäuden Platz zu machen, die aber bis heute noch
nicht aufgeführt worden sind.

		Arthur erfuhr wirklich eine Empfindung von der Art, wie sie der
alte König vorhergesagt hatte, und stand mit verwundertem Blick an
dem beständig offenen Thor des Palastes, in welchen der Eintritt
Leuten von jeder Gattung frei zu stehen schien. Nachdem er sich ein
paar Minuten umgesehen, stieg der junge Engländer die Treppen einer
schönen Säulenhalle hinauf und fragte einen Thürsteher, so alt und
faul, wie der Diener eines großen Mannes sein muß, nach dem
Haushofmeister, den ihm der König genannt. Der wohlbeleibte Mann
übergab den Fremden mit großer Artigkeit der Sorge eines Pagen, und
dieser führte ihn in ein Zimmer, wo er einen anderen bejahrten
Beamten höheren Rangs fand. Derselbe hatte ein freundliches
Gesicht, ein klares, ruhiges Auge und eine Stirne, die nie im
Ernste gerunzelt zu werden und anzudeuten schien, daß der
Hofmarschall von Aix sich die Philosophie seines königlichen Herrn
zu eigen gemacht habe. Er kannte Arthur im Augenblick, da ihn
dieser anredete.

		»Ihr sprecht das Nordfranzösische, schöner Herr, Ihr habt
lichteres Haar und eine hellere Farbe als die Eingeborenen dieses
Landes – Ihr fragt nach der Königin Margarethe – aus all' diesen
Zeichen erkenne ich Euch als einen Engländer. Ihre Gnaden von
[bookmark: page526]
England vollzieht in diesem Augenblick ein Gelübde in dem Kloster
auf dem Berge Sainte Victoire, und wenn Ihr Euch Arthur Philipson
nennt, so habe ich den Auftrag, Euch augenblicklich zu ihr zu
befördern – d. h. sobald Ihr gekostet habt, was sich gerade von
Speisen bei dem König vorfindet.«

		Der junge Mann wollte Einwendungen dagegen erheben, der
Hofmarschall ließ ihm aber keine Zeit dazu.

		»Essen und Messen,« sagte er, »sind keinem Geschäft noch im Wege
gewesen – es ist gefährlich für die Jugend, mit leerem Magen zu
weit zu gehen – ich selbst werde mit dem Gast der Königin einen
Bissen genießen, und ihm obendrein in einer Flasche alten Weins
Bescheid thun.«

		Der Tisch wurde mit einer Schnelligkeit gedeckt, welche bewies,
daß man auf dem Gebiet des Königs René häufig Gastfreundschaft
übte. Pasteten, Schüsseln mit Wildpret, der Kopf eines wilden
Schweins und andere Leckereien wurden aufgetragen, und der
Haushofmeister spielte den fröhlichen Wirth. Dabei entschuldigte er
sich häufig und ohne alle Noth, daß er nicht mit gutem Beispiele
vorangehen könne, weil ihm obliege, dem König René vorzuschneiden,
und der gute König nie zufrieden sei, wenn er ihn nicht eben so
herzhaft mitessen als gewandt vorschneiden sehe.

		»Aber Ihr, Herr Gast, esset Ihr nur zu; denn Ihr werdet nichts
mehr zu sehen bekommen, bis die Sonne untergeht. Die gute Königin
nimmt sich ihr Mißgeschick so zu Herzen, daß Seufzer ihre Nahrung
und Thränen ihr Trank sind, wie der Psalmist sagt. Aber ich denke,
Ihr werdet Pferde brauchen für Euch und Euer Gefolge, um nach dem
Berge Sainte Victoire zu kommen, welcher drei Stunden von Aix
entfernt ist.«

		Arthur erwiderte, daß er einen Führer und Pferde bei sich habe,
und bat um Erlaubniß, sich verabschieden zu dürfen. Der würdige
Hofmarschall, dessen hübschen, runden Bauch eine goldene Kette
zierte, begleitete ihn an das Thor. Sein Schritt war durch einen
[bookmark: page527]
leichten Gichtanfall etwas unsicher geworden; er versicherte aber
Arthur, es würde vergehen, ehe er noch drei Tage die heißen Quellen
gebraucht hätte. Thiebold erschien vor dem Thore, aber nicht mit
den müden Pferden, von denen sie vor einer Stunde abgesessen waren,
sondern mit frischen Rossen aus des Königs Stall.

		»Sie gehören Euer, sobald Ihr den Fuß in den Steigbügel
gesetzt,« sagte der Hofmarschall; »der gute König René nimmt kein
Pferd zurück, welches er einem Gast geliehen, und darin liegt
vielleicht ein Grund davon, daß Seine Gnaden und wir von seinem
Haushalt oft zu Fuß gehen müssen.«

		Hier wechselte der Haushofmeister seine Grüße mit Arthur und
dieser ritt davon, um den Ort aufzusuchen, wohin sich die Königin
Margarethe für den Augenblick zurückgezogen hatte. Er fragte seinen
Wegweiser, in welcher Richtung das berühmte Kloster Sainte Victoire
liege, und Thiebold wies mit triumphirender Miene auf einen
dreitausend und mehr Fuß hohen Berg, der in einer Entfernung von
drei oder vier Stunden von der Stadt in die Höhe stieg, und den
sein kühner und felsiger Gipfel zu dem am meisten in die Augen
fallenden Gegenstand der Landschaft machte. Thiebold sprach von ihm
mit ungewöhnlicher Freude und mit vielem Feuer, so daß Arthur
merkte, sein treuer Knappe habe nicht versäumt, die
verschwenderische Gastfreundschaft des guten Königs René zu
benutzen. Thiebold fuhr indessen fort, sich über den Ruf des Berges
und Klosters zu verbreiten. Sie hätten, sagte er, ihren Namen von
einem großen Sieg, den ein römischer General, Cajo Mario geheißen,
gegen zwei große Heere Sarazenen mit welschen Namen gewonnen.
(Wahrscheinlich die Cimbern und Teutonen). Aus Dankbarkeit gegen
Gott für den Sieg habe Cajo Mario gelobt, ein Kloster auf dem Berge
zu bauen, und es dem Dienste der Jungfrau Maria zu widmen, von der
er in der Taufe den Namen erhalten. Mit aller Wichtigkeit eines
Kenners der Oertlichkeiten machte sich Thiebold [bookmark: page528] daran, seine
allgemeine Behauptung durch besondere Thatsachen zu erweisen.

		»Dort,« sagte er, »war das Lager der Sarazenen. Als die Schlacht
entschieden schien, stürzten sich ihre Gattinnen und Frauen unter
schrecklichem Geschrei mit fliegenden Haaren und den Geberden von
Furien daraus hervor, und eine Zeitlang gelang es ihnen, die Flucht
der Männer aufzuhalten.« Er wies auf den Fluß, zu welchem die
überlegene Kriegskunst der Römer den Barbaren, wie er die Sarazenen
nannte, den Zugang abgeschnitten hatte. Um sich diesen zu
verschaffen, wagten die Sarazenen das Treffen, und rötheten mit
ihrem Blut die Wellen des Waldstroms. Kurz, er erwähnte vieler
Umstände, welche zeigten, wie genau die Ueberlieferung die
Einzelnheiten vergangener Ereignisse bewahrt, wenn sie auch
Zeitangaben und Personen vergißt, entstellt und verwirrt.

		Als er bemerkte, daß ihm Arthur nicht ohne Theilnahme zuhörte –
denn man kann sich denken, daß die Erziehung eines jungen Menschen,
der mitten in Bürgerkriegen aufwächst, ihn nicht eben befähigte,
den Bericht über Kriege einer fernen Zeit zu beurtheilen; – machte
sich der Provençale, der jetzt seinen Gegenstand erschöpft hatte,
ganz dicht zu seinem Herrn hin, und fragte mit unterdrückter
Stimme, ob er wüßte oder zu erfahren wünschte, warum Margarethe Aix
verlassen und das Kloster Sainte Victoire bezogen habe?«

		»Um ein Gelübde zu erfüllen,« antwortete Arthur; »wie die ganze
Welt weiß.«

		»Ganz Aix weiß das Gegentheil,« sagte Thiebold; »und ich kann
Euch die Wahrheit sagen, wenn ich sicher sein darf, daß es Euer
Ehren nicht beleidigt.«

		»Die Wahrheit kann keinen vernünftigen Menschen beleidigen, wenn
sie in Worten ausgesprochen wird, wie sie sich ziemen, wenn man von
der Königin Margarethe in Gegenwart eines Engländers redet.« [bookmark: page529]

		Arthur antwortete in dieser Weise, weil er begierig war, alle
möglichen Nachrichten einzuziehen, und zugleich den Muthwillen
seines Dieners im Zaum zu halten wünschte.

		»Ich habe nichts zu sagen,« versetzte Thiebold, »was die gnädige
Königin herabsetzen könnte. Ihr einziges Unglück ist, daß sie, wie
ihr königlicher Vater, mehr Titel hat als Städte. Uebrigens weiß
ich wohl, daß ihr Engländer euch frei genug über eure Fürsten
auslasset, aber Anderen nicht verstattet, die Achtung gegen sie aus
den Augen zu setzen.«

		»Sprich also!« erwiderte Arthur.

		»Euer Ehren muß wissen,« sagte Thiebold; »daß der gute König
René über die tiefe Traurigkeit, welche die Königin Margarethe
niederdrückte, in keine geringe Unruhe gerieth. Er arbeitete also
mit aller Macht daran, sie in eine fröhlichere Laune zu bringen. Er
hielt öffentliche und Privat-Unterhaltungen; er versammelte
Minstrels und Troubadours, und ihre Musik und ihre Verse hätten
einem Menschen auf seinem Sterbebette ein Lächeln entlockt. Das
ganze Land wiederhallte von Freude und Lust, und die gnädige
Königin konnte, wenn sie sich auch noch so sehr verbarg, keine
hundert Schritte weit gehen, ohne auf eine unerwartete
Ueberraschung zu stoßen, wie ein hübsches Puppenspiel, oder eine
festliche Mummerei. Oft befand sich der König selbst dabei, und
störte ihre Einsamkeit, um ihre trüben Gedanken durch irgend einen
angenehmen Zeitvertreib zu verscheuchen. Aber die tiefe Betrübniß
der Königin verwarf alle diese Versuche zu ihrer Erheiterung; sie
ging zuletzt nicht mehr aus ihren Gemächern, und weigerte sich
entschieden, auch nur den König, ihren Vater, vor sich zu lassen,
weil er gewöhnlich Leute zu ihr mitbrachte, deren Künste er für
geeignet hielt, ihren Kummer zu bannen. Sie schien mit Widerwillen
den Harfenspielern zuzuhören, nichts von der Gegenwart der Menschen
zu wissen, und sie nie zu bemerken. Nur bei einer wilden und
traurigen Ballade, die ein wandernder Engländer sang, brach sie in
einen Strom von [bookmark: page530] Thränen aus, und gab ihm eine werthvolle
Kette. Zuletzt, wie ich Euch schon zu sagen die Ehre gehabt habe,
weigerte sie sich auch, ihren Vater vor sich zu lassen, wenn er
nicht allein käme. Und dazu hatte er nicht das Herz.«

		»Ich wundere mich nicht darüber,« sagte der junge Mann; »bei dem
weißen Schwan! Ich bin vielmehr überrascht darüber, daß seine
Mummereien sie nicht um den Verstand gebracht haben.«

		»Es kam etwas Derartiges vor,« versetzte Thiebold; »und ich will
Euer Ehren erzählen, wie das zuging. Ihr müßt wissen, daß der gute
König René seine Tochter nicht dem bösen Geist der Schwerter
überlassen wollte, und beschloß, einen Hauptversuch zu machen. Ihr
müßt ferner wissen, daß der König, geübt in aller Kunst der
Troubadours und Gaukler, in besonderem Ansehen steht wegen seiner
Geschicklichkeit in Anordnung von geistlichen Lustspielen und
anderen kurzweiligen und ergötzlichen Belustigungen und Aufzügen,
mit welchen unsere heilige Kirche ihre ernsteren Gebräuche zur
Erheiterung aller wahren Gläubigen zu mildern und zu
vermannigfaltigen gestattet. Es ist anerkannt, daß Niemand je es
Seiner Gnaden in der Anordnung des Frohnleichnamsfestes gleichthun
konnte. Das Tonstück, nach welchem die Teufel den König Herodes zu
großer Erbauung aller christlichen Zuschauer abprügeln, ist ein
Machwerk unseres guten Königs selbst. Er hat in Tarascon das
Ballet, die heilige Martha und der Drache, mitgetanzt und galt für
den einzigen Spieler, der im Stande wäre, darin mit Erfolg
aufzutreten. Seine Gnaden hat auch ein neues Verfahren bei
Einweihung des Knabenbischofs eingeführt, und die Musik für das
ganze Eselsfest verfaßt. Kurz, Seiner Gnaden Stärke besteht in der
Erfindung solcher unterhaltender Festlichkeiten, welche den Pfad
des Lebens mit Blumen bestreuen, und die Leute unter Tanzen und
Singen in den Himmel befördern.

		»Nun beschloß der gute König René, überzeugt von seiner großen
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Anlage zur Hervorbringung solcher Ergötzlichkeiten, sich auf's
Aeußerste anzustrengen; denn er hoffte, er würde auf diese Art der
Traurigkeit ein Ende machen, in welche seine Tochter versunken war,
und welche Alle ansteckte, die in ihre Nähe kamen. Da geschah es
vor Kurzem, daß die Königin einige Tage abwesend war, ich weiß
nicht, in welchen Geschäften, aber der gute König erhielt dadurch
Zeit, seine Vorbereitungen zu machen. Als seine Tochter zurückkam,
drang er mit großem Ungestüm in sie, einem religiösen Umzug in der
Hauptkirche zu Aix beizuwohnen. Die Königin wußte nichts von dem,
was im Werke war, und kleidete sich feierlich an, um an der ernsten
und frommen Handlung Theil zu nehmen, die sie erwartete. Kaum
erschien sie aber auf dem freien Platz vor dem Palast, als sich
mehr als hundert Masken, Türken, Juden, Sarazenen, Mohren und ich
weiß nicht was noch um sie her drängten, um ihr, als der Königin
von Saba, ihre Huldigung darzubringen. Ein wunderliches Musikstück
forderte sie auf, sich zu einem spaßhaften Tanz aufzustellen,
während dessen sie die Königin in der ergötzlichsten Weise und mit
den ungereimtesten Geberden anredeten. Die Königin ward von dem
Lärm ganz betäubt, durch die Ausgelassenheit des unerwarteten
Angriffs beleidigt, und wäre gerne in den Palast zurückgegangen,
aber die Thore waren auf Befehl des Königs geschlossen worden,
sobald sie herausgetreten war. So blieb ihr der Rückzug in dieser
Richtung abgeschnitten. Da sie sich von dem Palast ausgeschlossen
fand, trat die Königin auf die Vorderseite desselben, und suchte
durch Zeichen und Worte das Getöse zum Schweigen zu bringen, aber
die Masken, die dazu angewiesen waren, antworteten blos mit Gesang,
Musik und Geschrei.«

		»Ich wollte,« sagte Arthur, »es wären ein paar Dutzend englische
Bauern mit ihren kurzen Prügeln da gewesen, um die kreischenden
Schurken Achtung für eine Frau zu lehren, welche die Krone von
England getragen hat.« [bookmark: page532]

		»Aller Lärm, der zuvor gemacht wurde, war Stille und sanfte
Musik,« fuhr Thiebold fort, »gegen den, der sich erhob, als der
gute König selbst in dem wunderlichen Aufzuge des Königs Salomo
erschien.« – –

		»Mit dem er unter allen Fürsten am wenigsten Aehnlichkeit hat,«
sagte Arthur.

		»Er machte solche Sprünge und Geberden, um die Königin von Saba
zu begrüßen, daß sie, wie mich Augenzeugen versichert haben, einen
Todten wieder zum Leben bringen und einen Lebendigen vor Lachen
hätten sterben machen können. Unter andern Dingen, die seiner Rolle
zukamen, hatte er einen Stock in der Hand, der einer Narrenkolbe
ähnlich sah.« – –

		»Der passendste Scepter für einen solchen Fürsten,« sagte
Arthur.

		»Auf der Spitze desselben,« fuhr Thiebold fort, »war ein Modell
des jüdischen Tempels, hübsch vergoldet und künstlich in Pappe
ausgeschnitten. Er trug den Stock mit vieler Anmuth, und entzückte
jeden Zuschauer durch seine Heiterkeit und Beweglichkeit, die
Königin ausgenommen; je mehr er hüpfte und sprang, desto zorniger
wurde sie. Als er sich ihr näherte, um sie zu dem Zuge zu führen,
schien sie in eine Art von Raserei zu gerathen; sie riß ihm den
Stock aus der Hand, durchbrach die Menge, die eben so sehr
erschrak, als wenn eine Tigerin aus dem Karren ihres Führers
entsprungen wäre, und stürzte in den Hof des königlichen Schlosses.
Ehe die Ordnung in der Darstellung des geistlichen Lustspiels, die
ihre Heftigkeit unterbrochen, wieder hergestellt werden konnte, kam
die Königin abermals heraus; sie saß auf einem Pferde, und zwei
oder drei englische Edelleute aus ihrem Gefolge begleiteten sie
ebenfalls zu Roß. Sie erzwang sich einen Weg durch die Menge, ohne
sich darum zu bekümmern, ob sie verletzt würde oder Andere
verletzte, ritt wie ein Hagelwetter durch die Straßen, und zog
nicht eher den Zügel an, bis sie an der Stelle des Berges Sainte
Victoire anlangte, [bookmark: page533] wo der Weg für Pferde nicht mehr
zugänglich ist. Hierauf wurde sie in das Kloster aufgenommen, und
ist seither dort geblieben. Ein Bußgelübde ist der Vorwand, unter
dem man den Streit zwischen ihr und ihrem Vater verbirgt.«

		»Wie lange mag es sein,« sagte Arthur, »daß solches geschehen
ist?«

		»Es ist erst drei Tage, seit die Königin Margarethe Aix in der
Weise verließ, die ich Euch beschrieben. – Aber wir sind so weit
auf den Berg heraufgekommen, als man gewöhnlich reitet. Seht, dort
erhebt sich das Kloster zwischen zwei hohen Felsen, welche die
Spitze des Berges Sainte Victoire bilden. Es ist nicht mehr ebener
Boden vorhanden, als der, welchen die Kluft darbietet, in welche
das Kloster der heiligen Maria vom Siege wie in eine Nische
versteckt ist. Der Zugang dazu wird durch die gefährlichsten
Abgründe vertheidigt. Um den Berg zu ersteigen, müßt Ihr diesen
schmalen Pfad einschlagen, welcher sich durch die Felsen
hindurchwindet, und zuletzt zu dem Gipfel des Berges und dem Thore
des Klosters führt.«

		»Und was wird aus Euch und Euren Pferden?« fragte Arthur.

		»Wir bleiben,« antwortete Thiebold, »in dem Spital, das die
guten Väter zur Bequemlichkeit der Pilger am Fuß des Berges
unterhalten, denn ich versichere Euch, das Heiligthum wird von
Vielen besucht, die aus der Ferne herkommen, und Pferde und Leute
mitbringen. – Sorgt nicht für mich, – ich werde noch vor Euch unter
Dach und Fach sein; aber da zeigen sich dort im Westen einige
drohende Wolken, und Euer Ehren könnten von ihnen Ungelegenheiten
bekommen, wenn Ihr nicht bei Zeiten das Kloster erreicht. Ich gebe
Euch eine Stunde Zeit, den Weg zurückzulegen, und will Euch für so
flink erklären, als einen Gemsenjäger, wenn Ihr innerhalb dieser
Zeit hinaufkommt.«

		Arthur sah sich um, und entdeckte wirklich, daß sich am
entfernten [bookmark: page534] Abendhimmel Wolken zusammengezogen
hatten, und daß sie das Wetter zu ändern drohten, das bisher
glänzend hell und so ruhig gewesen war, daß man ein Blatt hätte
fallen hören können. Er wandte sich also dem steilen Felsenpfade
zu, der den Berg hinanführte, indem er bald fast senkrechte Felsen
gerade hinaufkletterte, bald ihre Spitzen dadurch gewann, daß er
sie umging. Der Weg wand sich durch Dickichte von wildem Buchs und
anderes eben so niedriges Gesträuch, welches den Bergziegen einiges
Futter gewährte, aber keine geringe Belästigung war für den
Reisenden, der sich durch dasselbe hindurchdrängen mußte. Derartige
Hemmnisse waren so häufig, daß die Stunde, welche Thiebold
eingeräumt, völlig abgelaufen war, ehe er auf den Gipfel des Berges
Sainte Victoire und vor dem merkwürdigen Kloster gleichen Namens
stand.

		Wir haben schon gesagt, daß der Kamm des Berges blos aus einem
einzigen nackten und massiven Felsen bestand, und durch eine Kluft
oder Oeffnung in zwei Spitzen getheilt wurde, zwischen welchen das
Klostergebäude allen freien Raum bedeckte. Die Vorderseite des
letzteren war von der frühesten düstern Bauart der alten Gothen
oder Sachsen, wie man sie genannt hat. Insofern stand sie im
Einklang mit dem wilden Aeußern der nackten Felsen, von denen der
Bau einen Theil auszumachen schien, und die es vollständig umgaben
bis auf einen kleinen, offenen Platz mit mehr ebenem Boden. Auf
diesen hatten die guten Väter mit vieler Mühe Erde von
verschiedenen Stellen zusammengetragen, wo sie solche in geringer
Menge antrafen, und auf diese Art war es ihnen gelungen, dem
Kloster die Bequemlichkeit eines Gartens zu verschaffen.

		Eine Glocke brachte einen Laienbruder herbei, der den Pförtner
dieses seltsam gelegenen Klosters machte. Arthur kündigte sich ihm
als einen englischen Kaufmann, Namens Philipson, an, welcher der
Königin Margarethe seine Achtung bezeigen wolle. Der Pförtner wies
den Fremden mit großer Ehrfurcht in das Kloster, [bookmark: page535] und führte ihn in
ein Sprachzimmer, welches gegen Aix hin ging, und eine prächtige,
ausgedehnte Fernsicht über die südlichen und westlichen Theile der
Provence beherrschte. Es war dieselbe Richtung, in welcher Arthur
von Aix aus sich dem Berg genähert hatte; aber der gewundene Pfad,
auf dem er heraufgekommen, hatte ihn ganz um den Berg herumgeführt.
Die westliche Seite des Klosters, auf welche sich die Fenster des
Sprachzimmers öffneten, bot die erhabene Aussicht, deren wir
erwähnt. Eine Art von Söller verband die zwei Zwillingsfelsen, die
hier nicht über zwölf bis fünfzehn Fuß aus einander standen, und
schien ausdrücklich angebracht, damit man sich von hier aus an der
Aussicht erlaben könnte. Als aber Arthur durch eines der Fenster
des Sprachzimmers auf die Zinnen des Balkons trat, wurde er gewahr,
daß die Mauer, auf welcher die Brustwehr ruhte, am Rande des
Abgrundes hinlief, und daß dieser auf einmal sich wenigstens
fünfhundert Fuß unter die Grundlagen des Klosters hinabsenkte.
Arthur fand sich mit Schrecken und Ueberraschung an dieser
schwindligen Tiefe, und wandte die Augen von dem Schlund unter ihm
ab, um die freie Landschaft zu bewundern, die jetzt von der
Abendsonne zum Theil beleuchtet wurde. Die letzten Strahlen des
Tages warfen einen lebhaften, röthlichen Glanz auf eine unendliche
Mannigfaltigkeit von Bergen und Thälern, von Blachfeld und bebautem
Boden mit Städten, Kirchen und Burgen. Einige von diesen erhoben
sich aus Bäumen, während andere auf Felsenhöhen gebaut schienen.
Wieder andere lagen an Flüssen oder Seen, wohin die Hitze und
Trockenheit des Klima's die Menschen natürlicherweise führten.

		Der Rest der Landschaft bot ähnliche Gegenstände, wenn das
Wetter hell war; aber jetzt machte sie der dichte Schatten der
herankommenden Wolken undeutlich oder verwischte sie völlig. Das
Gewölke dehnte sich nach und nach über den größten Theil des
Horizontes hin, und drohte die Sonne völlig zu verdunkeln, obgleich
die Königin des Himmels noch für Behauptung ihres Einflusses [bookmark: page536] kämpfte,
und wie ein sterbender Held gerade im Augenblicke des Unterliegens
sich am schönsten ausnahm. Schauervolle Töne, wie Stöhnen und
Heulen, brachte der Wind in den zahlreichen Höhlen des Felsgebirges
hervor. Sie vermehrten die Schrecknisse des Auftritts, und schienen
die Wuth eines fernen Sturmes anzukündigen, obgleich die Luft im
Allgemeinen ungewöhnlich ruhig und bewegungslos war. Beim Hinblick
auf dieses außerordentliche Schauspiel gab Arthur den Mönchen
völlig recht, welche sich diese wilde und sonderbare Lage
ausgewählt hatten. Sie konnten von da aus die Natur in ihren
erhabensten und furchtbarsten Kraftäußerungen beobachten, und die
Nichtigkeit des Menschen mit ihren ehrfurchtgebietenden Zuckungen
vergleichen.

		Arthur war so ergriffen von dem Anblick, der vor ihm lag, daß er
im Ausschauen von dem Söller beinahe das wichtige Geschäft
vergessen hätte, welches ihn hergeführt. Es trat ihm aber
augenblicklich wieder in's Gedächtniß zurück, als er sich vor
Margarethe von Anjou fand, die ihn in dem Empfangszimmer nicht
gesehen hatte, und auf den Balkon getreten war, um schneller mit
ihm zusammenzutreffen.

		Die Königin war schwarz gekleidet, und trug keinen Schmuck, als
einen zollbreiten Goldreif, der ihre langen, schwarzen Flechten
zurückhielt. Die zunehmenden Jahre und das Unglück hatten die Farbe
der Haare zum Theil geändert. An dem Reif steckte eine schwarze
Feder mit einer rothen Rose, der letzten des Jahres, welche der
gute Vater, der den Garten besorgte, ihr am Morgen als das
Wahrzeichen ihres Hauses überreicht hatte. Sorge, Anstrengung und
Kummer schienen auf ihrer Stirne und in ihren Zügen den Sitz
aufgeschlagen zu haben. Einem andern Boten würde sie aller
Wahrscheinlichkeit nach einen scharfen Verweis gegeben haben, wenn
er nicht mehr Eifer gezeigt hätte, sie bei ihrem Eintritt zu
empfangen; aber Arthurs Alter und Aeußeres entsprachen dem ihres
geliebten und verlorenen Sohnes. Er war das Kind einer Dame, [bookmark: page537] welcher
Margarethe mit fast schwesterlicher Neigung zugethan gewesen war,
und die Anwesenheit Arthurs erregte in der entthronten Königin
dieselben Gefühle mütterlicher Zärtlichkeit, welche in ihr beim
ersten Zusammentreffen im Straßburger Münster erwacht waren. Sie
hob ihn auf, als er sich ihr zu Füßen warf, sie sprach
außerordentlich gütig mit ihm, und ermuthigte ihn, sich weitläufig
über die Einzelnheiten der Botschaft seines Vaters auszulassen. Sie
forderte ihn auf, ihr auch andere Neuigkeiten mitzutheilen, mit
denen er während seines kurzen Aufenthalts in Dijon bekannt
geworden wäre.

		Sie fragte, auf welcher Straße Karl seine Armee in Bewegung
gesetzt habe.

		»So viel ich von seinem Geschützmeister erfahren,« sagte Arthur,
»gegen den Neufchateller See hin, von wo aus er den ersten Angriff
auf die Schweizer zu machen beabsichtigt.«

		»Der eigensinnige Narr!« rief die Königin Margarethe, – »er
gleicht einem armen Mondsüchtigen, der auf den Gipfel des Berges
hinaufläuft, um dem Regen auf halbem Wege entgegen zu gehen. – Gibt
mir dein Vater,« fuhr Margarethe fort, »also den Rath, die letzten
Ueberreste der ausgedehnten Ländereien, die einst das Gebiet
unseres königlichen Hauses ausgemacht, aufzugeben und, was uns noch
von unserem väterlichen Erbe übrig geblieben ist, für ein paar
tausend Kronen und den ärmlichen Beistand einiger hundert Lanzen an
unseren stolzen und selbstsüchtigen Vetter von Burgund zu
überlassen, der seine Ansprüche auf Alles ausdehnt, was wir haben,
und dagegen so wenig Hülfe leistet oder blos verspricht?«

		»Ich würde mich der Aufträge meines Vaters schlecht entledigt
haben,« sagte Arthur, »wenn ich Eure Hoheit auf den Glauben
gebracht hätte, er empfehle ein so großes Opfer. Des Herzogs
gierige Ländersucht geht ihm nahe, er glaubt indessen, die Provence
müsse bei König René's Tode, oder noch früher, entweder dem Herzog
[bookmark: page538]
Karl oder Ludwig von Frankreich zufallen, welchen Widerstand auch
Eure Hoheit einer solchen Verfügung entgegensetzen möge; und es
kann sein, daß mein Vater, als Ritter und Soldat, viel davon
erwartet, wenn er Mittel erhält, um einen neuen Versuch auf
Britannien zu machen. Aber die Entscheidung muß er Eurer Hoheit
überlassen.«

		»Junger Mann,« sagte die Königin, »die Erwägung einer so dunkeln
Frage nimmt mir fast den Verstand.«

		Bei diesen Worten sank sie, als bedürfte sie der Ruhe, auf einen
Steinsitz nieder, der gerade am Rande des Balkons angebracht war.
Sie achtete nicht auf den Sturm, der sich jetzt in furchtbaren
Windstößen zu erheben begann. Der Zug derselben wurde gehemmt und
verändert durch die Felsen, um welche sie herheulten, und es sah
wahrhaftig aus, als ob Boreas und Eurus und Caurus die Winde aus
allen Himmelsgegenden losließen, und bei dem Kloster Unserer lieben
Frau vom Siege mit einander um die Oberherrschaft kämpften. In
diesem Getöse, unter Wellen von Nebel, welche die Tiefe des
Abgrunds verbargen, und Massen von Wolken, die furchtbar über ihren
Häuptern rollten, glich das Prasseln des herabstürzenden Regens
eher einem Wasserfall als dem Rauschen eines Regengusses. Der Sitz,
auf welchen sich Margarethe niedergelassen, war zwar größtentheils
geschützt vor dem Unwetter, aber die Windwirbel, die bald in
dieser, bald in jener Richtung daherfuhren, rissen oft ihr
aufgelöstes Haar in die Höhe. Wir können den Anblick ihrer edeln
und schönen, aber geisterhaften und verstörten Züge, wie sie von
ängstlicher Unschlüssigkeit und streitenden Gedanken bewegt wurden,
nur denen unserer Leser beschreiben, die Gelegenheit gehabt haben,
unsere unnachahmliche Siddons in einer ähnlichen Rolle zu sehen.
Arthur gerieth in Angst und Unruhe, und konnte Ihre Gnaden blos
bitten, sich vor der Wuth des Sturmes in das Innere des Klosters
zurückzuziehen.

		»Nein,« erwiderte sie mit Festigkeit; »Dächer und Wände [bookmark: page539] haben
Ohren, und Mönche sind darum nicht minder neugierig, zu erfahren,
was jenseits ihrer Zellen geschieht, weil sie der Welt abgesagt
haben. Hier mußt du hören, was ich zu sagen habe; als Soldat
solltest du gegen das Blasen des Windes oder einen Regenschauer
abgehärtet sein; und mir ist der Kampf der Elemente eine wahre
Kleinigkeit, denn ich habe oft Rath gehalten beim Klingen der
Trompeten und beim Geklirr der Waffen, die zum Gefecht bereit
standen. Ich sage dir, junger Arthur Vere, wie ich deinem Vater
sagen würde – meinem Sohn – wenn der Himmel einer verlassenen und
elenden Frau einen solchen Segen gelassen hätte.« –

		Sie hielt inne und fuhr dann fort:

		»Ich sage dir, wie ich es meinem geliebten Eduard gesagt haben
würde, daß Margarethe, deren Entschlüsse sonst fest und unbeweglich
waren, wie die Felsen, auf denen wir sitzen, jetzt unschlüssig und
schwankend ist, wie die Wolken, die um uns treiben. Ich habe deinem
Vater, in der Freude über das Zusammentreffen mit einem Unterthan
von so unschätzbarer Treue, von den Opfern gesprochen, die ich
bringen wollte, um mir den Beistand Karls von Burgund für das ihm
von dem ergebenen Oxford vorgeschlagene Unternehmen zu sichern.
Aber seit ich ihn gesehen, habe ich Veranlassung gehabt, tiefer
darüber nachzudenken. Ich bin zu meinem betagten Vater blos
zurückgekehrt, um ihn zu beleidigen und, ich gestehe es mit Scham,
den alten Mann vor seinem Volke zu beschimpfen. Meine Gemüthsart
ist der seinen eben so entgegengesetzt, als der Sonnenschein, der
vor Kurzem eine heitere und schöne Landschaft vergoldet hat, dem
Gewitter, welches sie jetzt durchrast. Ich habe mit offenem Spott
und mit Verachtung die Mittel zur Tröstung zurückgewiesen, die er
aus mißverstandener Zuneigung ersonnen. Ueberdrüssig der eiteln
Thorheiten, die er erdacht, um die Schwermuth einer entthronten
Königin, einer verwittweten Gattin und, ach! einer kindlosen Mutter
zu heilen, habe ich mich aus der lärmenden und faden Lustigkeit
zurückgezogen, welche meinen Kummer auf's [bookmark: page540] Grausamste erschwerte. René
ist so gutmüthig, daß selbst mein unkindliches Benehmen meinen
Einfluß auf ihn nicht vermindern wird, und wenn Euer Vater mir
angekündigt hätte, daß der Herzog von Burgund, wie ein Ritter und
Fürst, mit Herzlichkeit und aufrichtig in den Plan des getreuen
Oxford eingegangen sei, so hätte ich es über mich vermocht, meinen
Vater zur Abtretung des Landes zu vermögen, welches seine kalte und
ehrsüchtige Staatsklugheit begehrt. Ich hätte es gethan, um mir den
Beistand zu sichern, den er jetzt zu leisten zögert, bis er seinem
hochmüthigen Sinn Genüge gethan und unnütze Streitigkeiten mit
seinen harmlosen Nachbarn beigelegt hat. Seit ich hier bin, und
Ruhe und Einsamkeit mir Zeit zum Nachdenken gegeben haben, sind mir
die Beleidigungen eingefallen, die ich dem alten Mann angethan, und
ich habe das Unrecht erwogen, das ich an ihm zu üben im Begriff
stand. Mein Vater ist, um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen,
auch der Vater seines Volks. Seine Unterthanen wohnen unter ihren
Weinbergen und Feigenbäumen, in unrühmlicher Gemächlichkeit
vielleicht, aber frei von Unterdrückung und Erpressungen, und ihr
Glück ist das ihres guten Königs. Soll ich all' das ändern? – Soll
ich dazu beitragen, daß die zufriedenen Menschen einem hitzigen,
eigensinnigen und gewaltthätigen Fürsten in die Hände gerathen?
Würde ich nicht das sanfte und sorglose Herz meines armen, alten
Vaters brechen, wenn es mir gelänge, ihn zu diesem Schritt zu
vermögen? – Das sind Fragen, die ich an mich selbst zu richten
schaudere. Auf der anderen Seite soll ich die Plane, die kühnen
Hoffnungen deines Vaters zerstören, die einzige Gelegenheit
vorbeigehen lassen, die sich vielleicht je noch darbietet, um an
den blutigen Verräthern von York Rache zu nehmen und das Haus
Lancaster wiederherzustellen! – Arthur, das Schauspiel um uns her
ist nicht so bewegt durch das schreckliche Unwetter und die
treibenden Wolken, als meine Seele von Zweifel und
Ungewißheit.«

		»Ach,« erwiderte Arthur, »ich bin zu jung und unerfahren, um
[bookmark: page541] Euer
Gnaden in einem so schwierigen Falle Rath zu ertheilen. Ich wollte,
mein Vater wäre selber da.«

		»Ich weiß, was er sagen würde,« versetzte die Königin; »aber da
ich Alles weiß, so gebe ich die Hoffnung auf, bei menschlichen
Rathgebern Hülfe zu finden – ich habe sie bei anderen gesucht, aber
auch sie sind taub bei meinen Bitten. Ja, Arthur, Margarethens
Mißgeschick hat sie abergläubisch gemacht. Wisse, daß unter diesen
Felsen und unter den Grundmauern des Klosters eine Höhle sich
hinzieht. Man gelangt in dieselbe durch einen geheimen und
verborgenen Gang, etwas westlich von der Bergspitze, der durch den
Berg hinläuft und südlich eine Oeffnung hat. Von dieser aus läßt
sich, wie von diesem Söller, die Landschaft beschauen, die wir noch
kürzlich erblickt, oder der Kampf der Winde und die verwirrten
Wolken, die wir eben jetzt sehen. In der Mitte des höhlenartigen
Durchgangs ist eine von der Natur gebildete Vertiefung, ein Loch
von großer, aber unbekannter Tiefe. Einen Stein, den man hinunter
fallen läßt, hört man bald an die, bald an jene Wand schlagen, bis
das Geräusch seines Falls, das von Fels zu Fels sich donnerähnlich
fortsetzt, in ein fernes und mattes Klingen sich verliert,
schwächer als das der Glocke eines Widders in der Entfernung von
einer Viertelstunde. Das gemeine Volk nennt den furchtbaren Schlund
in seinem Kauderwälsch Lou Garagoule; und die Sagen des Klosters
verbinden schauerliche und furchtbare Erinnerungen mit einem Ort,
der schon an sich Grauen einflößt. Weissagungen, von unterirdischen
Stimmen ausgesprochen, sollen in den heidnischen Zeiten aus der
Tiefe emporgestiegen sein. Dem römischen Feldherrn, wird erzählt,
sei in seltsamen und unordentlichen Reimen von da aus der Sieg
versprochen worden, welcher dem Berge den Namen gegeben hat. Diese
Göttersprüche, wird versichert, könne man noch jetzt einholen, wenn
man zuvor wunderliche Gebräuche verrichtet habe, bei denen sich
heidnische Zeremonien mit christlichen Andachtsübungen vermischen.
Die Aebte von Sainte Victoire haben die [bookmark: page542] Befragung von Lou Garagoul
und die Geister, welche hier hausen, für verdammlich erklärt. Da
aber die Sünde durch Geschenke an die Kirche, durch Messen und
Büßungen gut gemacht werden kann, so wird die Thüre von den
gefälligen Vätern denen manchmal geöffnet, welche verwegene Neugier
verleitet, trotz aller Gefahren und mit allen möglichen Mitteln die
Zukunft zu erforschen. Arthur, ich habe den Versuch gemacht, und
bin eben jetzt aus der Höhle zurückgekehrt. Sechs Stunden habe ich,
dem herkömmlichen Brauche gemäß, am Rande des Schlundes zugebracht,
und es ist dieß ein so schauerlicher Ort, daß nach den
Schrecknissen desselben selbst dieses Gewitter erquickend ist.«

		Die Königin hielt inne, und Arthur war um so mehr betroffen über
die grauenhafte Erzählung, als sie ihn an sein Gefängniß zu La
Ferrette erinnerte. Aengstlich fragte er, ob sie auf ihre
Erkundigungen eine Antwort erhalten habe. »Nein,« entgegnete die
unglückliche Fürstin. »Die Geister von Garagoule, wenn es deren
gibt, sind taub gegen das Flehen einer bedauernswerthen und elenden
Frau, wie ich. Weder Freunde noch Teufel wollen mir Rath oder
Beistand gewähren. Die Lage meines Vaters hält mich ab, sogleich
einen festen Entschluß zu fassen. Wären meine eigenen Ansprüche auf
dieses pfeifende, elende Volk von Troubadours allein im Spiel, so
konnte ich für das Glück, meinen Fuß noch einmal in das lustige
England zu setzen, denselben und der ärmlichen Krone von Provence
eben so leicht und bereitwillig entsagen, als ich dem Sturm dieses
leere Sinnbild des königlichen Rangs überlasse, den ich
verloren.«

		Der Wind hatte die schwarze Feder und die Rose von dem Reif
losgemacht, an dem sie befestigt gewesen waren. Jetzt und bei den
letzten Worten riß Margarethe dieselben aus ihrem Haar und
schleuderte sie mit wilden Geberden von den Zinnen. Der Wirbel der
fliegenden Wolken erfaßte sie alsbald und entführte die Feder in
die Weite, so daß ihr das Auge nicht zu folgen vermochte. Arthur
[bookmark: page543] suchte
unwillkürlich den Weg zu erspähen, den sie einschlug, da ergriff
ein entgegengesetzter Windstoß die rothe Rose und warf sie zurück
auf seine Brust, so daß es ihm leicht war, sie zu ergreifen und
fest zu halten.

		»Freude, Freude und gutes Glück, königliche Herrin!« rief er,
und überreichte ihr die bedeutsame Blume wieder. »Der Sturm bringt
das Zeichen des Hauses Lancaster seiner Eigenthümerin zurück.«

		»Ich nehme die Deutung an,« sagte Margarethe; »aber das betrifft
dich, edler Jüngling, und nicht mich. Die Feder, welche in die Oede
und das Verderben weggetragen wurde, ist Margarethens Sinnbild.
Meine Augen werden nimmer die Wiedereinsetzung der Linie Lancaster
schauen. Aber du wirst leben und sie sehen und sie vollenden
helfen, und unsere rothe Rose noch tiefer mit dem Blut der Tyrannen
und Verräther färben. Meine Gedanken schwanken so seltsam, daß eine
Feder oder eine Blume die Wage nach der einen oder andern Seite
wenden kann. Aber mir schwindelt noch und mein Herz ist krank. –
Morgen sollst du eine andere Margarethe sehen, und bis dahin lebe
wohl!«

		Es war Zeit, wegzugehen, denn das Unwetter begann stärkere
Regenschauer herabzusenden. Als sie wieder in das Sprechzimmer
zurückgekehrt waren, klatschte die Königin in die Hände, und zwei
weibliche Dienerinnen kamen herbei.

		»Saget dem Vater Abt,« redete sie dieselben an, »es sei unser
Wunsch, daß dem jungen Herrn hier so viel Gastfreundschaft zu Theil
werde, als sich für einen unserer geschätzten Freunde schickt. Bis
morgen, junger Herr, lebt wohl!«

		Ihr Gesicht verrieth nichts von der letzten Erregung ihrer
Seele, als sie mit stolzer Höflichkeit, wie sie ihr angestanden
hätte, da sie noch die Hallen von Windsor schmückte, die Hand
ausstreckte, welche Arthur ehrerbietig küßte. Nachdem sie das
Sprachzimmer verlassen, trat der Abt herein und bewies durch seine
Sorge für Arthurs [bookmark: page544] Bewirthung und Bequemlichkeit, wie ängstlich
er den Wünschen der Königin Margarethe nachzukommen strebte.

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel.

		– – Braucht ihr einen Mann,

Erfahren in der Welt und ihrem Treiben?

Hier ist, was ihr begehrt. – Es ist ein Mönch,

Der abgesagt der Welt und ihrem Wesen;

Doch um so besser weiß er, wie's drin hergeht;

Am besten kennt er's Schlimmste, 's ist ein Mönch.

		Altes Schauspiel.

		Der Morgen begann kaum zu grauen, als Arthur durch ein lautes
Geläute an dem Thore des Klosters erweckt wurde. Gleich darnach
trat der Pförtner in die Zelle, die man ihm als Wohnung angewiesen,
und sagte ihm, wenn er Arthur Philipson hieße, so hätte ein Bruder
aus ihrem Orden Botschaft von seinem Vater gebracht. Der Jüngling
sprang auf, zog sich schnell an, und wurde in das Sprachzimmer zu
einem Karmelitermönch geführt. Dieser Gemeinschaft gehörten auch
die Geistlichen auf Sainte Victoire an.

		»Ich bin manche Meile geritten, junger Mann, um Euch diesen
Brief zu übergeben,« sagte der Mönch, »denn ich hatte mich gegen
Euren Vater verpflichtet, ihn ohne Verzug an Euch abzuliefern. Ich
kam letzte Nacht während des Sturms nach Aix, erfuhr im Palast, daß
Ihr hierhergeritten wäret, setzte mich zu Pferd, sobald das
Unwetter nachließ, und hier bin ich.«

		»Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Vater,« erwiderte Arthur,
»und wenn ich Eure Mühe durch ein kleines Geschenk an Euer Kloster
vergelten könnte – –«

		»Durchaus nicht,« antwortete der gute Vater; »wenn ich mir
einige Mühe gemacht habe, so ist es aus Freundschaft gegen Euern
Vater geschehen, und mein eigenes Geschäft hat mich den Weg
geführt. Für die Kosten meiner langen Reise ist hinlänglich
gesorgt. [bookmark: page545]
Aber öffnet Euer Päckchen, ich habe Zeit, auf Eure Fragen Antwort
zu geben.«

		Der junge Mann trat demgemäß in eine Fenstervertiefung und las,
wie folgt:

		 

		»Mein Sohn!

		Was den Zustand des Landes und die Sicherheit des Reisens
betrifft, so thue ich dir zu wissen, daß es damit noch immer
gefährlich aussieht. Der Herzog hat die Städte Brie und Granson
eingenommen, die fünfhundert Mann starke Besatzung gefangen und
über die Klinge springen lassen. Aber die Eidgenossen nähern sich
mit bedeutender Macht und Gott wird recht richten. Wie die Sache
auch gehen mag, es ist ein hitziger Krieg, in welchem auf beiden
Seiten wenig von Schonung die Rede ist. Daher gibt es keine
Sicherheit für Leute von unserem Gewerbe, bis etwas Entscheidendes
geschieht. Indessen kannst du die verwittwete Frau versichern, daß
unser Geschäftsfreund noch immer sehr geneigt ist, das Eigenthum an
sich zu bringen, was sie in Händen hat; er wird aber kaum im Stande
sein, den Preis dafür zu zahlen, bis seine gegenwärtigen dringenden
Geschäfte abgemacht sind. Ich hoffe, es werde dieß zeitig genug
geschehen, daß wir unser Geld in die vortheilhafte Unternehmung
stecken können, von welcher ich unserer Freundin gesprochen. – Ich
habe einen Mönch, der in die Provence reist, beauftragt, diesen
Brief dir zu überliefern, und hoffe, er werde sicher in deine Hände
gelangen. Auf den Ueberbringer kannst du dich verlassen.

		Dein dich liebender Vater

Johann Philipson,«

		 

		Arthur verstand sehr, gut den letzten Theil der Zuschrift, und
war erfreut, sie in einem so entscheidenden Augenblick empfangen zu
[bookmark: page546] haben.
Er fragte den Karmeliter nach der Stärke des burgundischen Heeres,
und der Mönch gab sie zu sechzigtausend Mann an. Die Eidgenossen,
sagte er, hätten zwar alle möglichen Anstrengungen gemacht, seien
aber nicht im Stande gewesen, auch nur den dritten Theil davon
zusammen zu bringen. Der junge Ferrand von Vaudemont sei bei ihrer
Armee und habe, wie man glaube, von Frankreich insgeheim
Unterstützung erhalten; aber er besitze wenig Erfahrung im Kriege,
und führe nur wenig Mannschaft bei sich, und so trage der Titel
eines Generals, den er führe, nur wenig zur Verstärkung der
Eidgenossen bei. Ueberhaupt, sagte er, schiene jede
Wahrscheinlichkeit zu Gunsten Karls zu sein. Arthur fand in einem
Siege des Herzogs die einzige Möglichkeit, welche einen günstigen
Erfolg für das Unternehmen seines Vaters herbeiführen könnte, und
war nicht wenig erfreut, ihn so weit gesichert zu finden, als dieß
durch eine große Ueberlegenheit der Streitkräfte möglich schien. Er
hatte keine Zeit, weitere Fragen zu stellen, denn die Königin trat
in diesem Augenblick in's Zimmer, und der Karmeliter zog sich mit
einer tiefen Verbeugung zurück, als er ihren Stand erfuhr.

		Die Blässe ihres Gesichts verrieth noch die Anstrengungen des
vergangenen Tages; aber ihre Stimme war fest, ihr Auge klar und
ihre Haltung sicher, als sie Arthur einen huldvollen Morgengruß
bot. »Ich sehe dich wieder,« sagte sie, »nicht wie ich dich
verließ, sondern mein Entschluß ist jetzt gefaßt. Ich bin
überzeugt, daß René mit Gewalt vom Throne der Provence gestoßen
werden wird, die ihm vielleicht das Leben kostet, wenn er demselben
nicht freiwillig und durch einen Schritt entsagt, wie der, den wir
ihm vorschlagen. Wir wollen uns also, so schnell als möglich, an
die Arbeit machen. Das Schlimmste ist, daß ich das Kloster nicht
verlassen kann, ohne die gehörigen Büßungen für den Besuch beim
Garagoul abgethan zu haben. Wenn ich mich ihnen nicht unterzöge, so
wäre ich keine Christin mehr. Wenn du nach Aix zurückkommst, [bookmark: page547] so frage nach
meinem Schreiber; diese Zeilen werden dir bei ihm Vertrauen zuwege
bringen. Ich habe schon, ehe mir diese Hoffnungsthüre aufging,
versucht, mir eine genaue Einsicht von der eigentlichen Lage des
Königs René zu verschaffen, und alle dazu nöthigen Belege
gesammelt. Sag' ihm, er solle mir gehörig versiegelt und auf
sicherem Wege das silberbeschlagene Kästchen schicken. Die Stunden,
in welchen man alte Verirrungen abbüßt, lassen sich dazu verwenden,
um neuen zuvor zu kommen. Aus dem Inhalt des Kästchens werde ich
ersehen, ob ich in dieser wichtigen Angelegenheit den Vortheil
meines Vaters meinen halbzertrümmerten Hoffnungen aufopfern darf.
Aber darüber hege ich wenig oder gar keinen Zweifel. Ich kann hier
unter meiner Aufsicht die Abdankungs- und Uebertrags-Urkunden
ausfertigen lassen, und die Vollziehung derselben für die Zeit
vorbereiten, da ich nach Aix zurückkehre. Und das soll in dem
Augenblick geschehen, wenn meine Büßungszeit vorüber ist.«

		»Und dieser Brief, gnädige Frau,« sagte Arthur, »wird Euch von
den Ereignissen unterrichten, die sich vorbereiten, und Euch
zeigen, wie nothwendig es ist, sich zu Benutzung der Umstände
bereit zu halten. Uebergebt mir nur diese wichtigen Urkunden, und
ich werde Tag und Nacht reisen, bis ich des Herzogs Lager erreiche.
Ich werde ihn wahrscheinlich im Augenblick des Sieges antreffen,
und dann wird sein Herz zu offen sein, um der königlichen
Verwandten, die ihm Alles hingibt, seinen Beistand zu versagen. Wir
werden, wir müssen in einer solchen Stunde eine Hülfe erlangen, die
eines Fürsten würdig ist; bald wird sich zeigen, ob der
ausschweifende Eduard von York, der wilde Richard, der
verrätherische und meineidige Clarence für immer Herren des
lustigen Englands bleiben sollen, oder ob sie einem rechtmäßigeren
Fürsten und besseren Menschen Platz machen müssen. Aber, o meine
königliche Gebieterin, Alles hängt von der Schnelligkeit ab.«

		»Ihr habt recht – wenige Tage können, ja müssen den Würfel
[bookmark: page548] zwischen
Karl und seinen Gegnern fallen machen. Ehe ein so großes Opfer
gebracht wird, wäre es doch gerathen, sich zu vergewissern, ob der
Mann, den wir uns günstig zu stimmen wünschen, im Stande ist, uns
zu unterstützen. Alle Ereignisse eines unglücklichen und
wechselvollen Lebens haben mich zu der Erkenntniß gebracht, daß
kein Feind zu verachten ist. Indessen will ich mich beeilen und
hoffen, wir werden in der Zwischenzeit gute Nachrichten von den
Ufern des Neufchateller See's erhalten.«

		»Aber wen wollt Ihr dazu verwenden, um diese wichtigen Urkunden
zu fertigen?« fragte der junge Mann.

		Margarethe besann sich, ehe sie erwiderte: – »Der Vater Guardian
ist gefällig und ich halte ihn für treu, aber ich werde immer nur
mit Widerstreben einem Mönch aus der Provence mein Vertrauen
schenken. Halt, da fällt mir ein – dein Vater sagt, man könne sich
auf den Karmeliter verlassen, der den Brief gebracht hat. Das ist
der Mann, dessen wir bedürfen. Er ist fremd und wird für ein Stück
Geld schweigen. Lebe wohl, Arthur von Vere, – du wirst von meinem
Vater mit aller möglichen Gastfreundschaft behandelt werden. Wenn
du wieder Nachrichten bekommst, so versäume nicht, sie mir
mitzutheilen; ich meinerseits werde mich an dich wenden, wenn ich
Anweisungen abzuschicken habe. – Der Herr sei mit dir!«

		Arthur stieg jetzt den Berg noch eiligeren Schrittes hinunter,
als er ihn den Tag zuvor erstiegen. Das Wetter war wieder
wunderschön geworden, und die Schönheiten der Pflanzen in einem
Lande, wo die Natur nie ganz schlummert, waren wirklich entzückend
und erquickend. Seine Gedanken schweiften von den Spitzen des
Berges Sainte Victoire auf die Felsen des Kantons Unterwalden.
Seine Einbildungskraft rief ihm die Zeit in's Gedächtniß zurück, in
welcher seine Spaziergänge durch die Schweizergebirge nicht einsam
waren, in welchen ihm eine Jungfrau zur Seite ging, deren einfache
Schönheit sich in sein Herz gegraben hatte. Solche Gedanken [bookmark: page549] waren im
Stande, ihn ausschließlich zu beschäftigen, und es thut mir leid,
sagen zu müssen, daß sie die Ursache waren, warum er die
geheimnißvolle Warnung gänzlich vergab, welche ihm sein Vater
mitgegeben, die nämlich, er solle sich nicht an den Wortlaut der
Briefe halten, die er empfänge, ehe er sie dem Feuer
ausgesetzt.

		Das erste, was ihn an diese sonderbare Vorsichtsmaßregel wieder
erinnerte, war der Anblick einer Schüssel mit glühenden Kohlen in
der Küche des Wirthshauses am Fuß des Berges, wo er Thiebold und
seine Pferde antraf. Es war das erste Feuer, das ihm zu Gesicht
kam, seit er seines Vaters Brief erhalten, und es mahnte ihn
ziemlich natürlich an das, was ihm der Graf empfohlen. Wie groß war
seine Ueberraschung, als er das Papier, wie um es zu trocknen, am
Feuer erwärmt hatte und nun gewahr wurde, daß ein Wort an einer
wichtigen Stelle des Schreibens sichtbar wurde, und die Schlußworte
nun lauteten, – »Auf den Ueberbringer kannst Du dich nicht
verlassen.« Fast überwältigt von Scham und Aerger, konnte Arthur
kein anderes Mittel, die Sache gut zu machen, herausfinden, als daß
er augenblicklich in das Kloster zurückkehrte, um der Königin seine
Entdeckung mitzutheilen. Er hoffte noch zeitig genug zu kommen, um
jede Gefahr zu verhindern, der sie sich durch die Verrätherei des
Karmeliters aussetzte.

		Aergerlich über sich selbst und bestrebt, seinen Fehler gut zu
machen, nahm er alle seine Kraft zusammen, um den Berg abermals zu
erklettern. Wahrscheinlich war er nie zuvor in so kurzer Zeit
erstiegen worden, als von dem jungen Erben von Vere; denn nach
einem Gang von vierzig Minuten stand er außer Athem und keuchend
vor der Königin Margarethe, die über seine Rückkehr und über seine
Erschöpfung gleich sehr erstaunt war.

		»Traut dem Karmeliter nicht!« rief er – »Ihr seid verrathen,
edle Königin, und zwar durch meine Nachlässigkeit. Hier ist mein
Dolch – laßt mir ihn in die Brust stoßen!«

		Margarethe verlangte und erhielt eine nähere Erklärung. Als
[bookmark: page550] sie
gemacht war, sagte sie: »Das ist ein unglücklicher Zufall; aber
dein Vater hätte sich deutlicher ausdrücken sollen. Ich habe jenem
Karmeliter schon den Inhalt der Verträge mitgetheilt und mit ihm
verabredet, daß er sie abfaßt. Er hat mich so eben verlassen, um
sich in den Chor zu begeben. Unmöglich kann ich das Vertrauen
zurücknehmen, das ich ihm unglücklicherweise geschenkt; aber leicht
werde ich von dem Vater Guardian erlangen, daß er den Mönch daran
hindert, das Kloster zu verlassen, bis uns nichts mehr an seiner
Verschwiegenheit zu liegen braucht. Dieses ist das beste Mittel,
uns derselben zu versichern, und wir werden dafür sorgen, daß er
durch eine Belohnung für die Unannehmlichkeiten entschädigt wird,
die ihm seine Haft verursachen könnten. Unterdessen ruhe aus, guter
Arthur, und mache deinen Mantelkragen auf, armer, junger Mensch, du
bist ganz erschöpft durch deine Eile.«

		Arthur gehorchte, und ließ sich auf einen Sitz im Sprachzimmer
nieder, denn die Schnelligkeit, die er gebraucht, machte es ihm
fast unmöglich, zu stehen.

		»Wenn ich nur,« sagte er, »den falschen Mönch sehen könnte, so
würde ich wohl Mittel finden, ihn zum Schweigen zu bringen.«

		»Es ist besser, du überlässest es mir,« sagte die Königin; »mit
einem Wort, ich verbiete dir, dich mit ihm zu befassen; die Haube
kann besser mit der Mönchskappe umgehen als der Helm. Sprich nicht
mehr von ihm. Es freut mich, daß du die heilige Reliquie um den
Hals trägst, die ich dir geschenkt; – aber was für einen maurischen
Talisman hast du denn daneben? Ach, ich brauche nicht zu fragen. Du
wirst fast so roth, als du vor einer Viertelstunde warst, als du
hereinkamst: gesteh', es ist ein Liebespfand. Ach, armes Kind; hast
du nicht blos einen Theil von dem Unglück deines Vaterlandes zu
tragen, sondern auch deine eigene Bürde von Kümmerniß? Sie ist
jetzt auch die minder schwere, aber die Zukunft wird dir zeigen,
wie ungereimt sie ist. Margarethe von Anjou [bookmark: page551] hätte früher deine Neigung
unterstützen können, welches auch der Gegenstand derselben gewesen
wäre; aber heutzutage vermag sie blos zum Unglück ihrer Freunde
beizutragen, nichts zu ihrem Wohlergehen. Aber das Zaubermädchen,
Arthur, ist sie schön – ist sie verständig und tugendhaft – ist sie
von edler Geburt – und liebt sie dich?« Sie überflog mit einem
Adlerblick sein Gesicht und fuhr fort, »du würdest auf alle diese
Fragen mit Ja antworten, wenn die Bescheidenheit dir solches
verstattete. Liebe sie also wieder, mein wackerer Junge, denn die
Liebe ist die Mutter edler Handlungen. Geh, mein junger Freund –
hochgeboren und treu, tapfer und tugendhaft, verliebt und jung, wie
weit kannst du es nicht bringen! Das Ritterthum des alten Europa
lebt nur noch in Herzen wie das deine. Geh' und laß das Lob einer
Königin dich mit Liebe für Ehre und kühne Thaten entflammen. In
drei Tagen sehen wir uns in Aix wieder.«

		Arthur nahm tief gerührt über die Herablassung der Königin auf's
Neue Abschied von ihr.

		Er ging wieder den Berg hinab, aber mit viel weniger Eile, als
er beim Hinaufsteigen angewendet. Unten fand er seinen
provençalischen Stallmeister, der in großer Ueberraschung
zurückgeblieben war, als er die Verwirrung bemerkte, in welcher
sein Herr das Wirthshaus fast unmittelbar wieder verlassen hatte,
nachdem er es ohne scheinbare Eile oder Erregung betreten.

		Arthur erklärte seine schnelle Rückkehr dadurch, daß er vorgab,
er habe seinen Beutel in dem Kloster vergessen gehabt; »ja in
diesem Fall,« sagte Thiebold, »wenn ich bedenke, was und wo Ihr es
liegen ließet, wundre ich mich nicht über Eure Eile, obgleich ich,
die heilige Jungfrau steh' mir bei! nie ein lebendes Wesen, als
etwa eine Ziege mit einem Wolf auf den Fersen, den Weg über Felsen
und Hecken mit halb so viel Schnelligkeit zurücklegen sah, als
Euch.«

		Sie erreichten Aix nach einem Ritt von etwa einer Stunde, und
[bookmark: page552] Arthur
verlor keine Zeit, den guten König René aufzusuchen. Dieser empfing
ihn sehr freundlich sowohl aus Rücksicht auf den Brief des Herzogs
von Burgund, als in Betracht, daß er ein Engländer und der ergebene
Unterthan der Königin Margarethe war. Der versöhnliche Monarch
verzieh bald seinem jungen Gast den Mangel an Gefälligkeit, mit dem
er sich geweigert, seine musikalischen Erzeugnisse anzuhören.
Arthur erkannte schnell, daß eine Entschuldigung für den Mangel an
Lebensart, den er in dieser Beziehung gezeigt, ihn wahrscheinlich
in die Lage bringen würde, mehr aushalten zu müssen, als seine
Geduld zu ertragen vermochte. Er konnte sich dem sehnlichen Wunsche
des alten Königs, seine eigenen Gedichte vorzulesen und seine
eigene Musik aufzuführen, blos dadurch entziehen, daß er von seiner
Tochter Margarethe zu sprechen anfing. Arthur hatte manchmal an dem
Einfluß zweifeln wollen, dessen sich die Königin über ihren alten
Vater rühmte; nachdem er aber René näher kennen gelernt, überzeugte
er sich, daß der gewaltige Verstand und die heftigen Leidenschaften
der Tochter dem schwachsinnigen und lenksamen König eine Mischung
von Stolz, Zuneigung und Furcht eingeflößt hatten, und daß diese
sich vereinigten, um jener die ausgedehnteste Herrschaft über ihren
Vater zu verschaffen.

		Obschon sie ihn erst vor ein paar Tagen und auf eine so
unfreundliche Art verlassen hatte, war René doch so vergnügt über
die Nachricht von ihrer wahrscheinlichen und nahe bevorstehenden
Rückkehr, als der zärtlichste Vater bei der Aussicht auf
Wiedervereinigung mit dem gehorsamsten Kinde hätte sein können, das
er Jahre lang nicht gesehen. Der alte König erwartete den Tag ihrer
Ankunft mit der Ungeduld eines Knaben. Noch immer befand er sich in
seltsamer Unwissenheit über die Verschiedenheit ihres Geschmacks
von dem seinen, und nur mit Mühe konnte man ihn von dem Plan
abbringen, ihr im Aufzug des alten Palämon

		»des Stolzes und Fürsten der Hirten,« [bookmark: page553]

		an der Spitze eines Zugs arkadischer Nymphen und Schäfer
entgegenzugehen. Dabei wollte er zu den Chortänzen und Gesängen
jede Pfeife, jede Handtrommel im Lande in Bewegung setzen. Aber
selbst der alte Haushofmeister gab seine Mißbilligung über diese
Art von joyeuse entrée (fröhlichen
Einzug) zu erkennen. So ließ sich René am Ende überreden, die
Königin sei zu sehr mit den religiösen Eindrücken beschäftigt,
denen sie in letzter Zeit ausgesetzt gewesen, als daß sie durch
Betrachtung oder Anhörung weltlicher Gegenstände angenehm berührt
werden könnte. Der König gab diesen Gründen nach, obgleich er nicht
mit ihnen einverstanden war, und so entging Margarethe einem
widerlichen Empfang, der sie vielleicht in ihrer Ungeduld auf den
Berg Sainte Victoire und in die schwarze Höhle von Lou Garagoule
zurückgetrieben hätte.

		Während ihrer Anwesenheit brachte der Hof von Provence seine
Tage in Spielen und Belustigungen aller Art hin: Turniere in den
Schranken mit stumpfen Speeren, Ringelrennen, Hasen- und
Falkenjagden, an denen die Jugend beiderlei Geschlechts Antheil
nahm, bildeten die Ergötzung des Königs, und die Abende wurden
unter Musik und Tanz zugebracht.

		Arthur mußte sich gestehen, daß ihn das Alles vor Kurzem noch
vollkommen glücklich gemacht haben würde; aber die letzten Monate
seines Lebens hatten seinen Verstand und seine Leidenschaften
gereift. Er war nunmehr eingeweiht in das eigentliche Treiben des
menschlichen Daseins, und blickte auf die Erheiterungen desselben
mit einer Art von Geringschätzung. So erwarb er sich unter dem
lustigen Adel, aus dem der fröhliche Hof bestand, den Titel des
jungen Weltweisen; aber man gab ihm denselben vermuthlich nicht, um
ihm eine Schmeichelei zu machen. Am vierten Tage lief durch einen
besonderen Boten die Nachricht ein, daß die Königin Margarethe noch
vor Mittag in Aix eintreffen würde, um ihren Aufenthalt wieder im
Palaste ihres Vaters zu nehmen. Der gute König schien, als der
Augenblick herankam, das Zusammentreffen [bookmark: page554] mit seiner Tochter ebenso sehr
zu fürchten, als er es früher gewünscht hatte, und steckte auch
seine ganze Umgebung mit seiner rastlosen Unruhe an; er quälte
seinen Haushofmeister und seine Köche, die Speisen zu bereiten, die
sie, wie er bemerkt, gerne gegessen; er drang in die Spielleute,
sich auf die Weisen zu besinnen, die ihr Vergnügen gewährten. Und
als Einer von ihnen die kecke Antwort gab, er habe nie
wahrgenommen, daß die gnädige Frau einem Musikstück geduldig
zugehört hätte, so drohte ihm der Monarch, ihn für diese Lästerung
auf den Geschmack seiner Tochter aus seinem Dienste zu entlassen.
Das Essen wurde auf halb zwölf Uhr bestellt, wie wenn er durch die
frühere Anordnung desselben die Ankunft der erwarteten Gäste hätte
beschleunigen können. Der alte König lief mit einem Tellertuch
unter dem Arm durch den Saal, von Fenster zu Fenster, und ermüdete
Jedermann mit Fragen, ob nichts von der Königin von England zu
sehen wäre. Gerade in dem Augenblick, da die Glocken zwölf Uhr
schlugen, ritt die Königin mit einem sehr kleinen Gefolge, meistens
aus Engländern bestehend, in Morgengewändern, wie sie selbst, in
der Stadt Aix ein. König René versäumte nicht, an der Spitze seines
Hofes von seinem stattlichen Palast herunter bis an's Ende der
Straße seiner Tochter entgegenzugehen. Stolz, hochmüthig und
besorgt, sich lächerlich zu machen, war Margarethe keineswegs
erfreut über diese öffentliche Begrüßung auf dem Marktplatz. Aber
sie wünschte in diesem Augenblick ihre neuliche Unart gut zu
machen, und stieg darum ab von ihrem Zelter. Sie stieß sich zwar
etwas daran, daß sie René mit einem Tellertuch daher kommen sah,
dennoch erniedrigte sie sich so weit, daß sie ein Knie vor ihm
beugte, und ihn um seinen Segen und um seine Verzeihung bat.

		»Du hast – du hast meinen Segen, meine leidende Taube!« sprach
der schlichte König zu der stolzesten und ungeduldigsten Fürstin,
die je eine verlorene Krone beweinte. »Und wie kannst du um
Verzeihung bitten, da du mich nie beleidigt, seit mich Gott zum
Vater [bookmark: page555]
eines so trefflichen Kindes gemacht? – Steh' auf, sag' ich, steh'
auf – an mir ist es, dich um Verzeihung zu bitten. – Wahrhaftig,
ich sagte in meiner Unwissenheit und dachte bei mir selbst, mein
Herz habe mir etwas Glückliches eingegeben, aber es ist dir
unangenehm gewesen. Also ist es an mir, deine Vergebung
nachzusuchen.« – Und wieder sank der gute König René auf beide
Kniee; und das Volk, welches gewöhnlich von Allem angezogen wird,
was etwas Auffallendes an sich hat, gab lärmend seinen Beifall zu
erkennen. Einige unterdrückten auch das Lachen über eine Stellung,
in welcher die Tochter und der Vater sich so sonderbar
ausnahmen.

		Margarethe haßte alles Lächerliche, und war sich wohl bewußt,
daß ihre dermalige Lage sich wenigstens durch ihre Oeffentlichkeit
komisch genug ausnahm; sie gab Arthur'n, den sie im Gefolge des
Königs erblickte, ein Zeichen, zu ihr zu kommen, bediente sich
seines Arms, um aufzustehen, und flüsterte ihm auf Englisch zu:
»Welchen Heiligen soll ich anflehen, mir die Geduld zu bewahren,
deren ich so sehr bedarf?«

		»Um Gottes willen, königliche Frau, nehmt alle Eure
Geistesgegenwart und Ruhe zu Hülfe,« antwortete leise ihr Knappe,
der sich in diesem Augenblick mehr verlegen fühlte, als geehrt
durch seinen ausgezeichneten Dienst; denn es konnte ihm nicht
entgehen, daß die Königin vor Ungeduld und Verdruß zitterte.

		Zuletzt traten sie ihren Weg in den Palast wieder an. Vater und
Tochter Arm in Arm. Dieß war für Margarethe angenehm; sie vermochte
es über sich, den Erguß der Zärtlichkeit ihres Vaters und den
allgemeinen Ton seines Gesprächs zu ertragen, da er von Andern
nicht gehört wurde. In gleicher Weise ließ sie sich mit
lobenswerther Geduld die lästigen Aufmerksamkeiten gefallen, die er
ihr bei Tische erwies; sie begrüßte die Vornehmsten von seinen
Höflingen, fragte nach Andern, brachte den Lieblingsgegenstand
seiner Unterhaltung, die Dichtkunst, zur Sprache, die Malerei und
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Musik, bis der gute König so entzückt war über die ungewohnte
Artigkeit seiner Tochter, als je ein Liebender über das Geständniß
der Zuneigung seiner Gebieterin, wenn nach Jahren eifriger
Bewerbung das Eis ihres Busens endlich aufgetaut ist. Es kostete
die hochmüthige Margarethe Anstrengung, sich an diese Rolle zu
halten – ihr Stolz sträubte sich, bis zu Schmeicheleien gegen die
Schwächen ihres Vaters herabzusteigen, um ihn zur Verzichtleistung
auf sein Land zu bewegen. Da sie es indessen einmal unternommen und
schon so viel für die einzige noch übrige Möglichkeit eines
günstigen Erfolgs bei einem Angriff auf England gewagt hatte, so
sah sie keinen andern Ausweg oder wollte keinen andern sehen.

		Zwischen der Mahlzeit und dem Ball, welcher der ersteren folgen
sollte, suchte die Königin Gelegenheit, mit Arthur zu sprechen.

		»Schlimme Neuigkeiten, mein weiser Rathgeber,« sagte sie. »Der
Karmeliter ist nicht in's Kloster zurückgekehrt, nachdem der
Gottesdienst vorüber war. Da er erfahren, daß du in großer Eile
zurückgekommen seiest, schloß er wahrscheinlich, man möchte
Verdacht auf ihn haben, und verließ das Kloster auf dem Berge
Sainte Victoire.«

		»Wir müssen die Maßregeln beschleunigen, welche Euer Gnaden zu
ergreifen beschlossen hat,« antwortete Arthur.

		»Ich werde morgen mit meinem Vater sprechen. Unterdessen mußt du
die Vergnügungen des Abends mitmachen, denn für dich mögen es
Vergnügungen sein. – Fräulein von Boisgelin, ich gebe Euch diesen
Edelmann zum Tänzer für den Abend.«

		Die schwarzaugige, hübsche Provençalin verbeugte sich mit
gebührendem Anstand, und warf auf den schönen, jungen Engländer
einen beifälligen Blick; aber entweder schreckte sie der Ruf eines
Weltweisen ab, in dem er stand, oder sein zweifelhafter Rang – sie
fügte die Bedingung hinzu – »wenn es meine Mutter zugibt.« [bookmark: page557]

		»Eure Mutter, Fräulein, wird, denk' ich, kaum Etwas an einem
Tänzer auszusetzen haben, den Ihr aus den Händen Margarethens von
Anjou empfanget. Glückliches Vorrecht der Jugend,« setzte sie mit
einem Seufzer hinzu, als das junge Paar wegging, um die Plätze beim
Tanzen einzunehmen, »welche auf den rauhesten Wegen eine Blume
pflücken kann!«

		Arthur hielt sich den ganzen Abend so gut, daß die junge Gräfin
vielleicht blos bedauerte, daß ein so munterer und schöner Mann
seine Complimente und Aufmerksamkeiten innerhalb der kalten
Schranken der Höflichkeit hielt, welche durch die Vorschriften der
Umgangssitten gezogen werden.

	
		
		Zweiunddreißigstes Kapitel

		Denn völlig bin ich damit einverstanden,

Den König seiner Pracht hier zu entkleiden,

Den Stolz herabzudrücken und aus Herren

Sklaven zu machen, Bauern aus den Großen

Und Unterthanen aus den stolzen Fürsten.

		Shakespeare's Richard II.

		Am nächsten Tag fand ein ernsthafter Auftritt statt. Der König
René hatte nicht versäumt, die Vergnügungen des Tages anzuordnen,
als zu seinem Schrecken und Verdruß Margarethe eine Unterredung
über wichtige Geschäfte verlangte. Wenn es in der Welt einen
Vorschlag gab, welchen René aus voller Seele verabscheute, so war
es der, in welchem das Wort Geschäft vorkam.

		»Was war es, was sein Kind wollte?« fragte er sich, »Geld?« Er
wollte ihr geben, was sich in der Kasse vorfand, obgleich er sich
gestand, daß sein Schatz etwas entblöst wäre. Doch hatte er sein
vierteljähriges Einkommen erhalten, zehntausend Kronen. Wie viel
wünschte sie, daß man ihr ausbezahlte? Die Hälfte – drei Viertel –
oder das Ganze? Alles stand ihr zu Diensten. [bookmark: page558]

		»Ach, mein theurer Vater,« sagte Margarethe, »es sind nicht
meine, sondern Eure eigenen Angelegenheiten, von denen ich mit Euch
zu sprechen wünsche.«

		»Wenn es Sachen sind, welche mich betreffen,« versetzte König
Rene, »so steht es mir gewiß frei, sie aus einen andern – aus einen
trüben Regentag zu verschieben, der zu nichts Besserem gut ist.
Sieh', meine Liebe, die Falkner sitzen schon zu Pferde und sind
bereit – die Rosse wiehern und stampfen – die Herren und
Frauenzimmer sind auch ausgestiegen und haben schon die Falken auf
der Faust, die Hunde werden ungeduldig an der Leine. Es wäre eine
Sünde, bei so günstigem Wind und Welter den lieblichen Morgen zu
verlieren.«

		»Laßt sie ihres Weges reiten,« entgegnete Margarethe, »und ihrer
Jagd nachgehen; denn bei dem Gegenstand, von dem ich zu reden habe,
handelt es sich von der Ehre und dem Rang, von dem Leben und den
Mitteln des Unterhalts.«

		»Ja, ich habe aber Calezon und Johann von Aigues-Mortes, die
zwei berühmtesten Troubadours, anzuhören und zwischen ihnen zu
entscheiden.«

		»Verschiebt ihren Streit bis morgen,« erwiderte Margarethe, »und
verwendet eine oder zwei Stunden auf dringendere
Angelegenheiten.«

		»Wenn du darauf bestehst,« versetzte der König René, so weißt du
wohl, mein Kind, daß ich nicht Nein sagen kann.«

		Und mit innerem Widerstreben gab er den Falknern Befehle,
abzugehen und ihre Jagd zu verfolgen, da er sie heute nicht
begleiten könnte.

		Der alte König ließ sich hierauf, wie ein Windspiel, das man
gegen seinen Willen von der Jagd abhält, in ein besonderes Gemach
führen. Um jede Störung zu verhindern, ließ Margarethe ihren
Schreiber Mordaunt und Arthur im Vorzimmer, und gab ihnen den
Befehl, Niemand hereinzulassen. [bookmark: page559]

		»Wenn es sein muß, Margarethe,« sagte der gutmüthige, alte Mann,
»so will ich mich dazu verstehen, zu Haus zu bleiben; aber warum
den alten Mordaunt von einem Spazierritt an diesem schönen Morgen
abhalten? Und warum soll der junge Arthur nicht mit den Andern
fortgehen? Ich kann dich versichern, er hat, obgleich sie ihn den
Weltweisen nennen, doch letzte Nacht mit der jungen Gräfin von
Boisgelin ein so leichtes Paar Fersen gezeigt, als irgend ein
Edelmann in der Provence.«

		»Sie sind aus einem Lande,« sagte Margarethe, »in welchem die
Männer von Kindheit auf dazu angehalten werden, die Pflicht ihrem
Vergnügen vorzuziehen.«

		Der König sah, als er in das Berathungszimmer gelangte, mit
innerem Schauder den verhängnißvollen, silberbeschlagenen Schrank
von Ebenholz, welcher noch nie geöffnet worden war, ohne ihm die
tödtlichste Langeweile zu machen. Mit Kummer berechnete er, wie oft
er würde gähnen müssen, bis er den Inhalt desselben untersucht
hätte. Als dieser aber vor ihm lag, erregte er seine Theilnahme,
war sie gleich schmerzlicher Art.

		Seine Tochter legte ihm eine kurze und deutliche Uebersicht der
Schulden vor, die auf seinen Besitzungen hafteten, und für welche
verschiedene Stücke der letzteren verpfändet waren. Sodann zeigte
sie ihm auf einem anderen Zettel die großen Forderungen, deren
augenblickliche Bezahlung verlangt wurde, zu deren Tilgung aber
keine Gelder aufgebracht oder angewiesen werden konnten. Der König
vertheidigte sich in seiner verzweifelten Lage, wie es viele Andere
gethan haben würden. Auf jede Forderung von sechs-, sieben- oder
achttausend Dukaten behauptete er, er habe zehntausend Kronen in
seinem Kasten, und ließ sich nur mit Widerstreben, nur nach
wiederholten Vorstellungen überführen, daß diese Summen nicht
hinreichen, um den dreißigfachen Betrag zu entrichten.

		»Nun,« rief der König etwas ungeduldig, »warum denn nicht [bookmark: page560] die bezahlen,
die am meisten darauf dringen, und die Andern warten lassen, bis
wieder Etwas eingeht?«

		»Das ist ein Verfahren, zu dem man schon zu oft seine Zuflucht
genommen hat,« versetzte die Königin, »und schon die
Rechtschaffenheit erfordert, daß man Gläubiger bezahlt, welche Euer
Gnaden ihr ganzes Vermögen vorgeschossen haben.«

		»Aber sind wir denn nicht,« sagte René, »König von beiden
Sicilien, von Neapel, von Aragonien und Jerusalem? Und warum sollte
man den Monarchen solcher schönen Reiche auf's Aeußerste treiben,
wie einen bankbrüchigen Freisaßen, und das wegen ein paar Säcke
voll lumpiger Kronen?«

		»Ihr seid freilich König dieser Reiche,« sagte Margarethe; »aber
es ist nothwendig, Euer Gnaden daran zu erinnern, daß Ihr das
gerade seid, wie ich Königin von England bin, wo ich nicht eine
Hufe Land besitze und keinen Pfennig Einkünfte zu erheben habe. Ihr
habt keine Besitzungen, um ein Einkommen daraus zu ziehen, als die,
welche Ihr auf diesem Verzeichniß mit einer genauen Angabe dessen,
was sie abwerfen, finden könnt. Es reicht nicht aus, wie Ihr seht,
um standesgemäß zu leben, und den großen Verpflichtungen
nachzukommen, die Ihr gegen frühere Darleiher eingegangen.«

		»Es ist grausam, mich so zu quälen,« sagte der arme König. »Was
kann ich machen? Wenn ich arm bin, so bin ich nicht schuld daran.
Gewiß würde ich die Schulden zahlen, von denen du sprichst, wenn
ich wüßte, wie ich es machen sollte.«

		»Königlicher Vater, ich will Euch das sagen. – Verzichtet auf
eine leere und unnütze Würde, die durch die Anforderungen, mit
welchen sie verbunden ist, nur dazu dient, Euer Elend lächerlich zu
machen. Entsaget Euren Rechten als Fürst, und die Einkünfte, welche
für die gehaltlosen Ausschweifungen eines Hofes voll Bettler nicht
ausreichen, werden Euch in Stand setzen, als einfacher Edelmann
[bookmark: page561] in Ruhe
und Wohlstand alle Vergnügungen zu genießen, die Euch Freude
machen.«

		»Margarethe, du sprichst thörichtes Zeug,« antwortete René mit
Ernst. »Ein König und sein Volk sind mit einander durch Bande
verknüpft, welche keines von Beiden ohne Würde lösen kann. Meine
Unterthanen sind meine Heerde und ich bin ihr Hirte; der Himmel hat
sie meiner Leitung vertraut, und ich wage nicht, der Pflicht mich
zu entschlagen, die mir gebietet, sie zu schützen.«

		»Wäret Ihr im Stande, das zu thun,« erwiderte Margarethe, »so
würde ich Euch bitten, bis zum Tode dafür zu kämpfen. Aber ziehet
den lange nicht gebrauchten Harnisch an – besteigt Euer Kriegsroß –
ruft René und Provence! und seht zu, ob sich hundert Männer um Eure
Fahne sammeln. Eure Besten sind in den Händen von Fremden; Ihr habt
kein Heer; Eure Vasallen mögen guten Willen besitzen, aber es fehlt
ihnen an aller kriegerischen Erfahrung und an Uebung im Felde. Ihr
behauptet nichts mehr als das bloße Gerippe eines Staats, welchen
Frankreich oder Burgund niederwerfen können, sobald der Eine oder
der Andere sich die Mühe nehmen will, die Hand nach ihm
auszustrecken.«

		Reichliche Thränen flossen dem alten König über die Wangen, als
diese wenig schmeichelhafte Aussicht vor ihm eröffnet ward. Er
konnte sich selbst nicht verbergen, daß er durchaus nicht im Stande
sei, sich und sein Land zu vertheidigen; er mußte zugeben, daß er
oft an die Nothwendigkeit gedacht, mit einem seiner mächtigen
Nachbarn sich wegen seiner Thronentsagung in Unterhandlungen
einzulassen.

		»Dein Interesse, Margarethe, so unfreundlich und hart du bist,
war es, welches mich bis jetzt abhielt, zu Maßregeln zu schreiten,
die meinem Gefühl schmerzlich, aber vielleicht am besten auf meinen
Vortheil berechnet sind. Ich hegte die Hoffnung, mich halten zu
können, so lange ich lebe. Und dann dachte ich, du würdest mit
[bookmark: page562] den
Talenten, welche dir der Himmel verliehen, Mittel finden, um dem
Unglück zu entgehen, dem ich mich nur dadurch entziehen kann, daß
ich mir die Gedanken daran fern halte.«

		»Wenn Ihr ernstlich von meinem Vortheil sprecht,« sagte die
Königin, »so wißt, daß Ihr durch eine Verzichtleistung auf die
Provence den eifrigsten und fast einzigen Wunsch befriedigen
würdet, welchen mein Herz nährt. Aber, der Himmel sei mein Zeuge,
um Euretwillen sowohl, gnädiger Herr, als meinetwegen rathe ich
Euch, mir zu willfahren.«

		»Sag' nichts mehr davon, Kind; gib mir das Pergament mit der
Verzichtleistung, und ich will es unterzeichnen: ich sehe, du hast
sie schon ausgefertigt; laß uns unterschreiben und dann wollen wir
den Jägern nacheilen. Wir müssen das Mißgeschick ertragen; aber es
ist gar nicht nöthig, daß wir uns hinsetzen und darüber
weinen.«

		»Fraget Ihr nicht,« sagte Margarethe, überrascht von seiner
Theilnahmlosigkeit, »wem Ihr Eure Besitzungen abtretet?«

		»Was nützt es,« antwortete der König, »da sie nicht mehr mein
eigen sein sollen? Entweder muß es Karl von Burgund sein oder mein
Neffe Ludwig – beides mächtige und staatskluge Fürsten. Gott gebe,
daß mein armes Volk keine Ursache hat, den alten Mann
zurückzuwünschen, dessen einzige Freude es war, dasselbe glücklich
und froh zu machen.«

		»An Burgund überlasset Ihr die Provence,« versetzte
Margarethe.

		»Ich würde ihn vorgezogen haben,« erwiderte René; »er ist
heftig, aber nicht bösartig. Noch ein Wort, – sind die Vorrechte
und Freiheiten meiner Unterthanen völlig sicher gestellt?«

		»Vollkommen,« entgegnete die Königin; »und für Eure eigenen
Bedürfnisse jeder Art ist in ehrenhafter Weise gesorgt. Ich wollte
die Bestimmungen darüber nicht dem Herzog von Burgund [bookmark: page563] freistellen,
obgleich ich mich vielleicht auf ihn hätte verlassen können, soweit
es das Geld allein betrifft.«

		»Ich verlange nichts für mich – mit seiner Geige und seinem
Pinsel wird René, der Troubadour, so glücklich sein, als René, der
König.«

		Bei diesen Worten fing der praktische Philosoph den Schluß des
zuletzt von ihm verfaßten Liedchens zu pfeifen an, und
unterzeichnete die Entsagung auf den Rest seiner königlichen
Besitzungen, ohne den Handschuh abzuziehen oder nur die Urkunde zu
lesen.

		»Was ist das?« fragte er mit einem Blick auf ein anderes
Pergament von viel kürzerem Inhalt. »Verlangt mein Vetter Karl auch
noch Sicilien, Katalonien, Neapel und Jerusalem zu den ärmlichen
Ueberbleibseln der Provence? Ich meine, des Anstands wegen hätte
man für Abtretung eines so ausgedehnten Gebiets ein größeres Stück
Pergament nehmen können.«

		»Diese Schrift,« erwiderte Margarethe, »besagt blos, daß Ihr
Euch von aller Unterstützung Ferrands von Vaudemont bei seinem
unbesonnenen Unternehmen auf Lothringen lossaget, daß Ihr ihn nicht
anerkennt und jeden Streit über die Sache gegen Karl von Burgund
aufgebet.«

		Dießmal hatte sich Margarethe in der nachgiebigen Gemüthsart
ihres Vaters verrechnet. René fuhr wirklich auf, wechselte die
Farbe und unterbrach sie mit vor Erregung stockender Stimme – »blos
nicht anerkennen – blos im Stich lassen – blos die Sache meines
Enkels aufgeben, des Sohnes meiner theuren Jolantha – seine
rechtmäßigen Ansprüche auf das Erbtheil seiner Mutter! –
Margarethe, ich schäme mich für dich. Dein Stolz dient deinem bösen
Herzen zur Ausrede; aber was ist der Stolz werth, der sich zu einer
Handlung schmählicher Gemeinheit erniedrigt? Verlassen, ja
verläugnen soll ich mein eigen Fleisch und Blut, weil der Jüngling
als kühner Ritter zu Felde liegt, und entschlossen ist, um sein
[bookmark: page564] Recht
zu kämpfen. – Ich verdiente, daß Harfe und Horn meine Schande
ausposaunten, wenn ich dir Gehör gäbe.«

		Margarethe wurde durch den unerwarteten Widerstand des alten
Mannes einigermaßen aus der Fassung gebracht. Sie versuchte
indessen zu beweisen, daß, vom Standpunkt der Ehre aus betrachtet,
keine Veranlassung vorhanden sei, warum sich René in das Treiben
eines tollen Abenteurers verwickeln sollte, dessen Recht, ob es nun
darum gut oder schlimm stehe, blos durch unbedeutende und geheime
Geldvorschüsse von Frankreich und durch die Waffen einiger
unruhiger Banditen in der Höhe gehalten werde, welche die Gränzen
aller Länder beunruhigten. Aber ehe König René eine Antwort geben
konnte, ließen sich ungewöhnlich laute Stimmen in dem Vorzimmer
hören. Die Thüre desselben wurde von einem geharnischten, mit Staub
bedeckten Ritter aufgerissen, dessen Aeußeres ankündigte, daß er
weit herkäme.

		»Hier bin ich,« sagte er, »Vater meiner Mutter – seht Euren
Enkel – Ferrand von Vaudemont; der Sohn Eurer verlorenen Jolantha
kniet zu Euren Füßen, und bittet um Euern Segen für sich und sein
Vorhaben.«

		»Du hast ihn,« erwiderte René, »und möge er dir Glück bringen,
tapferer Junge, Ebenbild deiner seligen Mutter – mein Segen, mein
Gebet, meine Hoffnung geleite dich!«

		»Und Ihr, schöne Tante von England,« fuhr der junge Ritter,
gegen Margarethe gewendet, fort, »Ihr, die Ihr durch Verräther aus
Eurem Eigenthum vertrieben seid, wollt Ihr Euch nicht für die Sache
eines Vetters erklären, der für sein Erbe kämpft?«

		»Ich wünsche Euch alles Gute, freundlicher Neffe,« antwortete
die Königin von England; »obgleich Eure Züge mir fremd sind. Aber
es wäre eine gottlose Thorheit, diesem alten Manne zu rathen, er
solle sich Eurer Sache annehmen, da sie in aller klugen Leute Augen
verzweifelt ist.«

		»Ist denn meine Sache verzweifelt?« fragte Ferrand; »verzeiht
[bookmark: page565] mir,
das habe ich nicht gewußt. Und das sagt meine Tante Margarethe,
deren Seelenstärke Lancaster so lange aufrecht erhielt, nachdem der
Muth seiner Krieger in so vielen Niederlagen untergegangen war? Was
– vergebt mir, denn meine Sache muß ich vertheidigen – was würdet
Ihr gesagt haben, wenn meine Mutter Jolantha im Stande gewesen
wäre, ihrem Vater zu rathen, er solle sich von Eurem Eduard
lossagen, falls Gott ihm verstattet hätte, die Provence
wohlbehalten zu erreichen?«

		»Eduard,« antwortete Margarethe, und weinte beim Sprechen, »war
unfähig zu wünschen, seine Freunde sollten sich in einen Streit
einlassen, bei dem kein günstiger Erfolg zu hoffen stand. Auch war
sein Handel von der Art, daß mächtige Fürsten und Barone die Lanzen
dafür einlegten.«

		»Doch hat sie der Himmel nicht gesegnet,« sagte Vaudemont.

		»Die Eure wird blos von deutschen Raubrittern unterstützt, von
den aufgeblasenen Bürgern in den Städten am Rhein und von den
elenden, bäurischen Eidgenossen in den Kantonen.«

		»Aber der Himmel hat sie gesegnet,« versetzte Vaudemont. »Wißt,
stolze Frau, daß ich komme, zwischen Eure verrätherischen Ränke zu
treten; nicht als niedriger Abenteurer, der den Krieg mehr mit List
als Gewalt führt, sondern als Sieger von einem blutigen
Schlachtfelde, auf welchem der Himmel den Stolz des Tyrannen von
Burgund gedemüthigt hat.«

		»Das ist falsch!« sagte die Königin zitternd. »Ich glaube es
nicht.«

		»Es ist wahr,« entgegnete Vaudemont, »so wahr als der Himmel
über uns ist. – Es sind jetzt vier Tage, daß ich das Feld von
Granson verließ, wo die burgundischen Söldner in Haufen liegen –
sein Reichthum, seine Juwelen, sein Silbergeschirr, seine
prächtigen Schmucksachen sind die Beute der armen Schweizer
geworden, die kaum den Werth derselben zu bestimmen vermögen. Kennt
Ihr das, Königin Margarethe?« fuhr der junge Krieger fort, und
zeigte [bookmark: page566]
das wohlbekannte Kleinod, welches des Herzogs Orden vom goldenen
Vließ geschmückt hatte; »glaubt Ihr nicht, daß der Löwe tüchtig
gejagt wurde, da er solche Trophäen, wie diese, hinter sich
ließ?«

		Margarethe blickte mit starren Augen und verwirrten Gedanken auf
ein Zeichen, welches die Niederlage des Herzogs und das Erlöschen
ihrer letzten Hoffnungen bestätigte. Ihr Vater dagegen war gerührt
über den Heldenmuth des jungen Kriegers, eine Eigenschaft, welche,
wie er fürchtete, in seiner Familie verloren gegangen war, außer
bei seiner Tochter Margarethe. Er bewunderte den Jüngling, der sich
um des Ruhmes willen der Gefahr aussetzte, fast eben so sehr, als
die Dichter, welche den Krieger unsterblich machen; er drückte
seinen Enkel an die Brust, forderte ihn auf, »sein Schwert
umzugürten in Kraft«, und versicherte ihn, wenn Geld seinen
Angelegenheiten dienlich sein könnte, so hätte er, König René, über
zehntausend Kronen zu verfügen, und ein Theil davon oder das Ganze
stände zu Ferrands Befehl. Damit bewies er, was man ihm nachsagte,
nämlich, daß sein Kopf unvermögend war, zwei Vorstellungen auf
einmal zu fassen.

		Wir kehren zu Arthur zurück, der mit Mordaunt, dem Sekretär der
Königin von England, durch den Eintritt des Grafen von Vaudemont
nicht wenig überrascht worden war. Dieser hatte sich als den Herzog
von Lothringen in dem Vorzimmer angekündigt, wo sie eine Art Wache
hielten, und ihm war ein großer, starker Schweizer mit einer
mächtigen Hellebarde auf der Schulter gefolgt. Als sich der Prinz
nannte, hielt es Arthur nicht für ziemlich, sich seinem Eintritt zu
seinem Großvater und seiner Tante zu widersetzen, besonders da ihm
einleuchtete, daß er hiedurch einen Streit herbeiführen würde. In
dem großen, verdutzten Hellebardier, der verständig genug war, im
Vorzimmer zurückzubleiben, war Arthur nicht wenig überrascht,
Siegmund Biedermann zu erkennen, der ihn eine Weile betroffen
anstarrte, dann wie ein Hund, der plötzlich seinen [bookmark: page567] Liebling wieder sieht,
mit einem Freudenschrei auf den jungen Engländer zustürzte und ihm
sagte, wie glücklich er sei, ihn zu treffen, und wie er ihm noch
Wichtiges zu sagen habe. Es war für Siegmund nie etwas Leichtes,
seine Begriffe zu ordnen, und jetzt waren sie durch die
triumphirende Freude völlig in Verwirrung gerathen, welche ihm der
neuerliche Sieg seiner Landsleute über den Herzog von Burgund
einflößte. Mit Verwunderung hörte Arthur aus seine unordentliche
und ungeschmückte, aber wahrheitsgetreue Erzählung.

		»Seht Ihr, König Arthur, der Herzog war mit seiner gewaltigen
Armee bis nach Granson gekommen, welches nahe am Ende des großen
Neufchateler-See's liegt. Es lagen fünf- oder sechshundert
Eidgenossen darin und hielten es, bis es an Mundvorrath fehlte;
dann, wißt Ihr, waren sie gezwungen, es zu übergeben. Aber obgleich
der Hunger schwer zu ertragen ist, hätten sie doch besser gethan,
ihn noch einen oder zwei Tage länger auszuhalten, denn der
Schlächter Karl ließ sie Alle an Bäumen um den Platz her aufhängen.
Und Ihr wißt, nach einer solchen Behandlung gab es für sie nichts
mehr zu schlucken. Mittlerweile war auf unseren Bergen Alles in
Bewegung, und jeder Mann, der eine Lanze oder Schwert besaß,
richtete es her. Wir vereinigten uns zu Neufchatel, und einige
Deutsche stießen mit dem edeln Herzog von Lothringen zu uns. Ach,
König Arthur, das ist ein Anführer! – wir Alle halten ihn für den
zweiten nach Rudolph von Donnerhügel – Ihr habt ihn erst kürzlich
gesehen – der war's, der in das Zimmer hereinkam – und Ihr habt ihn
zuvor schon gesehen – es war der blaue Ritter von Basel; aber wir
hießen ihn damals Lorenz, denn Rudolph, sagte unser Vater, dürfe
nichts davon erfahren, daß er da sei, und ich wußte damals selber
noch nicht wer er war. Gut, als wir nach Neufchatel kamen, bildeten
wir eine hübsche Schaar; wir waren unser fünfzehntausend tüchtige
Eidgenossen, und die andern, die Deutschen und Lothringer, beliefen
sich, wollt' ich wetten, [bookmark: page568] auf mehr als fünftausend. Wir hörten, die
Burgunder ständen sechzigtausend Mann stark im Feld, aber zugleich
erfuhren wir auch, daß Karl unsere Brüder wie Hunde hatte hängen
lassen, und es war kein Mann unter uns – unter den Eidgenossen
meine ich – der sich damit aufgehalten hätte, die Köpfe zu zählen,
als es sich davon handelte, sie zu rächen. Ich wollte, Ihr hättet
können das Geschrei der fünfzehntausend Schweizer hören, die
verlangten gegen den Schlächter ihrer Brüder geführt zu werden!
Mein Vater selbst, der, wie Ihr wißt, gewöhnlich so eifrig am
Frieden hängt, stimmte jetzt zuerst für die Schlacht. So zogen wir
im Morgengrauen am See gegen Granson hinunter, Thränen in den Augen
und Waffen in den Händen, zum Tod oder zur Rache entschlossen. Wir
gelangten zu einer Art von Engpaß zwischen Vauxmoureux und dem See;
da stand die Reiterei auf der Ebene zwischen Gebirg und See, und
eine starke Abtheilung Fußvolk an der Seite des Bergs. Der Herzog
von Lothringen und seine Begleiter ließen sich mit den Reitern ein,
während wir den Berg erstiegen, um das Fußvolk zu vertreiben. Die
Sache war im Augenblick im Reinen. Jeder von uns ist in den Felsen
zu Hause, und Karls Leute blieben in denselben gerade so stecken
wie du, Arthur, da du nach Geierstein kamst. Aber es gab da keine
freundlichen Mädchen, welche die Hände ausstreckten, ihnen
herunterzuhelfen. Nein, nein – da gab es Piken, Kolben und
Hellebarden, und das in hübscher Anzahl, um sie hinabzustoßen und
von Stellen zu verjagen, wo sie kaum auf den Füßen stehen konnten,
wenn auch Niemand gekommen wäre, sie zu stören. Die Reiter wurden
von den Lothringern gedrängt, und flohen so schnell als sie ihre
Rosse tragen konnten, da sie uns in ihrer Flanke sahen. Dann
rückten wir wieder zusammen gegen eine schöne Ebene, eine
buon campagna, wie die Italiener
sagen, wo die Berge vom See zurücktreten. Aber kaum hatten wir
unsere Reihen geordnet, als wir ein solches Getöse und Geräusch von
Instrumenten, ein solches Getrampel ihrer großen Pferde, ein
solches Rufen und Schreien [bookmark: page569] von Menschen hörten, als ob alle Söldner und
alle Minstrels in Frankreich und Deutschland mit einander stritten,
wer den ärgsten Lärm zu machen im Stande wäre. Dann kam eine
mächtige Staubwolle auf uns zu, und wir fingen an einzusehen, wir
müßten handeln oder sterben, denn Karl und seine ganze Armee zog
heran, seinen Vortrab zu unterstützen. Ein Windstoß vom Gebirge
zerstreute den Staub, denn sie hatten Halt gemacht, um sich zur
Schlacht zu rüsten. O, guter Arthur! du hättest zehn Jahre von
deinem Leben gegeben, blos um das mit anzusehen. Da hielten
tausende von Reitern, alle in vollständiger Rüstung, die in der
Sonne erglänzte; hunderte von Rittern mit goldenen und silbernen
Kronen an den Helmen, dann dichte Haufen von Lanzenträgern zu Fuß,
und Kanonen wie man sie heißt. Ich wußte nicht, was das für
Maschinen wären, die sie mit Mühe durch Ochsen herbeiführen ließen
und vor dem Heere aufstellten; aber ich erfuhr mehr von ihnen, ehe
der Morgen vorüber war. Gut, wir bekamen Befehl, ein Viereck zu
bilden, wie man es uns bei den Uebungen gelehrt, und ehe wir uns in
Bewegung setzten, hieß man uns, wie es frommer Brauch und Weise in
unseren Feldzügen ist, niederknieen, und Gott, die heilige Jungfrau
und die gepriesenen Heiligen anrufen. Hinterdrein erfuhren wir,
Karl habe in seinem Uebermuth gemeint, wir bäten um Gnade – ha! ha!
ha! ein schöner Spaß. Wenn mein Vater einmal vor ihm gekniet hat,
so that er es um Christenbluts und Gott wohlgefälligen Friedens
willen; aber auf dem Schlachtfeld hätte sich Arnold Biedermann
nicht vor ihm und seiner ganzen Ritterschaft auf die Kniee
niedergeworfen, wäre er auch allein mit seinen Söhnen dagestanden.
Gut, aber Karl, der glaubte, wir bitten um Schonung, war
entschlossen, uns zu zeigen, daß wir sie von einem unerbittlichen
Sieger erflehten, und rief: schießt mit meinen Kanonen auf die
feigen Sklaven, das ist alle Gnade, die sie von mir zu erwarten
haben! – Bang – bang – bang – los gingen die Dinger, von denen ich
dir gesagt, wie Donner und Blitz. Sie [bookmark: page570] richteten auch einigen
Schaden an, aber um so weniger, weil wir auf den Knieen lagen; die
Heiligen machten ohne Zweifel, daß die mächtigen Kugeln über die
Häupter derer hinflogen, die ihre Gnade erflehten, nicht aber die
sterblichen Geschöpfe. So bekamen wir ein Zeichen, aufzustehen und
vorzurücken, und ich versichere dich, es waren keine Lässigen unter
uns. Jeder Mann fühlte sich so stark als zehn. Meine Hellebarde ist
kein Kinder-Spielzeug – wenn du sie vergessen hast, hier ist sie –
und doch zitterte sie in meiner Faust, als wäre sie eine
Weidenruthe, mit der man Kühe austreibt. Weiter gingen wir, als
plötzlich die Kanonen schwiegen und die Erde von einem dumpfen und
anhaltenden Geräusch erdröhnte, wie unterirdischer Donner. Es waren
die Reisigen, die heranstürzten, uns anzugreifen. Aber unsere
Führer verstanden ihr Geschäft und hatten so Etwas schon mehr
gesehen – es hieß: Halt, halt – kniet nieder vorne, bückt euch in
der zweiten Reihe, schließt Schulter an Schulter, wie Brüder,
neiget alle Spieße vorwärts und empfanget sie wie eine eiserne
Mauer! Sie rennten heran, und da gab es ein Lanzenbrechen, daß die
alten Weiber in Unterwalden mit Holzspähnen für ein ganzes Jahr
versehen gewesen wären. Niederstürzten gewappnete Rosse,
niederfielen die Reiter in ihren Rüstungen, niedersanken die Banner
und Bannerträger, am Boden lagen spitzige Stiefel und gekrönte
Helme, und von denen die fielen, kam nicht ein Mann mit dem Leben
davon. So zogen sie sich in Unordnung zurück und wollten sich zu
neuem Angriff ordnen, als der edle Herzog Ferrand und seine Reiter
sich ihnen entgegenwarfen. Auch wir setzten uns in Bewegung, um
ihnen zu helfen; wir stürmten immer weiter, und das Fußvolk wagte
kaum uns zu erwarten, nachdem es gesehen, wie wir mit der Reiterei
umgesprungen waren. Da hättest du den Staub sehen und die Hiebe
hören sollen! Der Lärm von hunderttausend Dreschern und das Fliegen
der Spreu, die sie um sich her jagen, gäbe nur ein schwaches Bild
davon. Bei meinem Wort, ich hielt es fast für eine Schande, meine
Hellebarde zu schwingen, [bookmark: page571] so ohne Widerstand und erbärmlich ging der
Rückzug vor sich. Hunderte wurden erschlagen, ohne sich zu wehren
und die ganze Armee war in vollständiger Flucht.«

		»Mein Vater, – mein Vater!« rief Arthur, »was kann bei einer
solchen Schlächterei aus ihm geworden sein?«

		»Er entrann glücklich,« sagte der Schweizer; »floh mit
Karl.«

		»Das Feld muß blutig gewesen sein, ehe er die Flucht ergriff,«
versetzte der Engländer.

		»Ei,« antwortete Sigmund; »er nahm keinen Theil am Gefecht,
sondern blieb nur bei Karl. Gefangene haben ausgesagt, das sei ein
Glück für uns gewesen, denn er sei eben so verständig im Rath, als
unerschrocken im Kampf. Und was das Fliehen betrifft, so muß ein
Mann rückwärts gehen, wenn er nicht vorwärts kann, und dabei ist
keine Schande, besonders wenn man selber Nichts mit dem Streit zu
thun hat.«

		Als er dieß gesagt, wurde die Unterredung durch Mordaunt
unterbrochen, der zu ihnen sagte: »Still, still – die Königin
kommt.«

		»Was soll ich thun?« fragte Siegmund in einiger Unruhe. »Ich bin
nicht besorgt wegen des Herzogs von Lothringen; aber was muß ich
thun, wenn Könige und Königinnen hereinkommen?«

		»Du brauchst nichts zu thun, als aufzustehen, die Mütze
abzuziehen und zu schweigen.«

		Siegmund that, wie man ihn geheißen.

		König René trat Arm in Arm mit seinem Enkel herein, und
Margarethe folgte. Kummer und Verdruß waren auf ihrer Stirne zu
lesen. Sie gab Arthur im Vorbeigehen ein Zeichen und sagte zu ihm:
»Erkundige dich genau nach dem Thatbestand dieser unerwarteten
Neuigkeiten, und theile mir die Einzelnheiten davon mit. Mordaunt
wird dich zu mir lassen.«

		Sie warf sodann einen Blick auf den jungen Schweizer und
erwiderte höflich seinen linkischen Gruß. Die königliche
Gesellschaft [bookmark: page572] verließ das Zimmer, René in der Absicht
seinen Enkel auf die unterbrochene Jagdpartie zu führen; –
Margarethe, um die Einsamkeit ihres Zimmers aufzusuchen und die
Bestätigung dessen abzuwarten, was sie als erdichtete Nachrichten
betrachtete.

		Kaum waren sie vorbei, als Siegmund bemerkte: – »Und das ist ein
König und eine Königin! Pest! – Der König sieht fast aus wie der
alte Giacomo, der Geiger, der uns gewöhnlich Etwas auf seiner
Fiedel vorkratzt, wenn er auf seinen Fahrten nach Geierstein kommt.
Aber die Königin ist eine stattliche Frau. Die erste Kuh von einer
Heerde, welche die Sträußer und Kränze trägt und die anderen auf
die Alpen führt, hat keinen stolzeren Gang. Und wie gewandt du zu
ihr getreten bist und mit ihr gesprochen hast! Ich hätte das nicht
mit so viel Anstand thun können – aber du hast wohl das Geschäft
eines Hofmanns gelernt?«

		»Laß das für jetzt, guter Siegmund,« antwortete Arthur, »und
erzähle mir noch mehr von der Schlacht.«

		»Bei der heiligen Maria, ich muß zuerst etwas zu essen und zu
trinken haben,« sagte Siegmund; »wenn dein Einfluß in diesem
schönen Hause so weit geht, daß du mir Etwas verschaffen
kannst.«

		»Ohne Zweifel, Siegmund,« antwortete Arthur; und durch Mordaunts
Vermittlung verschaffte er dem jungen Biedermann in einem
entfernteren Zimmer eine Mahlzeit und Wein. Der Schweizer that
beiden große Ehre an; er schmatzte mit den Lippen, da er die
köstlichen Weine versuchte, an die er, seines Vaters strengen
Vorschriften zum Trotz, sich ordentlich zu gewöhnen angefangen
hatte. Als er sich mit einer Flasche Côte-rôtie, mit Backwerk und seinem Freund Arthur
allein fand, war es leicht ihn zur Fortsetzung seines
Siegesberichtes zu bringen.

		»Gut, – wo bin ich geblieben – oh, da wo wir in ihr Fußvolk
einbrachen – gut – sie sammelten sich nicht wieder und geriethen
bei jedem Schritt in größere Unordnung. – Wir hätten [bookmark: page573] die Hälfte von
ihnen niedermachen können, wenn wir uns nicht bei der Besichtigung
von Karls Lager aufgehalten hätten. Gnädiger Himmel, Arthur, was
war das für ein Anblick! Jedes Zelt war gefüllt mit reichen
Kleidern, prächtigen Rüstungen und großen Schüsseln und Flaschen,
von denen einige Leute sagten, sie wären von Silber. Aber ich weiß,
es gibt nicht so viel Silber auf der Welt, und bin überzeugt, daß
sie nur aus gut polirtem Zinn bestanden. Da gab es Haufen von
betreßten Lakaien und Pagen, und so vielen Dienern als Söldner beim
Heere waren; und Tausende von hübschen Mädchen, ich wußte nicht zu
was. Bediente und Mädchen stellten sich zur Verfügung der Sieger,
und ich versichere Euch, daß mein Vater sich äußerst streng zeigte
gegen Jeden, der das Kriegsrecht mißbrauchen wollte. Aber einige
von unsern jungen Leuten horchten nicht auf ihn, bis er sie mit
seiner Hellebarde Gehorsam lehrte. Ach, Arthur, das war ein
hübsches Plündern; die Deutschen und Franzosen, die bei uns waren,
nahmen Alles weg, und einige von den Unsrigen folgten ihrem
Beispiel – es ist ordentlich ansteckend. – So ging ich in Karls
eigenes Zelt, von dem Rudolph und einige seiner Leute Jedermann
abzuhalten suchten, ich denke, um für sich zu behalten, was sich
darin vorfand. Aber weder er, noch irgend ein anderer Berner
wagten, mir den Knüttel auf den Kopf zu schlagen; so trat ich denn
hinein und sah sie Stöße von zinnernen Tellern, die so stark
glänzten, daß sie von Silber zu sein schienen, in Kisten und Körbe
zusammenpacken. Ich drängte mich durch sie in den innern Theil, wo
Karls Bett stand; – ich will ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen,
es war das einzige harte in seinem Lager – da lagen auch glänzende
Steine und Kiesel, untermischt mit Handschuhen, Stiefeln,
Armschienen und solcherlei Dingen – da dachte ich an dich und
deinen Vater, und suchte nach Etwas für euch, als ich meinen alten
Freund da erblickte,« (hier zog er das Halsband der Königin
Margarethe aus der Tasche) »ich erkannte es gleich, denn du
erinnerst dich, daß ich es dem Scharfrichter [bookmark: page574] von La Ferrette abgenommen
habe.« – »Oho, ihr hübschen Funkler,« sagte ich, »ihr sollt nicht
länger burgundisch sein, sondern zu meinen wackeren englischen
Freunden zurückkehren. Und darum« –

		»Es ist von unermeßlichem Werthe,« sagte Arthur, »und gehört
weder meinem Vater, noch mir, sondern der Königin, die du eben
gesehen.«

		»Und es wird ihr sehr gut stehen,« antwortete Siegmund. »Wenn
sie nur zwanzig oder dreißig Jahre jünger wäre, so gäbe sie ein
wackeres Weib für einen Schweizer Gutsbesitzer. Ich wollte dafür
stehen, daß sie ihre Haushaltung in der besten Ordnung hielte.«

		»Sie wird dich freigebig dafür belohnen, daß du ihr Eigenthum
wieder beigeschafft hast,« sagte Arthur, und unterdrückte mit Mühe
ein Lächeln, bei der Vorstellung, daß die stolze Margarethe die
Hauswirthin eines Schweizer Schäfers werden sollte.

		»Was – Belohnung!« sagte der Schweizer. »Bedenk doch, ich bin
Siegmund Biedermann, der Sohn des Landammanns von Unterwalden – und
kein gemeiner Lanzknecht, der sich für eine Gefälligkeit mit
Piastern bezahlen läßt. Wenn sie mir ein freundliches Wort des
Dankes sagt, oder einen Kuß verstattet, bin ich wohl
zufrieden.«

		»Einen Kuß auf ihre Hand vielleicht,« versetzte Arthur, und
mußte abermals über die Einfalt seines Freundes lachen.

		»Hm, auf die Hand! Nun, es mag gelten bei einer Königin von
etlichen fünfzig Jahren und darüber, wäre aber eine armselige
Huldigung für eine Maienkönigin.«

		Hier brachte Arthur den Jüngling wieder auf die Schlacht zurück
und erfuhr, daß das Gemetzel im Heere des Herzogs während der
Flucht viel geringer gewesen war als während des Treffens.

		»Viele retteten sich zu Pferde,« sagte Siegmund; »und unsere
deutschen Reiter warfen sich auf die Beute, statt das Wild zu
verfolgen. [bookmark: page575] Und übrigens hielt, die Wahrheit zu sagen,
Karls Lager uns selbst auch von der Verfolgung ab. Wären wir aber
eine halbe Meile weiter gegangen, und hätten wir unsere Freunde an
den Bäumen hängen gesehen, so würde gewiß kein Eidgenosse von der
Jagd zurückgeblieben sein, so lang ihn die Füße zur Verfolgung
hätten tragen können.«

		»Und was ist aus dem Herzog geworden?«

		»Karl hat sich nach Burgund zurückgezogen, wie ein Eber, der die
Spitze eines Spießes gefühlt hat, und ist mehr wüthend als
verletzt. Aber sie sagen, er sei traurig und schweigsam. Andere
berichten, er habe seine zerstreute Armee gesammelt und ungeheuere
Streitkräfte noch dazu, und seine Unterthanen habe er gezwungen,
ihm Geld zu geben, so daß wir einen zweiten Angriff erwarten
dürfen. Aber das ganze Schweizerland wird nach einem solchen Siege
zu uns stehen.«

		»Und mein Vater ist bei ihm?« fragte Arthur.

		»Freilich, und er hat in recht frommer Weise versucht, einen
Frieden mit meinem Vater einzuleiten. Aber es will damit nicht
recht gehen. Karl ist so erboßt als je; und unsere Landsleute sind
ganz stolz auf ihren Sieg, und haben ein Recht dazu. Indessen
predigt mein Vater immer und immer, solche Siege und solche große
Reichthümer werden unsere alten Sitten verändern, und der
Ackersmann werde seine Arbeit verlassen, um Soldat zu werden. Er
spricht viel davon; aber warum Geld, gutes Essen und Wein und
schöne Kleider so viel Unheil anrichten sollten, das will mir nicht
in den Kopf – und vielen Köpfen, die besser sind als der meine,
will es auch nicht einleuchten. – Deine Gesundheit, Freund Arthur!
– Das ist ein feines Getränk.«

		»Und was veranlaßt dich und deinen General, den Prinzen Ferrand,
nach Aix zu kommen?« fragte der junge Engländer.

		»Meiner Treu! du bist selber die Ursache unserer Reise.« [bookmark: page576]

		»Ich?« rief Arthur. »Warum, wie kann das sein?«

		»Warum? Man sagt, du und die Königin Margarethe dringet in den
alten geigenden König René, daß er sein Land an Karl von Burgund
abtrete und sich von Ferrand bei seinen Ansprüchen auf Lothringen
lossage. Und der Herzog von Lothringen hat einen Mann abgeschickt –
du kennst ihn nicht, wohl aber Einige aus seiner Familie, und er
weiß mehr von dir als du von ihm – um eine Speiche in Euer Rad zu
stecken und zu verhindern, daß Ihr die Grafschaft Provence an Karl
bringet, oder daß Ihr Ferrand in seinen angeborenen Rechten auf
Lothringen störet und ihm Etwas in den Weg leget.«

		»Bei meinem Worte, Siegmund, ich kann dich nicht fassen,« sagte
Arthur.

		»Nun,« versetzte der Schweizer. »Mir ist ein hartes Loos
gefallen. Unser ganzes Haus sagt, ich könne nichts begreifen, und
jetzt wird es nächstens heißen, Niemand könne mich verstehen. –
Nun, um es deutlich zu sagen, ich rede von meinem Oheim, dem Grafen
Albert von Geierstein, wie er sich selber nennt, meines Vaters
Bruder.«

		»Dem Vater Anna's von Geierstein?« rief Arthur.

		»Ei freilich, ich dachte wohl, wir würden ein Zeichen finden,
woran du ihn erkennen müßtest.«

		»Aber ich habe ihn noch nie gesehen.«

		»Ei, ja wohl hast du das – er ist ein geschickter Mann, und weiß
mehr von anderer Leute Angelegenheiten, als diese selbst. Ja, er
hat nicht umsonst die Tochter eines Salamanders geheirathet!«

		»Pah, Siegmund, wie kannst du den Unsinn glauben?« antwortete
Arthur.

		»Rudolph hat mir gesagt, daß du in jener Nacht auf Grafslust
eben so gut irre geworden bist, als ich selbst,« erwiderte der
Schweizer. [bookmark: page577]

		»In diesem Fall bin ich wirklich ein großer Esel gewesen,«
versetzte Arthur.

		»Nun, aber dieser mein Oheim hat einige von den alten Büchern
zum Geisterbeschwören aus der Arnheimer Sammlung genommen, und man
sagt, er könne sich mit übermenschlicher Schnelligkeit von einem
Ort zum andern versetzen; er werde bei seinen Entwürfen durch
Rathgeber unterstützt, die mächtiger seien, als bloße Menschen. So
geschickt und hochbegabt er indessen ist, so bringen ihm seine
Künste, haben sie nun einen erlaubten oder unerlaubten Ursprung,
nie einen bleibenden Vortheil. Er steckt ewig in Streitigkeiten und
Gefahren.«

		»Ich weiß wenig Näheres aus seinem Leben,« sagte Arthur, und
verbarg, so gut er konnte, seinen ängstlichen Wunsch, mehr von ihm
zu hören; »aber ich habe vernommen, daß er die Schweiz verließ, um
sich an den Kaiser anzuschließen.«

		»Recht,« gab der junge Schweizer zur Antwort, »und die junge
Freiin von Arnheim heirathete; aber nachgehends gerieth er in
Ungnade bei meinem kaiserlichen Namensbruder, und eben so auch bei
dem Herzog von Oesterreich. Es heißt, man könne nicht in Rom sein
und mit dem Pabst in Streit leben. So hielt es mein Oheim für das
Beste, über den Rhein zu gehen und sich an den Hof Karls zu
begeben, der bereitwillig die Edelleute aus allen Ländern aufnahm,
wenn sie nur wohlklingende Namen führten, und diesen der Titel
Graf, Markgraf, Freiherr oder dergleichen vorausging. Mein Oheim
wurde daher auf's Freundlichste empfangen, aber seit einem oder
zwei Jahren hat die ganze Freundschaft aufgehört. Der Oheim Albert
erlangte großen Einfluß bei einigen geheimen Gesellschaften, deren
Bestehen Karl mißbilligte. Darum ward er so böse auf meinen armen
Oheim, daß dieser sich genöthigt sah, die Weihe zu nehmen und sich
eine Glatze scheeren zu lassen, um nicht den Kopf zu verlieren.
Aber, ob er sich gleich das Haar abschneiden ließ, blieb doch sein
Kopf so geschäftig, wie immer. Und wenn ihm der Herzog [bookmark: page578] schon die
Freiheit gelassen hat, so findet er ihn doch so oft auf seinem Weg,
daß Jedermann der Ansicht ist, er warte bloß einen Vorwand ab, um
ihn greifen und hinrichten zu lassen. Aber mein Oheim behauptet, er
fürchte Karl nicht, und wenn dieser gleich Herzog sei, so habe er
doch mehr Ursache zur Furcht vor ihm, als er vor dem Fürsten. –
Uebrigens hast du ja gesehen, wie keck er seine Rolle zu La
Ferrette spielte.«

		»Beim heiligen Georg von Windsor!« rief Arthur, »der schwarze
Priester an der Sankt Pauls-Kirche?«

		»Ja, ja! jetzt verstehst du mich. Nun, er behauptete, Karl würde
nicht wagen, ihn für seinen Antheil an der Hinrichtung Hagenbachs
zu strafen. Und wirklich ist ihm auch nichts geschehen, obgleich
Oheim Albert auf dem burgundischen Landtage saß und mitstimmte, und
sie Alle aufstiftete, so gut er konnte, dem Herzog das Geld zu
verweigern, was er von ihnen begehrte. Als aber der Schweizerkrieg
ausgebrochen war, merkte Oheim Albert, daß ihm sein Stand als
Geistlicher nicht länger Schutz gewähre, und daß der Herzog die
Absicht habe, ihn anzuklagen, als wäre er mit seinem Bruder und
seinen Landsleuten im Einverständniß gewesen. So erschien er
plötzlich in Ferrands Lager zu Neufchatel und sandte Botschaft an
Karl, worin er diesem den Lehenseid aufkündigte und ihm die Fehde
ansagte.«

		»Seltsame Geschichte! Was für ein thätiger und gewandter Mann!«
rief der junge Engländer.

		»O, du kannst die ganze Welt durchsuchen ohne einen Mann zu
finden, wie Oheim Albert. Dann weiß er Alles; und er hat dem Herzog
Ferrand gesagt, daß du hier wärest, und sich erboten, bestimmtere
Nachricht zu bringen. Ob er gleich das Lager der Schweizer nur fünf
oder sechs Tage vor der Schlacht verließ, und die Entfernung
zwischen Arles und Neufchatel volle achtzig Stunden beträgt, trafen
wir ihn doch schon auf dem Rückweg, als der Herzog [bookmark: page579] Ferrand und ich, der ich
ihm den Weg zeigte, hierhereilten, nachdem wir uns von der Schlacht
weg auf den Weg gemacht.«

		»Ihr habt ihn getroffen!« sagte Arthur – »Wen? – Den schwarzen
Priester von der St. Paulskirche?«

		»Ei freilich,« versetzte Siegmund; »aber er war als
Karmelitermönch gekleidet.«

		»Als Karmeliter?« rief Arthur, und ein plötzliches Licht ging
ihm auf; »und ich konnte so blind sein, seine Dienste der Königin
zu empfehlen! Ich erinnere mich wohl, daß er sein Gesicht tief in
seine Kaputze versteckt hielt – und ich Dummkopf, so plump in die
Falle zu gehen! – Indessen ist es vielleicht besser, daß die
Unterhandlungen unterbrochen wurden; denn wenn Alles glücklich
durchgeführt worden wäre, so fürchte ich, hätte doch Alles durch
diese erstaunliche Niederlage vereitelt werden müssen.«

		So weit war ihre Unterredung vorangeschritten, als Mordaunt
erschien und Arthur aufforderte, in das Gemach seiner königlichen
Gebieterin zu kommen. In diesem fröhlichen Palast bildete ein
düsteres Zimmer, von dessen Fenstern aus man einen Theil der
Trümmer des römischen Gebäudes sehen und sonst nichts erschauen
konnte, als gebrochene Mauern und wankende Säulen, den Aufenthalt,
welchen sich Margarethe gewählt. Sie empfing Arthur mit einer Güte,
die um so rührender wurde, als sie aus einem so stolzen und
hochmüthigen Geist entsproß, aus einem Herzen, das so viel Unglück
ertragen hatte und dasselbe lebhaft empfand.

		»Ach, armer Arthur!« sagte sie, »dein Leben fängt gerade an, wie
das deines Vaters zu endigen droht, mit vergeblichen Anstrengungen,
um ein sinkendes Fahrzeug zu retten. Durch das gewaltige Leck
stürzt das Wasser schneller herein, als daß menschliche Kraft es
ausladen oder erleichtern könnte. Alles – Alles geht verkehrt,
womit unsere unglückliche Sache in Verbindung tritt. Stärke wird
Schwäche, Klugheit Unsinn, und der Muth Feigheit. Der Herzog von
Burgund, der bisher in allen seinen kühnen Unternehmungen [bookmark: page580] glücklich
gewesen, hat kaum einen Augenblick sich mit dem Gedanken getragen,
Lancaster Hülfe zu bringen, da muß er sein Schwert durch den Flegel
eines Bauern zerbrochen sehen; sein wohlgeübtes Heer, das man für
das schönste in der Welt hielt, flieht wie Spreu vor dem Winde, und
was man bei ihm erbeutet, wird von abtrünnigen, deutschen
Miethlingen und rohen Alpenschäfern getheilt. – Was hast du noch
von diesem seltsamen Ereigniß erfahren?«

		»Wenig, gnädige Frau, was Ihr nicht gehört habt. Das Schlimmste,
was dazukommt, ist, daß die Schlacht mit schmählicher Feigheit
geschlagen wurde, und völlig verloren ging, während alle Aussicht
vorhanden war, sie zu gewinnen: – das Beste, daß die burgundische
Armee eher zerstreut, als vernichtet, daß der Herzog selbst
entronnen ist, und seine Macht in Oberburgund wieder sammelt.«

		»Um eine neue Niederlage zu erleiden oder sich in einen
langwierigen und zweifelhaften Kampf einzulassen, der seinem Rufe
so nachtheilig ist, als die Niederlage selbst. Wo ist dein
Vater?«

		»Bei dem Herzog, gnädige Frau; wie ich erfahren habe,« erwiderte
Arthur.

		»Begib dich eilig zu ihm und sag', ich mache es ihm zur Pflicht,
für seine eigene Sicherheit zu sorgen, und nicht mehr an meine
Angelegenheiten zu denken. Dieser letzte Schlag hat mir den
Todesstoß gegeben – ich bin ohne Verbündete, ohne Freund, ohne
Geld.« – –

		»Nicht also, gnädige Frau,« versetzte Arthur. »Eine Laune des
Glücks hat Euer Gnaden dieses unschätzbare Ueberbleibsel von Eurem
Eigenthum zurückgebracht.« – Hierbei zog er das kostbare Halsband
hervor und erzählte, wie es wieder aufgefunden worden war.

		»Ich bin erfreut über den Zufall, der mir diese Diamanten wieder
verschafft,« sagte die Königin, »damit ich wenigstens im Punkte der
Dankbarkeit nicht völlig bankbrüchig werde. Bring' [bookmark: page581] sie deinem Vater – sag'
ihm, daß es mit meinen Entwürfen vorüber, und daß mein Herz endlich
gebrochen sei, nachdem es so lange die Hoffnung festgehalten. –
Sag' ihm, der Schmuck sei sein Eigenthum, und zu seinem eigenen
Vortheil solle er ihn anwenden. Er ist ein ärmlicher Ersatz für die
schöne Grafschaft Oxford, die er im Kampf für die Sache der
Unglücklichen verloren, welche ihn leistet.«

		»Königliche Frau,« erwiderte der Jüngling, »seid versichert,
mein Vater würde lieber seinen Lebensunterhalt als Schwarzreiter
verdienen, denn Euch in Eurem Unglück zur Last fallen.«

		»Er hat noch nie meinen Befehlen den Gehorsam verweigert,« sagte
Margarethe, »und das ist der letzte, den ich ihm auferlege. Wenn er
zu reich ist oder zu stolz, um von seiner Königin eine Wohlthat
anzunehmen, so wird er arme Lancastrier genug finden, die weniger
Mittel oder weniger Bedenklichkeiten haben.«

		»Ich habe Euch noch einen Umstand mitzutheilen,« sagte Arthur,
und erzählte die Geschichte Alberts von Geierstein und seine
Verkleidung als Karmelitermönch.

		»Bist du so thöricht,« antwortete die Königin, »zu glauben, daß
dieser Mann bei seinen ehrgeizigen Planen und schnellen Reisen von
einer übernatürlichen Macht unterstützt wird?«

		»Nein, gnädige Frau – aber man flüstert sich zu, der Graf Albert
von Geierstein oder der schwarze Priester von der St. Paulskirche
sei eines der Häupter der geheimen Gesellschaften in Deutschland,
welche von Fürsten gefürchtet werden, wenn ihnen dieselben gleich
verhaßt sind. Denn ein Mann, dem hundert Dolche zu Gebot stehen,
muß selbst Denen Furcht einjagen, die über tausend Schwerter
gebieten.«

		»Kann dieser Mensch,« sagte die Königin, »da er jetzt ein
Geistlicher ist, eine Gewalt unter Denen ausüben, welche über Leben
und Tod entscheiden? Das steht im Widerspruch mit den
Kirchengesetzen.« [bookmark: page582]

		»Es scheint so, gnädige Frau; aber diese dunkeln Vorschriften
weichen immer von dem ab, was offen in Ausübung kommt. Prälaten
sind oft Vorsteher eines Vehmgerichts, und der Erzbischof von Köln
übt das furchtbare Amt eines Oberhaupts derselben als Herzog von
Westphalen, einem Lande, in welchem diese Verbindungen
hauptsächlich im Ansehen stehen [bookmark: text9]F9. Solche Vorrechte knüpfen an den geheimen Einfluß der
Häupter dieser finsteren Gesellschaften Etwas, was Denen wohl als
übernatürlich erscheinen kann, die nicht unterrichtet sind von
gewissen Umständen, über welche man sich scheut, offen zu
reden.«

		»Mag er ein Hexenmeister oder ein Meuchelmörder sein,« sagte die
Königin, »ich bin ihm dankbar dafür, daß er dazu beigetragen, den
Plan zu unterbrechen, nach welchem ich den alten Mann zur
Verzichtleistung auf die Provence bewegen wollte. So wie die Sachen
jetzt stehen, würde René dadurch seiner Besitzungen beraubt worden
sein, und unser Entwurf zu einem Einfall in England wäre doch nicht
gefördert gewesen. – Noch einmal, mache dich mit Tagesanbruch auf
den Weg, kehre zu deinem Vater zurück, und sag' ihm, er solle für
sich selber sorgen und nicht mehr an mich denken. Die Bretagne, wo
der Erbe von Lancaster sich aufhält, wird der sicherste
Zufluchtsort für die tapferen Anhänger desselben sein. Längs des
Rheines treibt, wie es scheint, das unsichtbare Gericht auf beiden
Ufern sein Wesen, und die Unschuld bietet keine Sicherheit vor
demselben. Selbst hier könnte von dem Vertrag, den wir mit Burgund
abschließen wollten, etwas verlauten, und die Provenzalen tragen so
gut Dolche als Hirtenstäbe und Pfeifen. Aber ich höre, daß die
Pferde eilig von der Jagdpartie zurückkehren; der alte, [bookmark: page583] einfältige
Mann hat die gewichtigen Vorgänge des Tages vergessen und kommt
pfeifend die Treppe herauf. Nun, wir werden uns bald trennen, und
meine Entfernung wird für ihn eine Erleichterung sein, wie ich
glaube. Rüste dich zum Schmaus und Ball, zum Lärmen und Unsinn –
überdieß zum Abschied von Aix mit dem frühen Morgen.«

		Als Arthur so von der Königin entlassen war, ließ er es seine
erste Sorge sein, Thiebold zu benachrichtigen, daß Alles für seine
Abreise in Bereitschaft gehalten werden müsse. Dann machte er sich
für die Vergnügungen des Abends zurecht. Er war vielleicht nicht so
schwer ergriffen von dem Fehlschlagen seiner Unterhandlungen, daß
er dem Trost keinen Eingang verstattet hätte, den diese
Belustigungen boten. Ihn empörte insgeheim der Gedanke, daß der
schlichte, alte König seiner Güter beraubt werden sollte, um einen
Einfall in England möglich zu machen, bei welchem wenig Aussicht
auf Erfolg sich zeigte, mochte er nun auch den Rechten seiner
Tochter noch so viel Theilnahme widmen.

		Wenn solche Gedanken Tadel verdienten, so blieb auch die Strafe
dafür nicht aus. Obgleich nur wenige Personen wußten, wie
vollständig die Ankunft des Herzogs von Lothringen und die
Nachrichten, die er mitbrachte, die Plane der Königin Margarethe
vereitelt hatten, so war es doch wohl bekannt, daß die Königin und
ihre Schwester Jolantha sich nie sehr gut gewesen waren. Der junge
Prinz fand sich daher an der Spitze einer zahlreichen Partei am
Hofe seines Großvaters, welche das hochmüthige Betragen seiner
Tante mißbilligte und nicht verbarg, wie sehr sie der beständigen
Traurigkeit in den Blicken und Gesprächen derselben und der
unverhüllten Verachtung müde war, welche die Königin gegen das
kleinliche Treiben um sich her an den Tag legte. Ferrand war
überdieß jung, hübsch, er kam eben als Sieger von einem
Schlachtfelde, wo er ruhmvoll gekämpft und gegen alle Erwartung
gesiegt hatte. Daß er daher der allgemeine Liebling wurde und
Arthur Philipson als [bookmark: page584] einen Anhänger der keineswegs beliebten
Königin der Beachtung entzog, welche der Einfluß seiner
Beschützerin ihm an einem früheren Abend verschafft, war blos eine
natürliche Folge ihrer beiderseitigen Stellung. Aber es verletzte
Arthurs Gefühl einigermaßen, als er seinen Freund Siegmund, den
Einfältigen, wie ihn seine Brüder nannten, vom Wiederschein des
Ruhms bestrahlt sah, welchen der Herzog Ferrand von Lothringen
verbreitete. Dieser stellte den tapfern, jungen Schweizer allen
anwesenden Frauenzimmern als den Grafen Siegmund von Geierstein
vor. Durch seine Vorsorge hatte er seinem Begleiter einen Anzug
verschafft, der etwas besser für eine derartige Gesellschaft paßte,
als die ländliche Tracht des Grafen, sonst Siegmund Biedermann.

		Eine Zeitlang gefällt alles Neue, was man unter die Leute
bringt, wenn es sich auch durch sonst Nichts empfiehlt. Man kannte
die Schweizer außer ihrer Heimath nur wenig, sprach aber viel von
ihnen, und es galt für eine Empfehlung, diesem Lande anzugehören.
Siegmunds Betragen war plump; eine Mischung von Unbeholfenheit und
Rohheit nannte man hier Freimuth während des Augenblicks, in
welchem er in Gunst stand. Er sprach schlecht Französisch und noch
schlechter Italienisch – das verlieh Allem, was er sagte, Naivetät.
Seine Glieder waren zu groß, um zierlich zu sein; sein Tanz, denn
Graf Siegmund ermangelte nicht, zu tanzen, glich dem Hüpfen und
Springen eines jungen Elephanten; aber selbst die schwarzäugige
Gräfin, in deren Gunst Arthur am vergangenen Abend einige
Fortschritte gemacht, zog solches den schönen Verhältnissen und
anmuthigen Bewegungen des jungen Engländers vor. So wurde Arthur in
Schatten gestellt, und erfuhr dieselbe Empfindung, welche später in
Herrn Pepys aufstieg, da er seinen Camelott-Mantel zerriß, – der
Schaden war nicht groß, aber unangenehm.

		Dessen ungeachtet verging der Abend nicht, ohne ihn einigermaßen
zu rächen. Es gibt Kunstwerke, deren Mängel man nicht sieht, bis
man sie ungeschickterweise in ein zu starkes Licht stellt, [bookmark: page585] und das war der
Fall mit Siegmund, dem Einfältigen. Die launenhaften Provençalen
fanden mit ihrem lebhaften Geiste bald heraus, wie langsam er
begriff und wie äußerst gutmüthig er war, und belustigten sich auf
seine Kosten mit spöttischen Artigkeiten und wohlverhüllten
Scherzen. Wahrscheinlich wären sie hierin mit weniger Zartheit zu
Werke gegangen, hätte der Schweizer nicht seine nie fehlende
Hellebarde mit in den Tanzsaal gebracht. Ihr Gewicht, ihre Größe
und Dicke bedeutete wenig Gutes für Jeden, den der Eigenthümer bei
einem Spaß auf seine Kosten entdeckt hätte. Aber Siegmund richtete
diese Nacht weiter keinen Schaden an, als daß er bei einem
prächtigen Satz mit seinem ganzen Gewicht auf den niedlichen Fuß
seiner schönen Tänzerin trat und diesen fast in Stücke
zerquetschte.

		Arthur hatte bisher im Laufe des Abends vermieden, nach der
Königin Margarethe zu blicken, um ihre Gedanken nicht von dem Gang
abzubringen, den sie genommen hatten, und sich nicht den Anschein
zu geben, als bäte er sie um ihren Schutz. Aber es lag bei dem
zuletzt erzählten Vorgang etwas so Spaßhaftes in der verdutzten
Miene des ungeschickten Schweizers, daß er sich nicht enthalten
konnte, verstohlen nach der Ecke hinzuschauen, wo der Staatssessel
der Königin stand, um zu sehen, ob sie denselben bemerkte. Ihr
Anblick fesselte aber im Augenblick seine ganze Aufmerksamkeit.
Margarethens Kopf war auf den Stuhl zurückgelehnt, ihre Augen
standen halb offen, ihre Züge waren verzogen und verzerrt, ihre
Hände fest geschlossen. Die englische Ehrendame, die hinter ihr
stand – alt, taub und fast blind, hatte nichts in der Haltung ihrer
Gebieterin bemerkt, als die Zerstreuung und Gleichgültigkeit, mit
welcher die Königin den Festlichkeiten des provençalischen Hofes,
körperlich gegenwärtig und geistig abwesend, beizuwohnen pflegte.
Als aber Arthur in großer Unruhe hinter den Sitz trat und ihre
Aufmerksamkeit auf ihre Gebieterin lenkte, rief sie nach
minutenlanger Untersuchung: »Heilige Mutter Gottes, die Königin ist
todt!« [bookmark: page586]
Und so war es. Es schien, die letzte Lebensfaser in diesem stolzen
und ehrgeizigen Geiste sei, wie sie selbst prophezeit, zugleich mit
dem letzten Faden der politischen Hoffnung zerrissen.

			[bookmark: foot9]Der
Erzbischof von Köln war das anerkannte Haupt aller Frei- oder
Vehmgerichte in Westphahlen. Diese Gerechtsame wurde ihm im Jahr
1325 vom Kaiser Karl IV. zugewiesen, und von Wenzel durch eine neue
Urkunde von 1382 bestätigt, in welcher der Erzbischof Großmeister
oder Großrichter der Vehme genannt wird. Dieser Prälat und andere
Priester wurden von Papst Bonifaz III. zu Ausübung eines solchen
Amtes ermächtigt. In einem solchen Falle verlieh ihnen die
Kirchenordnung das Recht, über Leben und Tod abzuurtheilen. D.
V.


	
		
		Dreiunddreißigstes Kapitel

		Laßt die Glocken schallen,

Größe ist gefallen!

Ein gebrochen Herz

Weiß nichts mehr von Schmerz;

Nur eine wesenlose Hülle mehr –

Zieht über sie die Leichentücher her!

		Altes Gedicht

		Die Bewegung, die Ausrufungen der Ueberraschung und des
Schreckens, welche ein so seltsames und furchtbares Ereigniß unter
den Frauenzimmern am Hofe hervorgebracht, hatten nachzulassen
angefangen, die ernster gemeinten, aber weniger auffallenden
Seufzer der wenigen englischen Diener der abgeschiedenen Königin
ließen sich mit dem Aechzen des alten Königs René vernehmen, dessen
Gemüthserregungen eben so heftig, als von kurzer Dauer waren. Die
Aerzte hatten eine eifrige, aber zwecklose Berathung gehalten, und
der Leib, der einst einer Königin zugehört, war dem Pfarrer an der
Erlöserkirche übergeben worden, dem schönen Gebäude, an welchem die
Ueberreste heidnischer Tempel zu der Pracht eines christlichen
Bauwerks beigetragen haben. Das weite Schiff war gehörig beleuchtet
und das Leichenbegängniß mit so viel Pracht angeordnet, als Aix zu
entwickeln vermochte. Bei der Durchsuchung der Papiere der Königin
fand sich, daß es Margarethen durch ein eingezogenes Lehen und
durch Verwendung ihrer Juwelen zu diesem Zwecke möglich geworden
war, ihren wenigen englischen Begleitern einen anständigen
Lebensunterhalt zu sichern.

		Ihr Diamantenhalsband, welches nach einer Angabe in ihrem
letzten Willen sich in den Händen eines englischen Kaufmanns,
Namens [bookmark: page587]
Johann Philipson, oder seines Sohnes befand, oder den Preis, den
man durch den Verkauf oder die Verpfändung desselben erzielte,
hinterließ sie dem genannten Johann Philipson und seinem Sohne
Arthur, mit der Verpflichtung für die Erben, daß sie den Plan
verfolgen sollten, an dessen Durchführung sie arbeiteten. Wenn
diese unmöglich würde, so sollten sie es für ihren eigenen Nutzen
und Gewinn verwenden. Mit der Sorge für das Leichenbegängniß hatte
sie Arthur, genannt Philipson, betraut, und die Bitte hinzugefügt,
es völlig nach den in England üblichen Gebräuchen zu vollziehen.
Die Uebertragung dieses Geschäfts war in einem Zusatz zu ihrem
Testament ausgesprochen und erst an ihrem Todestage unterzeichnet
worden.

		Arthur beeilte sich, Thiebold als besonderen Boten mit einem
Brief an seinen Vater abgehen zu lassen. Er theilte ihm darin in
Ausdrücken, die nach seiner Ueberzeugung verstanden werden mußten,
eine Uebersicht alles Dessen, was seit seiner Ankunft in Aix
geschehen war, besonders aber den Tod der Königin, mit.

		Am Schluß verlangte er Anweisung darüber, wohin er sich wenden
sollte, da der Verzug, den die Bestattung einer so hochgestellten
Frau nothwendig machte, ihn in Aix festhalten mußte, bis ihm eine
Antwort zugehen konnte.

		Der alte König überstand den Schlag, welchen ihm seiner Tochter
Tod brachte, so leicht, daß er am zweiten Tage nach dem Ereigniß
sich mit Verfertigung eines Klageliedes beschäftigte, das nach
einer ebenfalls von ihm herrührenden Melodie zu Ehren der
verblichenen Königin gesungen werden sollte. Er verglich sie darin
mit Gottheiten aus der heidnischen Mythologie, mit Judith, Deborah
und allen anderen berühmten Frauen des alten Testaments, der
Heiligen christlichen Ursprungs nicht zu gedenken. Nicht verhehlt
kann werden, daß König René, als die erste Heftigkeit des Schmerzes
vorüber war, wohl fühlte, wie durch Margarethens Tod ein
politischer Knoten zerhauen wurde, den er vielleicht Mühe gehabt
hätte, [bookmark: page588] in
anderer Weise zu lösen. Jetzt war ihm verstattet, sich offen für
seinen Enkel zu erklären, d. h. ihm wenigstens einen großen Theil
des Geldes zu überlassen, welches sich im Schatze der Provence
vorfand, und welches sich, wie man weiß, auf zehntausend Kronen
belief. Als Ferrand den Segen seines Großvaters auf eine Art
empfangen, welche seine Angelegenheiten für ihn sehr wichtig
machten, kehrte er zu den entschlossenen Männern zurück, die er
befehligte, und mit ihm ging nach einem sehr freundlichen Abschied
von Arthur der starke, einfache junge Schweizer, Siegmund
Biedermann.

		Der kleine Hof in Aix blieb seiner Trauer überlassen. König
René, für welchen Feierlichkeiten und Gepränge von fröhlicher
sowohl als von trauriger Art immer Gegenstände von Belang blieben,
hätte gerne den Rest seines Einkommens dazu verwendet, das
Begräbniß seiner Tochter Margarethe großartig zu begehen. Aber er
wurde daran zum Theil durch die Vorstellungen seiner Minister, zum
Theil durch die Hindernisse abgehalten, welche ihm der junge
Engländer in den Weg legte. Dieser berief sich auf den letzten
Willen der Verstorbenen, um bei der Beerdigung der Königin die
eiteln Schaustellungen zu hintertreiben, gegen welche sie bei
Lebzeiten einen so großen Widerwillen gezeigt hatte.

		Daher wurden zuerst mehrere Tage öffentlichen Gebeten und
Andachtsverrichtungen gewidmet, und sodann das Leichenbegängniß mit
der düsteren Pracht gefeiert, die man der Geburt der Verlebten
schuldig war, und durch welche die römische Kirche so gut auf Auge,
Ohr und Gefühl zugleich zu wirken versteht.

		Unter den mancherlei Edeln, welche der feierlichen Handlung
beiwohnten, war Einer, der erst ankam, als das Geläute der großen
Glocken auf der Erlöserkirche ankündigte, daß der Zug schon auf dem
Wege nach der Kirche sich befände. Der Fremde vertauschte hastig
seinen Reiseanzug gegen ein Trauergewand von englischem Schnitt. So
gekleidet, begab er sich in die Kirche, wo das vornehme [bookmark: page589] Aussehen des
Mannes der Leichenbegleitung so viel Achtung einflößte, daß man ihm
verstattete, ganz nahe neben den Sarg zu treten, Ueber die Bahre
der Königin von England hin, für welche er so viel gethan und
gelitten, wechselte der tapfere Graf von Oxford einen traurigen
Blick mit seinem Sohne. Die Begleiter, besonders Margarethens
englische Diener, schauten auf die Beiden mit Ehrfurcht und
Verwunderung, und der ältere Ritter besonders erschien ihnen als
ein nicht unpassender Stellvertreter der getreuen englischen
Unterthanen, welche ihre letzte Pflicht am Grabe Derjenigen
erfüllten, die so lange, nicht ohne Fehler, doch immer mit kühner
und entschlossener Hand das Scepter getragen hatte.

		Der letzte Ton des feierlichen Trauergesangs war verklungen, und
die meisten der Leichenbegleitung hatten sich entfernt, als Vater
und Sohn noch immer in trauervollem Schweigen neben den Ueberresten
ihrer Fürstin verweilten. Zuletzt kamen die Geistlichen und gaben
zu verstehen, daß sie im Begriff ständen, das letzte Geschäft zu
vollziehen, und den Leichnam, den ein so stolzer und rastloser
Geist bewohnt und beseelt, dem Staube, der Dunkelheit und Stille
der Gruft zu übergeben, in welcher die längst hingegangenen Grafen
von Provence ihre Verwesung erwarteten. Sechs Priester hoben den
Sarg auf die Schultern, und Andere trugen große Wachslichter vor
und hinter dem Leichnam her, als sie ihn eine besondere Treppe
hinunterschafften, die sich auf dem Boden der Kirche öffnete und
den Zugang zu dem Gewölbe bildete. Die letzten Laute des
Grabgesangs, zu welchem sich die Geistlichen vereinigt, hatten sich
in dem hohen mit erhabener Arbeit geschmückten Bogen der Kirche
verloren, der letzte Lichtstrahl, der aus der Oeffnung der Gruft
herauskam, war verschwunden, da faßte der Graf von Oxford seinen
Sohn am Arm und führte ihn schweigend in den kleinen, einsamen Hof
hinter dem Gebäude. Hier waren sie allein. Einige Minuten lang
schwiegen sie, denn Beide, und besonders der Vater, waren tief
ergriffen. Endlich sprach der Graf. [bookmark: page590]

		»Das also ist ihr Ende,« sagte er. »Hier, königliche Frau,
zerfallen mit deinem Tode alle Plane, die wir entwarfen, und an
deren Ausführung wir unser Leben gesetzt! Das entschlossene Herz,
der staatskluge Kopf ist dahin; und was nützt es, daß die Glieder
der Unternehmung noch Bewegung und Leben in sich tragen? Ach,
Margarethe von Anjou! möge der Himmel deine Tugenden belohnen und
dich die Folgen deiner Fehltritte nicht büßen lassen! Beide
gehörten deiner Stellung an, und wenn du die Segel im Glücke zu
hoch gespannt, so hat nie eine Fürstin gelebt, die stolzer den
Stürmen des Unglücks trotzte, die sie mit solcher
Unerschrockenheit, mit so viel Größe und Standhaftigkeit trug. Mit
diesem Ereignis ist das Trauerspiel geschlossen, und unsere Rollen,
mein Sohn, sind beendigt.«

		»Wir tragen also jetzt die Waffen gegen die Ungläubigen, mein
Vater?« fragte Arthur mit einem kaum hörbaren Seufzer.

		»Nein,« antwortete der Graf, »ich muß zuvor wissen, ob Heinrich
von Richmond, der unbestreitbare Erbe des Hauses Lancaster, meiner
Dienste nicht bedarf. Mit den Juwelen, die, wie du mir schriebst,
so seltsamerweise verloren und wieder gefunden worden sind, kann
ich ihm Hülfsmittel liefern, die ihm nöthiger sein dürften, als
deine oder meine Dienste. Aber in das Lager des Herzogs kehre ich
nicht mehr zurück; dort ist keine Hülfe zu finden.«

		»Ist es möglich, daß die Macht eines so großen Fürsten in
einer unglücklichen Schlacht vernichtet worden ist?« sagte
Arthur.

		»Durchaus nicht,« versetzte sein Vater. »Der Verlust bei Granson
war sehr groß, aber für das starke Burgund ist das blos ein Riß in
die Schultern eines Riesen. Der Muth Karls selbst, seine Klugheit
wenigstens und seine Vorsicht sind bei dem Verdruß darüber von ihm
gewichen, daß er eine Niederlage von den Schweizern [bookmark: page591] erlitten, die er für
verächtliche Gegner ansah, und mit ein paar Schwadronen von seinen
Gewappneten niederzuwerfen erwartete. Dann ist er mürrisch, reizbar
und launisch geworden; er gibt sich Denen hin, die ihm schmeicheln
und ihn verrathen, wie ich zu glauben nur allzu guten Grund habe,
und wirft Verdacht auf Männer, welche ihm heilsame Rathschläge
geben. Auch ich habe meinen Antheil von seinem Mißtrauen ertragen.
Du weißt, daß ich mich weigerte, die Waffen gegen unsere
Gastfreunde, die Schweizer, zu tragen, und er sah darin keinen
Grund, meine Begleitung auf seinem Marsche zurückzuweisen. Aber
seit der Niederlage bei Granson habe ich eine starke und plötzliche
Veränderung an ihm wahrgenommen, die ich vielleicht einigermaßen
den Einflüsterungen Campo-Basso's verdanke, und zum Theil auch dem
beleidigten Stolz des Herzogs, dem es unangenehm sein mußte, daß
eine unbetheiligte Person in meiner Stellung und mit meinen
Ansichten das Unglück seiner Waffen mit angesehen hat. Er sprach in
meiner Gegenwart von lauen Fremden, von kaltsinnigen Neutralen, von
Leuten, die nicht für ihn wären, also wider ihn sein müßten. Ich
sage dir, Arthur von Vere, der Herzog hat Dinge gesagt, die meine
Ehre so nahe berühren, daß bloß die Befehle der Königin Margarethe
und der Vortheil des Hauses Lancaster mich vermögen konnten, in
seinem Lager zu bleiben. Das ist nun vorbei – meine königliche
Gebieterin bedarf meiner unbedeutenden Dienste nicht mehr – der
Herzog kann unserer Sache keinen Beistand leisten – und wenn er es
könnte, wir haben nicht länger über das Einzige zu verfügen, was
ihn hätte bekehren und dazu vermögen können, uns Unterstützung zu
verschaffen. Jedes Mittel zur Begünstigung seiner Absichten auf die
Provence ist mit Margarethe von Anjou begraben.

		»Was beabsichtigt Ihr denn nun?« fragte sein Sohn.

		»Ich habe im Sinne,« sagte Oxford, »am Hofe König René's zu
warten, bis ich etwas von dem Grafen von Richmond höre, wie wir ihn
noch immer nennen müssen. Ich weiß wohl, daß verbannte [bookmark: page592] Männer selten
willkommen sind am Hofe eines fremden Fürsten; aber ich bin der
treue Anhänger seiner Tochter Margarethe gewesen. Ich will mich
blos in's Geheim hier aufhalten, und begehre weder Beachtung noch
Unterstützung. Da wird mir wohl König René die Erlaubniß nicht
versagen, die Luft seines Landes einzuathmen, bis ich erfahre,
wohin mich das Schicksal oder die Pflicht rufen.«

		»Auf René könnt Ihr Euch sicher verlassen,« antwortete Arthur.
»Er ist keines niedrigen oder unedeln Gedankens fähig; und wenn er
sein kleinliches Treiben eben so verachten könnte, als er das
Schmähliche verabscheut, so könnte man ihn hochstellen in der Liste
der Fürsten.«

		Als diese Abrede getroffen war, stellte der Sohn seinen Vater an
König René's Hofe vor, und entdeckte diesem in's Geheim, daß er ein
Mann von Stande und ein ausgezeichneter Lancastrier wäre. Der gute
König hätte freilich einen Gast von anderen Talenten und von
fröhlicherer Sinnesart lieber gehabt, als Oxford, einen Staatsmann
und Krieger von ernstem und düsterem Wesen. Der Graf wußte dieß und
störte seinen wohlwollenden und lustigen Wirth selten mit einem
Besuch. Indessen fand sich für ihn eine Gelegenheit, dem alten
König einen Dienst von besonderem Werth zu leisten. Es war dies der
Abschluß eines wichtigen Vertrags zwischen René und Ludwig XI. von
Frankreich, seinem Neffen. Diesem verschlagenen Fürsten vermachte
René zuletzt sein Fürstenthum, denn die Nothwendigkeit, seine
Angelegenheiten durch eine solche Maßregel in Ordnung zu bringen,
ward ihm nun selbst einleuchtend, und jeder Gedanke an eine
Begünstigung Karls von Burgund bei dieser Uebereinkunft war mit der
Königin Margarethe zu Grabe gegangen.

		Die Staatsklugheit und Weisheit des englischen Grafen, der fast
allein mit der ganzen Besorgung dieses geheimen und schwierigen
Geschäfts betraut wurde, brachte dem guten König René den größten
Vortheil; er ward von persönlichen und Geldverdrießlichkeiten
[bookmark: page593] befreit,
und in den Stand gesetzt, pfeifend und trommelnd zu Grabe zu gehen.
Ludwig ermangelte nicht, sich dem Bevollmächtigten geneigt zu
machen, indem er ihn in der Ferne auf Unterstützung der
lancastrischen Partei bei einem Unternehmen auf England hoffen
ließ. Man trat darüber in eine Unterhandlung, die aber nicht viel
Aussicht auf Erfolg versprach und sehr langsam von Statten ging.
Diese Geschäfte machten im Frühling und Sommer 1476 für Oxford und
seinen Sohn zwei Reisen nach Paris nothwendig, und nahmen sie in
Anspruch, bis das Jahr halb vorüber war.

		Unterdessen wurden die Kriege zwischen dem Herzog von Burgund
und den Schweizer-Kantonen nebst dem Grafen Ferrand von Lothringen
mit derselben Wuth fortgeführt. Vor der Mitte des Sommers 1476
hatte Karl eine neue Armee von wenigstens sechzigtausend Mann,
unterstützt von hundert und fünfzig Stücken Geschütz,
zusammengezogen, um in die Schweiz einzufallen. Die kriegerischen
Bergbewohner brachten leicht ein Heer von dreißigtausend Schweizern
auf die Beine, die jetzt fast für unüberwindlich galten. Ueberdieß
forderten sie ihre Verbündeten, die freien Städte am Rhein, auf,
ihnen mit einem tüchtigen Haufen Reiterei zu Hülfe zu eilen. Die
ersten Anstrengungen Karls waren mit Glück gekrönt. Er bemächtigte
sich des Waadtlandes, und eroberte die meisten Plätze wieder,
welche er nach der Niederlage bei Granson verloren. Aber statt sich
eine wohlvertheidigte Gränze zu sichern, oder, was noch klüger
gewesen wäre, mit seinen furchtbaren Nachbarn unter billigen
Bedingungen Frieden zu schließen, nahm der eigensinnigste aller
Fürsten den Plan wieder auf, in die Schlupfwinkel der Alpen
einzudringen und die Bergbewohner in ihren eigenen Bollwerken zu
züchtigen, obgleich er durch die Erfahrung hätte belehrt sein
können, wie gefährlich, ja verzweifelt ein solcher Versuch war. So
lauteten die Nachrichten, welche Oxford und sein Sohn in der Mitte
des Sommers bei ihrer Rückkehr nach Aix erhielten, daß der Herzog
Karl bis Murten, am See gleichen Namens, gerade am Eingange in die
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vorgerückt sei. Hier, besagte der Bericht, führte Adrian von
Bubenberg, ein alter Ritter von Bern, den Befehl, und leistete den
hartnäckigsten Widerstand, in der Erwartung des Entsatzes, welchen
seine Landsleute in Eile versammelten.

		»Ach, mein alter Waffenbruder!« sagte der Graf zu seinem Sohne,
als er diese Zeitungen vernahm, »diese belagerte Stadt, diese
abgeschlagenen Stürme, die Nähe eines feindlich gesinnten Landes
bedrohen dich mit einem zweiten Theil des Trauerspiels von Granson,
der vielleicht noch unglücklicher ausfällt, als selbst der
erste.«

		In der letzten Woche des Juni wurde die Hauptstadt der Provence
durch eines der unverbürgten, aber allgemein angenommenen Gerüchte
in Bewegung gesetzt, welche große Ereignisse mit unglaublicher
Geschwindigkeit verbreiten, wie ein Apfel, der durch eine Anzahl
von Leuten von Hand zu Hand geworfen wird, einen gegebenen Raum
unendlich schneller durchläuft, als wenn er durch die raschesten
Eilboten fortgetragen würde. Der Bericht verkündigte eine zweite
Niederlage der Burgunder, und das in so übertriebenen Ausdrücken,
daß der Graf von Oxford versucht war, den größeren Theil der
Nachricht, wenn nicht das Ganze, für erdichtet anzusehen.

	
		
		Vierunddreißigstes Kapitel

		Und hat der Feind sich eingestellt?

Wenn er den Tag gewann,

So gab's gewiß ein blutig Feld,

Eh' Darwent floh vom Plan!

		Der Schäfer von Ettrick.

		Kein Schlaf kam in die Augen des Grafen von Oxford oder seines
Sohnes, denn obgleich der Sieg oder die Niederlage des Herzogs von
Burgund jetzt keinen Einfluß mehr auf ihre eigenen [bookmark: page595] oder politischen
Angelegenheiten haben konnte, so hörte der Vater doch nicht auf, an
dem Schicksal seines früheren Waffengenossen Antheil zu nehmen; und
der Sohn erwartete mit dem Feuer der Jugend und ihrem Streben nach
Neuem ( cupidus novarum rerum) in
jedem merkwürdigen Ereigniß, welches die Welt in Bewegung setzte,
etwas zu finden, was sein eigenes Emporkommen beschleunigen oder
aufhalten könnte.

		Arthur war aufgestanden, und im Begriff, sich anzuziehen, als
der Tritt eines Pferdes seine Aufmerksamkeit erregte. Kaum hatte er
zum Fenster hinausgesehen, als er ausrief: »Neuigkeiten, mein
Vater, Neuigkeiten von der Armee!« Damit lief er auf die Straße, wo
ein Mann zu Pferd, der sehr stark geritten zu sein schien, nach den
beiden Philipsons, Vater und Sohn, fragte. Es wurde ihm nicht
schwer, Colvin zu erkennen, den burgundischen Geschützmeister. Sein
blasses Gesicht verrieth die Angst seiner Seele; sein
unordentlicher Aufzug und seine zerbrochene Rüstung, die vom Regen
rostig geworden oder mit Blut gefärbt zu sein schien, bewiesen, daß
er einen Kampf durchgemacht und darin wahrscheinlich den Kürzeren
gezogen hatte. Sein edles Roß war so erschöpft, daß es sich kaum
noch auf den Füßen zu halten vermochte. Der Reiter befand sich in
einem nicht viel besseren Zustand. Als er abstieg, um Arthur zu
grüßen, wankte er dermaßen, daß er ohne augenblickliche
Unterstützung zu Boden gefallen wäre. Sein gläsernes Auge hatte die
Sehkraft verloren; seine Glieder waren kaum noch vermögend, sich zu
bewegen, und mit halb erstickter Stimme murmelte er, »blos
Anstrengung – Mangel an Ruhe und Nahrung.«

		Arthur half ihm in das Haus und ließ ihm Erfrischungen
auftragen; aber er wies Alles zurück, außer einen Becher Wein. Von
diesem trank er ein wenig, blickte dann auf den Grafen von Oxfort
und stieß mit dem tiefsten Kummer im Gesicht die Worte heraus: »der
Herzog von Burgund!«

		»Erschlagen?« versetzte der Graf; »ich will nicht hoffen!«
[bookmark: page596]

		»Es wäre besser so,« entgegnete der Engländer, »aber die Schande
ist vor dem Tode über sie gekommen.«

		»Geschlagen also?« rief Oxford.

		»So vollständig und furchtbar geschlagen,« antwortete der
Krieger; »daß Alles, was ich zuvor von Verlusten gesehen,
unbedeutend ist in Vergleich damit.«

		»Aber wie oder wo?« fragte der Graf von Oxford; »Ihr waret an
Zahl überlegen, wie man uns berichtet.«

		»Zwei gegen Einen wenigstens,« erwiderte Colvin: »und wenn ich
jetzt von unserem Kampf rede, so könnte ich mir das Fleisch mit den
Zähnen zerreißen, daß ich hier bin, Euch eine so schmähliche
Geschichte zu erzählen. Wir hatten uns etwa eine Woche lange vor
der elenden Stadt Murten oder Morat, oder wie sie heißt,
festgesetzt. Der Befehlshaber derselben, einer von den unbiegsamen
Bären aus den Berner Gebirgen, bot uns Trotz. Er wollte sich nicht
einmal dazu verstehen, die Thore zu schließen, sondern gab, als wir
die Stadt aufforderten, zur Antwort, wir sollten hereinkommen, wenn
wir Lust hätten, – wir würden gehörig empfangen werden. Ich hätte
wohl versuchen mögen, ihn durch eine oder zwei Geschützsalven zur
Besinnung zu bringen, aber der Herzog war zu erbittert, um auf
guten Rath zu hören. Aufgereizt durch den schwarzen Verräther
Campo-Basso, hielt er es für besser, mit seiner ganzen Macht einen
Platz zu stürmen, den ich ihnen hätte wohl an ihre deutschen Ohren
werfen können, der aber zu stark war, um mit Schwertern, Lanzen und
Hellebarden genommen werden zu können. Wir wurden mit großem
Verlust zurückgetrieben, und die Soldaten verloren fast allen Muth.
Jetzt fingen wir die Sache mit mehr Ordnung an, und meine Batterien
würden wohl den tollen Schweizern den Verstand zurückgebracht
haben. Mauern und Wälle stürzten vor den wackeren burgundischen
Kanonieren zusammen; auch deckten uns Verschanzungen gegen die
anderen Schweizer, die, wie wir hörten, heranzogen, um die
Belagerten zu entsetzen. Aber am Abend des [bookmark: page597] zwanzigsten dieses Monats
erfuhren wir, daß sie ganz in der Nähe ständen. Karl, der blos
seinen eigenen kühnen Muth zu Rathe zog, rückte ihnen entgegen, und
gab so den Vortheil auf, der für uns aus unseren Batterien und
unserer festen Stellung erwuchs. Auf seinen Befehl, wenn schon
gegen meine eigene Ansicht, begleitete ich ihn mit zwanzig guten
Stücken und meinen besten Leuten. Wir brachen am nächsten Morgen
auf, und waren noch nicht weit gekommen, da erblickten wir schon
die Lanzen, dichte Massen von Hellebarden und zweihändige
Schwerter, welche die Berge bedeckten. Auch der Himmel fügte seine
Schrecknisse hinzu – ein Donnerwetter mit aller Wuth dieses
stürmischen Himmels, entlud sich auf die beiden Heere, belästigte
aber das unsere am meisten, da unsere Truppen, besonders die
Italiener, empfindlicher waren gegen die herabfallenden Regengüsse,
und die Bäche zu Strömen anschwollen, unsere Stellung
überschwemmten und in Unordnung brachten. Der Herzog erkannte auf
einmal, daß er nothwendig seinen Plan ändern müßte, nach welchem er
augenblicklich eine Schlacht hatte liefern wollen. Er ritt zu mir
her und wies mich an, mit den Kanonen den Rückzug zu decken, den er
anzutreten im Begriff stände. Dabei fügte er hinzu, er würde mich
selbst mit den Gewappneten unterstützen. Der Befehl zum Rückzug
wurde gegeben; aber die Bewegung ermuthigte einen Feind, dem es
schon vorher nicht an Kühnheit fehlte. Die Reihen der Schweizer
sanken alsbald zum Gebet nieder – ein Gebrauch, über den ich
gespottet habe – aber ich werde es nicht mehr thun. Als sie nach
fünf Minuten wieder auf die Füße sprangen und rasch vorzurücken
anfingen, und ihre Hörner ertönten und ihr Kriegsgeschrei mit ihrer
gewohnten Wildheit erschallen ließen – seht, gnädiger Herr, da
öffneten sich die Wolken des Himmels und warfen auf die Eidgenossen
das segensreiche Licht der wiederkehrenden Sonne, unsere Reihen
aber standen noch im Dunkel des Gewitters. Meinen Leuten schwand
der Muth; die Armee hinter ihnen war auf dem Rückzug begriffen; das
plötzliche Licht, das auf die [bookmark: page598] vorrückenden Schweizer fiel, zeigte links
der Berge hin eine unendliche Menge von Fahnen und glänzenden
Waffen, und ließ den Feind doppelt so stark erscheinen, als wir ihn
bisher geglaubt hatten. Ich ermahnte meine Begleiter, fest zu
stehen; aber ich hatte dabei einen Gedanken und sprach ein Wort
aus, worin eine schwere Sünde liegt. »Steht fest, meine wackern
Kanoniere,« sagte ich, »wir wollen sie jetzt lauteren Donner hören
und verderblichere Blitze sehen lassen, als ihr Beten
heruntergebracht hat!« – Meine Leute schossen – aber es war ein
gottloser Gedanke – eine gotteslästerliche Rede – und das Unglück
folgte ihr auf dem Fuße. Wir richteten unsere Kanonen gegen die
heranziehenden Massen, so gut als es je von einem Geschütz
geschehen ist – ich kann es verbürgen, denn ich hatte selbst ›die
Großherzogin von Burgund‹ unter den Händen – ach, arme Herzogin!
was für rohe Leute gehen jetzt mit dir um! – Die Ladung ging los,
und ehe der Rauch vor den Feuerschlünden sich zerstreute, konnte
ich manchen Mann und manches Banner niederstürzen sehen. Der
Gedanke war natürlich, daß ein solches Feuern den Angriff zum
Stocken bringen würde, und während der Rauch uns dem Feinde
verbarg, machte ich alle möglichen Anstrengungen, um unsere Kanonen
wieder zu laden; ängstlich suchte ich durch den Nebel den Zustand
unserer Gegner zu erspähen. Aber ehe der Rauch sich verzog, oder
die Kanonen wieder geladen waren, fielen sie mit Ungestüm über uns
her, Roß und Mann, Greise und Knaben, Reisige und Knechte, und
warfen sich gegen die Mündungen der Kanonen und über diese selbst
her, ohne im mindesten ihres Lebens zu achten. Meine braven
Burschen wurden niedergehauen, durchbohrt und zu Boden geschlagen,
während sie noch an ihren Geschützen luden. Ich glaube auch nicht,
daß eine einzige Kanone zum zweiten Mal losgeschossen worden
ist.«

		»Und der Herzog?« sagte der Graf von Oxford, »unterstützte er
Euch nicht?«

		»Getreulich und wacker,« antwortete Colvin, »mit seiner eigenen
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wallonischen und burgundischen Leibwache. Aber etwa tausend
italienische Söldner ergriffen die Flucht und hielten nicht wieder
Stand. Den Weg versperrte die Artillerie, und er war schon an sich
schmal, auf der einen Seite von Bergen und Felsen begränzt, und
stieß auf der andern an einen tiefen See. Kurz, der Ort begünstigte
in keiner Weise die Entwickelung der Thätigkeit der Reiterei. Trotz
der äußersten Anstrengungen des Herzogs und der tapferen Fläminger,
welche um ihn her fochten, wurden Alle in völliger Unordnung
zurückgetrieben. Ich war zu Fuß, und wehrte mich, so gut ich
konnte, ohne Hoffnung mit dem Leben davon zu kommen und ohne an die
Rettung desselben zu denken, als ich sah, wie die Geschütze erobert
und meine treuen Kanoniere getödtet wurden. Aber ich nahm wahr, daß
sie den Herzog hart bedrängten, und ließ mir darum von einem Pagen,
der es hielt, mein Pferd geben – auch du bist verloren, arme Waise!
– ich konnte blos dem Herrn von Croye und Andern den Herzog frei
machen helfen. Unser Rückzug gestaltete sich zur vollständigen und
unordentlichen Flucht, und als wir unseren Nachtrab erreichten, den
wir in einer festen Stellung verlassen, flatterten die Banner der
Schweizer auf unseren Batterien; denn eine starke Abtheilung hatte
sie auf einem Umweg, durch nur den Schweizern bekannte Bergpässe,
umgangen, und das Lager angegriffen. Sie wurden dabei kräftig
unterstützt durch den verfluchten Adrian von Bubenberg, der aus der
belagerten Stadt einen Ausfall machte, so daß unsere Verschanzungen
von zwei Seiten zugleich gestürmt wurden. – Ich habe noch viel zu
erzählen, aber ich bin Tag und Nacht geritten, um Euch diese
schlimmen Zeitungen zu bringen, meine Zunge klebt mir am Gaumen und
ich fühle, daß ich nicht mehr zu reden vermag. Es gab jetzt nur
noch Flucht und Gemetzel und Schimpf für jeden Soldaten, der dabei
betheiligt war. Ich meinestheils bekenne mein tolles Vertrauen zu
mir selbst, meinen Uebermuth gegen die Menschen und meine Lästerung
gegen den Himmel. Wenn ich leben bleibe, [bookmark: page600] so geschieht es blos, um mein
schmachbedecktes Haupt in einer Mönchskutte zu verbergen, und die
vielen Sünden eines ausschweifenden Lebens abzubüßen.«

		Nur mit Mühe konnte der geistig gebrochene Krieger dazu vermocht
werden, Etwas zu genießen, auszuruhen und einen Schlaftrunk
einzunehmen, den der Leibarzt des Königs René vorschrieb und als
nothwendig anempfahl, um den Leidenden bei Verstand zu erhalten. So
sehr hatten ihn die Ereignisse der Schlacht und die darauf folgende
Anstrengung mitgenommen.

		Der Graf von Oxford verabschiedete alle Fremden, und wachte
abwechslungsweise mit seinem Sohn am Bette Colvins. Trotz des
Tranks, der ihm gereicht worden, genoß er doch keines ruhigen
Schlafs. Sein plötzliches Zusammenfahren, der Schweiß, der ihm auf
der Stirne stand, die Verzerrungen seiner Züge, die Art, wie er die
Fäuste ballte und seine Glieder herumwarf, bewiesen, daß er in
seinen Träumen noch immer die Schrecknisse eines verzweifelten und
blutigen Kampfes durchlebte. Dieß dauerte mehrere Stunden fort;
aber gegen Mittag siegte die Müdigkeit und das Arzneimittel über
die Aufregung der Nerven, und der geschlagene Feldherr fiel in
einen tiefen und ununterbrochenen Schlaf bis Abend. Um
Sonnenuntergang wachte er auf, und als er erfuhr, bei wem und wo er
war, nahm er Erfrischungen zu sich. Ohne scheinbares Bewußtsein
davon, daß er es schon einmal gethan, erzählte er nun nochmals die
Einzelnheiten von der Schlacht bei Murten.

		»Man würde sich nicht weit von der Wahrheit entfernen,« sagte
er, »wenn man behauptete, die Hälfte von des Herzogs Armee sei
durch's Schwert gefallen oder in den See getrieben worden. Die,
welche entrannen, sind größtentheils zerstreut und werden sich nie
wieder sammeln. Solch' eine verzweifelte und unaufhaltsame Flucht
ward nie gesehen. Wir flohen wie Hirsche, Schafe oder andere
furchtsame Thiere, die blos beisammen bleiben, weil sie sich [bookmark: page601] fürchten,
allein zu sein, aber weder an Ordnung, noch Vertheidigung
denken.«

		»Und der Herzog?« fragte der Graf Oxford.

		»Wir rissen ihn mit uns fort,« sagte der Soldat, »eher
unwillkürlich, denn aus Anhänglichkeit, wie die Leute bei einem
Brand fortschleppen, was sie Werthvolles besitzen, ohne zu wissen,
was sie thun. Ritter und Knappen, Offizier und Soldat flohen in
demselben panischen Schrecken, und jeder Ton des Horns von Uri in
unserem Rücken gab unserer Flucht neue Flügel.«

		»Und der Herzog?« wiederholte Oxford.

		»Zuerst widersetzte er sich unseren Bemühungen und strebte gegen
den Feind umzukehren; aber als das Fliehen allgemein wurde,
galoppirte er mit uns weiter, ohne ein Wort zu sprechen oder einen
Befehl zu geben. Zuerst dachten wir, sein Schweigen und seine Ruhe,
so ungewöhnlich bei einem so hitzigen Gemüth, würde es uns leichter
möglich machen, ihn in Sicherheit zu bringen. Aber nachdem wir den
ganzen Tag geritten, ohne ein Wort der Erwiderung auf alle unsere
Fragen erhalten zu können, – da er immer jede Erfrischung finster
zurückwies, obgleich er an dem ganzen unheilvollen Tage nicht das
Mindeste gegessen, – als wir sahen, daß jeder Wechsel in seinem
verdrießlichen und launenhaften Wesen aufgehört, und einer
schweigenden, düstern Verzweiflung Platz gemacht hatte, hielten wir
Rath, was zu thun wäre. Die allgemeine Entscheidung ging dahin, daß
man mich abordnete, um Euch zu bitten, Ihr solltet Euch
augenblicklich an den Ort begeben, wohin er sich zurückgezogen hat.
Gegen Eure Rathschläge allein hat Karl, wie man weiß, manchmal
einige Nachgiebigkeit gezeigt, und Ihr sollt nun allen Euren
Einfluß aufbieten, um ihn aus seiner Niedergeschlagenheit zu
erwecken, die sonst sein Leben bedroht.«

		»Und welche Mittel kann ich dazu anwenden?« fragte Oxford. »Ihr
wißt, wie wenig er meinen Rath beachtete, während er durch
Befolgung desselben meinen Vortheil so gut als den seinen [bookmark: page602] befördert haben
würde. Es ist Euch bekannt, daß mein Leben nicht sicher war unter
den Bösewichtern, die den Herzog umgaben und Einfluß auf ihn
übten.«

		»Ganz wahr,« antwortete Calvin; »aber ich weiß auch, daß er Euer
alter Waffengenosse ist, und es würde sich schlecht schicken, wenn
ich den edeln Grafen von Oxford lehren wollte, was die Gesetze der
Ritterschaft verlangen. Für Eure Sicherheit wird jeder rechtliche
Mann in der Armee gerne einstehen.«

		»Dafür sorge ich zuletzt,« sagte Oxford gleichgültig; »und wenn
meine Anwesenheit dem Herzog nützlich werden kann – wenn ich
glauben könnte, er wünschte sie« – –

		»Er wünscht sie – gewiß, gnädiger Herr!« sagte der ehrliche
Kriegsmann mit Thränen in den Augen. »Wir haben ihn Euern Namen
nennen gehört, als ob ihm das Wort in einem qualvollen Traum
entwischte.«

		»Ich will zu ihm gehen, wenn das der Fall ist,« sagte Oxford, –
»und das augenblicklich. Wo wollte er sein Hauptquartier
aufschlagen?«

		»Er hat nichts weder darüber noch über andere Gegenstände
bestimmt; aber Herr von Contay nannte La Riviere bei Salins in
Oberburgund, als dem Orte, wohin er sich begeben würde.«

		»Dahin also wollen wir, mein Sohn, und uns so schnell als
möglich dazu richten. Ihr, Colvin, würdet am besten thun, hier zu
bleiben und Euch nach irgend einem heiligen Mann umzusehen, der
Euch von Eurer übereilten Rede auf dem Schlachtfelde von Murten
losspricht. Es liegt allerdings eine Sünde darin; aber es wäre eine
schlechte Buße, wenn Ihr Euern großmüthigen Herrn jetzt verließet,
da er Eurer guten Dienste am meisten bedarf. Es ist blos eine
Handlung der Feigheit, sich in's Kloster zurückzuziehen, so lange
wir noch Pflichten auf dieser Welt zu erfüllen haben.« [bookmark: page603]

		»Das ist wahr,« versetzte Colvin; »würde ich den Herzog jetzt
verlassen, so bliebe ihm vielleicht nicht ein Mann, der im Stande
wäre, eine Kanone ordentlich zu richten. Der Anblick Eurer
Herrlichkeit kann nur günstig auf meinen edeln Herrn wirken, da er
in mir den alten Soldaten wieder geweckt hat. Wenn Eure
Herrlichkeit Eure Reise bis morgen verschieben kann, so werden
meine geistigen Geschäfte abgemacht und meine körperliche
Gesundheit so weit hergestellt sein, daß ich Euern Führer nach La
Riviere abgeben kann. Was das Kloster betrifft, so will ich daran
denken, wenn ich den guten Namen wieder gewonnen habe, den ich bei
Murten verloren. Aber Messen will ich lesen lassen für die Seelen
meiner armen Kanoniere, und das in gehöriger Anzahl.«

		Colvins Vorschlag wurde angenommen, und Oxford verbrachte mit
seinem Sohn und Thiebold den Tag mit Zurüstungen zu der Fahrt, die
Zeit ausgenommen, welche nothwendig war, um förmlichen Abschied von
König René zu nehmen, der sich ungern von ihnen zu trennen schien.
In Begleitung des Geschützmeisters des überwundenen Herzogs
durchzogen sie die Theile der Provence, der Dauphiné und
Freigrafschaft, welche zwischen Aix und dem Orte liegen, an welchen
sich der burgundische Herzog zurückgezogen hatte. Aber die Größe
und Beschwerlichkeit einer so langen Reise machten, daß sie mehr
als vierzehn Tage unterwegs zubrachten, und der Monat Juli 1467
hatte schon angefangen, als die Reisenden in Oberburgund und bei
dem Schloß La Riviere anlangten, welches etwa acht Stunden südlich
von der Stadt Salins liegt. Dasselbe war von nur unbedeutender
Größe und von sehr vielen Zelten umgeben. Diese standen aber
durcheinander ohne Ordnung und in völlig unkriegerischer Weise;
keine der Vorschriften war dabei beachtet worden, die sonst
gewöhnlich in Karls des Kühnen Lager gehandhabt wurden; daß jedoch
der Herzog hier anwesend sei, bezeugte sein breites Banner, welches
reich geschmückt mit allen seinen Wappen von den Zinnen des
Schlosses herabflatterte. Die Wache trat in's Gewehr, [bookmark: page604] um die Fremden
zu empfangen, aber in so unordentlicher Weise, daß der Graf auf
Calvin blickte, diesen um eine Erklärung darüber zu fragen. Der
Artillerieoffizier zuckte die Achseln und schwieg.

		Colvin hatte seine und die Ankunft des englischen Grafen
anmelden lassen; Herr von Contay ließ sie augenblicklich zu sich
kommen und bezeigte viel Freude, sie zu sehen.

		»Ein Paar von uns,« sagte er, »getreue Diener des Herzogs halten
hier Rath, und es wird für uns von der größten Wichtigkeit sein,
wenn Ihr demselben beiwohnet, mein edler Herr von Oxford. Die
Herren de la Croye, de Craon, Rubempré und andere burgundische Edle
sind eben versammelt, um sich in dieser Noth über die Vertheidigung
des Landes zu besprechen.«

		Diese alle drückten ihre Freude aus, den Grafen von Oxford zu
sehen. Sie hätten, erklärten sie, in der letzten Zeit seines
Aufenthalts im Lager des Herzogs unterlassen, ihm ihre Ehrfurcht zu
bezeigen, weil sie benachrichtigt worden wären, daß er unerkannt zu
bleiben wünschte.

		»Seine Gnaden,« sagte Croan, »hat zweimal nach Euch gefragt, und
immer bei Eurem angenommenen Namen Philipson.«

		»Ich wundere mich nicht darüber, gnädiger Herr von Craon,«
versetzte der englische Edelmann; »der Name hat seine Entstehung in
früheren Tagen gefunden, als ich während meiner ersten Verbannung
hier war. Es hieß damals, wir armen, lancastrischen Edelleute
müssen andere Namen für uns wählen, als die wir bisher gehabt, und
der gute Herzog Philipp sagte, ich müßte als der Waffenbruder
seines Sohnes Karl nach ihm selbst den Namen Philipson tragen. Zum
Andenken an den gütigen Fürsten legte ich mir ihn wieder bei, als
die Tage herankamen, da solches wirklich nöthig wurde, und ich
sehe, der Herzog denkt noch an unsere frühere Vertraulichkeit, da
er mich so bezeichnet. Wie befindet sich Seine Gnaden?« [bookmark: page605]

		Die Burgunder sahen einander an und schwiegen stille.

		»Er ist wie ohne Bewußtsein, wackerer Oxford,« erwiderte Craon
zuletzt. »Herr von Argenton, Ihr könnt den edlen Grafen am besten
von dem Zustande unseres Fürsten unterrichten.«

		»Er ist wie verrückt,« sagte der spätere Geschichtschreiber
dieser unruhigen Zeit. »Nach der Schlacht bei Granson hat er meines
Wissens nie mehr das frühere, gesunde Urtheil gezeigt. Aber damals
war er launisch, eigensinnig, nahm keine Vernunft an, blieb sich
nicht gleich, und nahm jeden Rath, den man ihm gab, so übel auf,
als wenn man ihn damit hätte beleidigen wollen; eifersüchtig
ahndete er jedes Versehen im Punkte der Ehrerbietung, als
verachteten ihn seine Unterthanen. Jetzt jedoch ist er völlig
verändert, wie wenn ihn dieser zweite Schlag betäubt und die
heftigen Leidenschaften unterdrückt hätte, die der erste in
Thätigkeit setzte. Er ist schweigsam wie ein Karthäuser, eingezogen
wie ein Klausner, und nimmt an nichts Antheil, am wenigsten an der
Leitung seines Heeres. Er hielt früher, wie Ihr wißt, viel auf
Kleidung, so daß sogar durch die Nachlässigkeit, welche er in
dieser Beziehung zur Schau trug, noch etwas Geziertes durchschien.
Aber, weh' mir, jetzt werdet Ihr einen Wechsel sehen. Er will nicht
zugeben, daß man ihm die Haare herrichtet und die Nägel schneidet;
es liegt ihm gar nichts daran, ob man ihn ehrerbietig oder
geringschätzig behandelt, er nimmt wenig oder gar keine Nahrung zu
sich, genießt feurige Weine, die seinen Verstand indessen nicht
anzugreifen scheinen; er will nichts von Krieg und
Staatsangelegenheiten hören, ebenso wenig von Jagd oder sonstiger
Kurzweil. Denkt Euch einen Einsiedler, der seine Zelle verläßt, um
ein Reich zu beherrschen, und Ihr habt, ausgenommen im Punkte der
Andacht, ein Bild des feurigen, thätigen Karl von Burgund.«

		»Ihr sprecht von einem tief verwundeten Gemüthe, Herr von [bookmark: page606] Argenton,«
versetzte der Engländer, »findet Ihr es passend, daß ich mich dem
Herzog vorstelle?«

		»Ich will sehen,« sagte Contay; er verließ das Gemach, kehrte
alsbald zurück und gab dem Grafen ein Zeichen, ihm zu folgen.

		In einem Geheimzimmer oder Closet lehnte der unglückliche Karl
in einem großen Armstuhl, und streckte die Füße nachlässig auf
einen Schemel aus; er war aber so verändert, daß der Graf von
Oxford hätte glauben können, er habe blos das Gespenst des ehemals
so stolzen Herzogs vor sich. Sein langes, verwirrtes Haar, wie es
vom Kopfe herabfiel und sich mit dem Bart vermischte; die hohlen
Augen, die wild in ihren Höhlen rollten, die eingefallene Brust und
die hervorstehenden Schultern gaben ihm wirklich das geisterhafte
Aussehen eines Menschen, der den Todeskampf durchgemacht hat, aber
noch alle Zeichen von Leben und Kraft an sich trägt. Seine Tracht,
ein weiter, umgeworfener Mantel, vermehrte noch seine Aehnlichkeit
mit einem in's Leichentuch gehüllten Geist. Contay nannte den
Grafen von Oxford; aber der Herzog starrte ihn mit glanzlosen Augen
an und gab keine Antwort.

		»Sprecht mit ihm, wackerer Oxford,« sagte der Burgunder
flüsternd; »es steht mit ihm noch schlechter als gewöhnlich, aber
vielleicht kennt er Eure Stimme.«

		Niemals, selbst da der Herzog von Burgund in der höchsten Blüthe
seines Glücks stand, kniete der edle Engländer mit so aufrichtiger
Ehrerbietung nieder, um ihm die Hand zu küssen. Er achtete in ihm
nicht blos den gebeugten Freund, sondern auch den gedemüthigten
Fürsten, dem ein Blitz das Gebäude seiner Hoffnungen zertrümmert
harte. Wahrscheinlich war es eine Thräne, die dem Herzog auf die
Hand fiel und seine Aufmerksamkeit rege machte, denn er blickte auf
den Grafen und sagte: »Oxford – Philipson – mein alter – mein
einziger Freund, hast du mich aufgefunden in diesem Schlupfwinkel
der Schande und des Elends?« [bookmark: page607]

		»Ich bin nicht Euer einziger Freund, gnädiger Herr,« erwiderte
Oxford. »Der Himmel hat Euch viele anhängliche Freunde unter Euern
angebornen und ergebenen Unterthanen gegeben. Aber obgleich ein
Fremder, und trotz der Treue, die ich meinem angestammten Fürsten
schuldig bin, werde ich keinem unter ihnen in der Achtung und
Ehrerbietung weichen, die ich Euer Gnaden im Glücke gezollt habe
und Euch nun im Unglück zu erweisen komme.«

		»Ja wohl, Unglück!« sagte der Herzog; »unersetzliches,
unerträgliches Unheil! Ich war kürzlich noch Karl von Burgund,
genannt der Kühne – jetzt bin ich zweimal geschlagen von dem
Auswurf deutscher Bauern; meine Standarten sind erobert, meine
Gewappneten in die Flucht getrieben, mein Lager zweimal geplündert,
und beide Male ging ein Schatz verloren, der dem Werthe der ganzen
Schweiz mehr als gleichkommt. Ich selbst bin gejagt worden wie eine
elende Ziege oder Gemse – der furchtbarste Groll der Hölle hat nie
mehr Schmach auf das Haupt eines Fürsten gehäuft!«

		»Im Gegentheil, gnädiger Herr,« sagte Oxford, »das ist eine
Probe des Himmels, welche Geduld und Seelenstärke erfordert. Der
tapferste und beste Ritter kann bügellos werden; nur ein Feigling
bleibt auf dem Sande der Stechbahn liegen, wenn ihm ein Unfall
begegnet ist.«

		»Ha, Feigling, sagst du?« entgegnete der Herzog und ein Theil
seines alten Stolzes erwachte bei der kecken Rüge; »entfernet Euch,
Herr, und kommt nie wieder, bis ihr hierher berufen werdet.« –
–

		»Ich hoffe, dieß wird bald geschehen, wenn Euer Gnaden den
nachlässigen Anzug abgelegt hat und gerüstet ist, Eure Lehensleute
und Vasallen so zu empfangen, wie es sich für Euch und sie
schickt,« erwiderte der Graf ruhig.

		»Wie meint Ihr das, Herr Graf? Ihr seid unhöflich.«

		»Wenn ich es bin, gnädiger Herr, so haben mich die Umstände
[bookmark: page608] die
Lebensart vergessen lassen. Ich kann über gefallene Größe trauern,
aber ich kann den nicht ehren, der sich selber dadurch entehrt, daß
er sich wie ein armseliger Knabe unter den Streichen des
Mißgeschickes krümmt.«

		»Und wer bin ich denn, daß Ihr mich so behandelt?« rief Karl und
fuhr auf in aller angeborenen Wildheit, mit dem alten Stolz; »oder
was seid Ihr anders als ein elender Flüchtling, daß Ihr Euch mit
solch' beleidigenden Aeußerungen in meine Einsamkeit
eindränget?«

		»Was mich betrifft,« versetzte Oxford, »so bin ich, wie Ihr
sagt, ein unbeachteter Flüchtling; auch schäme ich mich dessen
nicht, da mich unerschütterte Treue gegen meinen Fürsten und seine
Nachfolger dazu gemacht hat. Aber kann ich den Herzog von Burgund
in einem mürrischen Einsiedler wieder erkennen, dessen Wache ein
unordentlicher Soldatenhaufe und blos ihren Freunden furchtbar ist,
dessen Räthe in Verwirrung sind, weil ihnen der Fürst fehlt? Und er
selbst verbirgt sich wie ein verwundeter Wolf in seiner Höhle, in
einem abgelegenen Schlosse, das blos auf den Klang des Schweizer
Horns wartet, um die Thore zu öffnen, zu deren Vertheidigung
Niemand vorhanden ist. Er trägt kein ritterliches Schwert, um sich
selbst zu schützen, und kann nicht sterben, wie ein bedrängter
Hirsch, sondern läßt sich erwürgen, wie ein gejagter Fuchs.«

		»Tod und Hölle, lügnerischer Verräther!« donnerte der Herzog,
blickte auf seine Seite und nahm wahr, daß er keine Waffe hatte. –
»Es ist gut für dich, daß ich kein Schwert trage, sonst würdest du
nicht gehen und dich rühmen können, deine Frechheit sei unbestraft
geblieben. – Contay, tretet vor wie ein guter Ritter und widerlegt
diesen Verleumder. Sagt, sind meine Soldaten nicht wohlgerüstet,
halten sie keine Zucht und Ordnung?«

		»Mein gnädiger Herr,« sagte Contay und zitterte, trotz seiner
Tapferkeit in der Schlacht, vor der rasenden Wuth, die Karl an den
Tag legte; »Ihr habt noch viele Soldaten unter Eurem Befehl, [bookmark: page609] aber ihre
Aufführung verdient Tadel, und sie halten schlechtere Mannszucht,
als sonst der Fall war.«

		»Ich sehe es – ich sehe es,« sagte der Herzog; »faule und
schlechte Rathgeber seid ihr Alle. – Hört, Herr von Contay, zu was
seid Ihr denn da, Ihr und die Anderen, die Ihr so große Ländereien
und ansehnliche Lehen von uns traget, wenn ich meine Glieder nicht
auf einem Siechbett ausstrecken kann, jetzt, da mein Herz bald
gebrochen ist, ohne daß meine Truppen in eine schimpfliche
Unordnung gerathen, die mich dem Spott und den Vorwürfen jedes
fremden Bettlers aussetzt?«

		»Mein gnädiger Herr,« versetzte Contay mit mehr Festigkeit, »wir
haben gethan, was wir konnten. Aber Euer Gnaden hat die Generale
Eurer Söldner und die Anführer der Freischaaren gewöhnt, ihre
Befehle nur aus eigenem Munde oder Eurer eigenen Hand anzunehmen.
Sie verlangen auch ihren Sold, und der Schatzmeister weigert sich,
ihn ohne Anweisung von Euer Gnaden herauszugeben; er behauptet, es
könnte ihm den Kopf kosten. Sie wollen sich weder durch Einen von
uns noch durch einen von Euren Räthen führen und weisen
lassen.«

		Der Herzog lachte düster, es war aber augenscheinlich, daß ihm
die Antwort nicht mißfiel.

		»Ha, ha!« sagte er, »nur Burgund kann seine wilden Pferde reiten
und seine wilden Soldaten im Zaume halten. Hört, Contay – morgen
reite ich aus, um die Truppen zu mustern – die vergangene Unordnung
soll ihnen nachgesehen werden. Auch ihren Sold sollen sie haben –
aber wehe Denen, die sich zu arg verfehlt haben. Laßt meine
Kammerdiener für passende Kleider und Waffen sorgen. Ich habe eine
Lehre bekommen (hier warf er einen finstern Blick auf Oxford), aber
man wird mich für die Zukunft nicht mehr beleidigen, ohne daß mir
die Mittel zu Gebot ständen, mich zu rächen. Entfernt Euch Beide.
Und, Contay, schickt den Schatzmeister [bookmark: page610] mit seinen Rechnungen her.
Wehe ihm, wenn ich mich über ihn zu beklagen habe. Geht, sag' ich,
und schickt mir ihn her!«

		Sie verließen mit gehöriger Verbeugung das Zimmer. Während sie
sich entfernten, sagte der Herzog barsch: »Herr von Oxford, ein
Wort mit Euch. Wo habt Ihr Medizin studirt? Auf Eurer eigenen
berühmten Universität wahrscheinlich. Dein Mittel hat Wunder
gewirkt. Aber, Doktor Philipson, es hätte dich das Leben kosten
können.«

		»Ich habe mein Leben immer gering angeschlagen,« sagte Oxford,
»wenn es sich davon handelte, meinem Freunde zu helfen.«

		»Du bist wirklich ein Freund,« versetzte Karl, »und das ein
furchtloser. Aber geh' – ich bin stark mitgenommen worden, und du
bist mir nahe auf den Leib gegangen. Morgen wollen wir weiter
reden; unterdessen vergebe ich dir, und ich ehre dich.«

		Der Graf von Oxford entfernte sich in den Rathssaal, wo der
burgundische Adel, der schon wußte, was sich begeben, ihn mit
Dankbezeigungen, Artigkeiten und Glückwünschen überhäufte. Jetzt
entstand eine allgemeine Bewegung, und Befehle wurden nach allen
Richtungen hin ertheilt. Die Offiziere, welche ihre Pflichten
vernachlässigt hatten, eilten, ihre Fahrlässigkeit zu verbergen
oder gut zu machen. Es war ein allgemeiner Aufruhr im Lager, aber
ein freudiger; denn dem Soldaten ist es immer lieber, wenn man ihn
in Ordnung und im Stand erhält, seinen Dienst gehörig zu versehen.
Ungebundenheit und Unthätigkeit mögen ihm zu Zeiten angenehm sein,
ziehen ihn aber in die Länge nicht so sehr an, als strenge
Mannszucht und die Aussicht auf Beschäftigung.

		Der Schatzmeister war, zum Glück für ihn, ein Mann von Verstand
und Ordnungsliebe; er blieb zwei Stunden lang mit dem Herzog
allein, und kehrte mit verwunderten Blicken zurück. Er [bookmark: page611] gestand,
daß Karl selbst in seinen glücklichsten Tagen nie genauer in das
Finanzwesen eingegangen sei, wozu er noch am Morgen völlig unfähig
geschienen hätte. Das Verdienst davon wurde von Jedermann dem
Besuch des Herrn von Oxford zugeschrieben, dessen zu rechter Zeit
angebrachter Verweis den Herzog aus seinem düsteren Trübsinn
erweckt hatte, wie ein Kanonenschuß häßliche Nebel zerstreut.

		Am folgenden Tage musterte Karl seine Truppen mit gewohnter
Sorgfalt, ordnete neue Aushebungen an, regelte die Vertheilung
seiner Streitkräfte und traf strenge Verfügungen zu Ahndung der
Fehler gegen die Mannszucht. Diese schärfte er noch mehr ein durch
einige wohlverdiente Strafen, von welchen der größere Theil auf die
italienischen Söldner Campo-Basso's fiel, milderte sie aber
zugleich durch Ausbezahlung der Soldrückstände, um die Leute an die
Fahne zu fesseln, unter welcher sie dienten.

		Nachdem sich der Herzog mit seinen Räthen besprochen, genehmigte
er die Zusammenberufung der Landstände in den verschiedenen Theilen
seines Gebiets. Er wollte gewisse Beschwerden des Volkes abstellen
und einige Zugeständnisse machen, die er bis dahin verweigert. So
begann er neue Wege zur Beliebtheit bei seinen Unterthanen
einzuschlagen, nachdem er durch seine Unbesonnenheit ihre frühere
Anhänglichkeit verscherzt.

	
		
		Fünfunddreißigstes Kapitel.

		Die Waffe hier wird einen Feldherrn
schrecken,

Trotz seiner Siege und in seinem Zelt.

Den Fürsten auf dem Thron, den Kirchenfürsten

Wird sie, wie heilig auch sein Amt, erreichen

Und treffen, ständ' er auch an dem Altar.

		Altes Schauspiel.

		Von dieser Zeit an bekam Alles eine neue Thätigkeit am Hofe und
beim Heere des Herzogs von Burgund. Man sammelte Geld, [bookmark: page612] man hob
Soldaten aus, und wartete nur auf bestimmte Nachrichten über die
Bewegung der Eidgenossen, um den Feldzug zu beginnen. Obgleich
jedoch Karl dem äußeren Anschein nach so thätig war als je, meinten
doch die, welche sich in seiner unmittelbaren Umgebung befanden, er
entwickle nicht mehr denselben gesunden Verstand oder die Schärfe
des Urtheils, die sie vor den Unfällen an ihm bewundert hatten. Er
war noch Anfällen von mürrischer Schwermuth unterworfen, wie sie
Saul heimsuchten, und gerieth in furchtbares Rasen, wenn man ihn
aus derselben wecken wollte. Sogar der Graf von Oxford schien die
Gewalt verloren zu haben, welche er früher über ihn ausgeübt. Karl
zeigte sich im Allgemeinen dankbar und gütig gegen ihn, fühlte sich
aber doch augenscheinlich gedemüthigt, wenn er sich erinnerte, daß
ein Fremder seinen unmächtigen und gedrückten Zustand mit angesehen
hatte; auch fürchtete er so sehr, man möchte vermuthen, der Graf
von Oxford leite seine Plane, daß er oft den Rath desselben blos
verwarf, um seine geistige Unabhängigkeit zu erweisen.

		In diesen wunderlichen Launen wurde er noch durch Campo-Basso
befestigt. Dieser schlaue Verräther sah, daß sich die Macht seines
Herrn ihrem Untergang zuneigte, und beschloß, als Hebel dabei zu
dienen, um sich Ansprüche auf einen Theil der Beute zu verschaffen.
Er betrachtete Oxford als einen der besten Freunde und
geschicktesten Rathgeber, die dem Herzog anhingen; er glaubte in
den Blicken desselben zu lesen, daß der Graf seine verrätherische
Absicht durchschaut habe, und darum haßte und fürchtete er ihn.
Vielleicht, um selbst in seinen eigenen Augen die abscheuliche
Treulosigkeit zu beschönigen, mit der er sich trug, stellte er sich
daneben, als wäre er gegen den Herzog außerordentlich böse, wegen
der Bestrafung einiger Plünderer aus seinen italienischen Banden.
Er glaubte, dieselbe sei auf Oxfords Rath verhängt worden, und
vermuthete, dieser habe die Maßregel in der Hoffnung unterstützt,
es werde sich herausstellen, daß die Italiener nicht blos für ihre,
sondern auch für [bookmark: page613] Rechnung ihres Befehlshabers geplündert.
Ueberzeugt, daß Oxford feindliche Gesinnungen gegen ihn hege, würde
Campo-Basso schnell Mittel gefunden haben, Jenen aus dem Wege zu
räumen, wenn es Oxford nicht selbst für klug erachtet hätte, einige
Vorsicht zu beobachten; und die Herren von Flandern und Burgund,
die ihm aus denselben Gründen zugethan waren, aus denen ihn der
Italiener verabscheute, wachten über seine Sicherheit mit einer
Sorgfalt, von welcher er selbst nichts wußte, welche aber die
Erhaltung seines Lebens möglich machte.

		Es war nicht wahrscheinlich, daß Ferrand von Lothringen seinen
Sieg lange unbenutzt lassen würde; aber die Schweizer Eidgenossen,
welche seine Hauptmacht bildeten, bestanden darauf, daß die ersten
Unternehmungen in Sawoien und im Waadtlande stattfinden müßten, wo
die Burgunder viele Besatzungen liegen hatten. Diese konnten nicht
so leicht oder schnell zur Uebergabe gebracht werden, wenn sie auch
keinen Entsatz erhielten. Da überdieß die Schweizer, wie die
meisten Soldaten jener Zeit, welche ihre eigene Heimath
vertheidigten, aus einer Art von Landwehr bestanden, so kehrten
nach dem Siege die Meisten von ihnen heim, um ihre Ernte
einzubringen und ihre Beute an sicheren Orten niederzulegen. Dieses
verhinderte Ferrand, der mit allem Eifer eines jungen Ritters an
Verfolgung seines Sieges hing, vor dem Monat December 1476 eine
vorrückende Bewegung zu machen. Unterdessen wurden die Truppen des
Herzogs von Burgund, um das Land einigermaßen von seiner Last zu
erleichtern, an verschiedenen Orten seines Gebiets untergebracht,
und Alles aufgeboten, um die neu Ausgehobenen für den Krieg
einzuüben. Der Herzog würde, wenn man ihn sich selbst überlassen
hätte, den Kampf beschleunigt, seine Macht wieder gesammelt und
sich auf das Schweizergebiet geworfen haben; aber obschon er bei
der Erinnerung an Granson und Murten schäumte, war doch das
Andenken an diese Unfälle noch zu neu, um einen solchen
Feldzugsplan zu gestatten. So vergingen Wochen, [bookmark: page614] und man war schon
weit im December, als eines Morgens, während der Herzog bei einer
Berathung saß, Campo-Basso plötzlich eintrat. Seine von
außerordentlicher Freude belebte Miene bildete einen seltsamen
Abstand gegen das kalte, regelmäßige und feine Lächeln, mit welchem
er gewöhnlich seine größte Freude ausdrückte. »Guantes,« sagte er,
»Guantes (ein Trinkgeld) für meine gute Nachricht, wenn's Euer
Gnaden beliebt.«

		»Was ist uns für ein Glück zu Theil geworden?« fragte der
Herzog, »ich glaubte, es habe den Weg zu unserer Thüre
vergessen.«

		»Es ist aber doch wieder zurückgekehrt – mit Euer Gnaden
Erlaubniß – und sein Füllhorn ist voll der köstlichsten Gaben; es
ist gekommen, seine Früchte, seine Blumen, seine Schätze auf das
Haupt des Fürsten auszuschütten, der in ganz Europa am würdigsten
ist, sie zu empfangen.«

		»Der Sinn von dem Allem?« sagte der Herzog Karl, »Räthsel sind
für Kinder.«

		»Der einfältige, junge Tollkopf Ferrand, der sich von Lothringen
nennt, ist aus den Bergen hervorgebrochen an der Spitze eines
unordentlichen Haufens von Taugenichtsen, wie er selbst; und was
meint Ihr – ha, ha, ha! sie überschwemmen Lothringen und haben
Nancy eingenommen – ha, ha, ha!«

		»Meiner Treu', Herr Graf,« versetzte Contay, erstaunt über die
lustige Laune, mit welcher der Italiener einen so ernsthaften
Gegenstand behandelte, »ich habe selten einen Narren lustiger über
einen schlechteren Spaß lachen gehört, als Ihr, ein verständiger
Mann, über den Verlust der ersten Stadt in der Provinz lacht, um
die wir kämpfen.«

		»Ich lache,« erwiderte Campo-Basso, »mitten in den Lanzen, wie
mein Streitroß – ha, ha! – bei Trompetenschall wiehert. Ich lache
auch über die Vernichtung des Feindes und die Theilung der [bookmark: page615] Beute, wie
die Adler ihre Freude über ihren Antheil am Raube ausschreien; ich
lache« – –

		»Ihr lacht,« sagte der Herr von Contay mit steigender Ungeduld,
»wenn Ihr die Freude für Euch allein habt, wie Ihr nach unseren
Verlusten bei Granson und Murten gelacht habt.«

		»Still, Herr!« rief der Herzog. »Der Graf von Campo-Basso hat
die Sache so angesehen, wie ich. Der junge, irrende Ritter wagt es,
aus dem Schutz seiner Berge hervorzutreten, und des Himmels Fluch
treffe mich, wenn ich den Schwur nicht halte, daß das nächste
Schlachtfeld, auf dem wir uns treffen, einen von uns Beiden todt
erblicken soll. Es ist jetzt die letzte Woche im alten Jahr, und
vor dem Dreikönigstag werden wir sehen, ob er oder ich die Bohne im
Kuchen findet. – Zu den Waffen meine Herren; laßt augenblicklich
unser Lager abbrechen und unsere Truppen gegen Lothringen
vorrücken. Schickt die italienische und albanische leichte Reiterei
voraus und die Stratioten, um die Gegend zu säubern – Oxford, du
wirst in diesem Feldzug die Waffen tragen, nicht wahr?«

		»Gewiß,« entgegnete der Graf. »Ich esse das Brod Eurer Hoheit;
und wenn die Feinde einbrechen, so verlangt meine Ehre, daß ich für
Euer Gnaden fechte, wie wenn ich Euer geborner Unterthan wäre. Mit
Eurer Gnaden Erlaubniß werde ich einen Herold mit einem Briefe an
meinen alten, freundlichen Wirth, den Landammann von Unterwalden
absenden, und ihn mit meiner Absicht bekannt machen.«

		Der Herzog gab bereitwillig seine Zustimmung dazu; der Herold
wurde also abgeschickt und kam in wenigen Stunden zurück, so nahe
standen sich die Armeen. Er brachte einen Brief von dem Landammann,
worin dieser in höflichem und sogar gütigem Tone sein Bedauern
darüber aussprach, daß Umstände eingetreten wären, welche ihn
zwängen, mit den Waffen in der Hand seinem Gast gegenüber [bookmark: page616] zu treten,
gegen den er eine so hohe persönliche Achtung hege. Derselbe Bote
hatte auch Grüße von der Familie Biedermann an ihren Freund Arthur
und einen besonderen Brief zu überbringen, der an diesen gerichtet
war, und also lautete:

		»Rudolph Donnerhügel wünscht sehr dem jungen Kaufmann Arthur
Philipson eine Gelegenheit zu Beendigung des Handels zu
verschaffen, welcher zwischen ihnen in dem Schloßhof zu Geierstein
unabgemacht blieb. Er trägt um so größeres Verlangen darnach, als
er weiß, daß der genannte Arthur ihm eine Beleidigung zugefügt und
ihm die Zuneigung eines gewissen Mädchens von Stande geraubt hat,
für welche er, Philipson, nichts ist und nichts werden kann, als
ein gewöhnlicher Bekannter. Rudolph Donnerhügel wird Arthur
Philipson zu wissen thun, wann sie unter angemessenen und gleichen
Verhältnissen auf neutralem Grund zusammentreffen können.
Unterdessen wird er bei Scharmützeln so oft als möglich in den
ersten Reihen zu finden sein.«

		Des jungen Mannes Herz schlug heftig, als er die Ausforderung
las. Der gereizte Ton derselben zeigte den Gemüthszustand des
Schreibers, und bewies deutlich, daß Rudolphs Plan in Bezug auf
Anna von Geierstein gescheitert war; die Zuschrift verrieth auch,
daß er den Verdacht hegte, Anna möchte ihre Neigung dem jungen
Fremden zugewandt haben. Arthur fand Mittel, eine Erwiderung an den
Schweizer abgehen zu lassen, in welcher er ihn versicherte, mit wie
vielem Vergnügen er seinen Befehlen entgegensähe, wäre es nun vor
der Linie oder wo es sonst Rudolph gut däuchte.

		Die Armeen kamen einander unterdessen ganz nahe, und die
leichten Truppen geriethen manchmal in's Handgemenge. Die
Stratioten aus dem Gebiet von Venedig, eine Art von Reiterei, die
der türkischen glich, versahen damals bei dem burgundischen Heere
den Dienst von solcher, und hätten sich dazu vortrefflich geeignet,
wenn auf ihre Treue zu zählen gewesen wäre. Der Graf von Oxford
[bookmark: page617]
bemerkte, daß diese Leute, welche unter Campo-Basso's Befehl
standen, immer die Nachricht zurückbrachten, der Feind sei in
großer Unordnung und in völligem Rückzug. Ueberdieß erhielt man
durch sie die Mittheilung, daß sich verschiedene Personen nach
Nancy geflüchtet hätten, gegen welche der Herzog von Burgund einen
besonderen Haß unterhielt, und die er vor Andern in die Hände zu
bekommen wünschte. Dieses vermehrte um Vieles den Eifer des
Herzogs, den Platz wieder zu erobern, und es war unmöglich, seine
Hitze zu bemeistern, als er erfuhr, daß Ferrand und dessen
Verbündete bei der Kunde von seiner Ankunft einen Ort nahe bei der
Stadt, St. Nikolas genannt, besetzt hätten. Der größere Theil der
burgundischen Räthe sowohl als der Graf von Oxford widersetzten
sich seinem Plan, eine feste Stadt zu belagern, so lange ein
furchtbarer Feind nahe genug stände, um sie zu entsetzen. Sie
stellten dem Herzog die geringe Anzahl seiner Truppen, die Strenge
der Jahreszeit und die Schwierigkeit vor, Lebensmittel
beizuschaffen; sie drangen in den Herzog, nachdem er eine Bewegung
gemacht, wodurch der Feind zum Rückzuge genöthigt worden wäre,
sollte er jedes entscheidende Einschreiten bis zum Frühling
verschieben. Zuerst suchte Karl diese Gründe zu bestreiten und zu
widerlegen; als ihn aber seine Räthe daran erinnerten, daß er sich
und seine Armee in dieselbe Lage bringe, wie bei Granson und
Murten, wurde er wüthend, der Schaum trat ihm vor den Mund, und er
antwortete blos mit Flüchen und Verwünschungen, daß er vor dem
Dreikönigstag Meister von Nancy sein wollte.

		Demzufolge setzte sich das burgundische Heer vor Nancy in einer
starken Stellung fest, welche durch das Bette eines Flusses
geschützt und von dreißig Kanonen unter Colvins Leitung gedeckt
war.

		Nachdem er durch diese Anordnung des Feldzugs seinen Eigensinn
befriedigt, schien der Herzog dem Andringen seiner Räthe etwas mehr
nachzugeben und für seine persönliche Sicherheit zu sorgen. [bookmark: page618] Er
gestattete dem Grafen von Oxford und seinem Sohn nebst zwei oder
drei seiner Hausbeamten, lauter Leuten von geprüfter Treue, in
seinem Zelt zu schlafen, ohne daß man deßhalb die gewöhnliche Wache
verminderte.

		Es fehlten noch drei Tage bis Weihnachten, als der Herzog sich
vor Nancy lagerte, und gerade an diesem Abend entstand ein Lärm,
der die Furcht für seine persönliche Sicherheit zu rechtfertigen
schien. Es war um Mitternacht, und Alles im herzoglichen Zelte war
zur Ruhe gegangen, als das Geschrei: »Verrath! Verrath!« sich
erhob. Der Graf von Oxford zog sein Schwert, ergriff ein neben ihm
brennendes Licht, stürzte in des Herzogs Gemach und fand ihn in der
Mitte desselben ganz nackt, aber mit dem Degen in der Hand,
dastehen. Er hieb so wüthend um sich, daß der Graf Mühe hatte,
seinen Streichen zu entgehen. Auch die Diener eilten herbei mit
gezogenen Wehren und die Mäntel um den linken Arm gewickelt. Als
der Herzog sich etwas beruhigt hatte und sich von Freunden umgeben
sah, erzählte er ihnen in der lebhaftesten Erregung, daß die Diener
des geheimen Gerichts aller getroffenen Vorsichtsmaßregeln und der
Wachen ungeachtet, Mittel gefunden hatten, in sein Zimmer
einzudringen. Von ihnen wäre er unter Androhung der härtesten
Strafen aufgefordert worden, in der Christnacht vor der heiligen
Vehme zu erscheinen.

		Die Umstehenden hörten diesen Bericht mit Erstaunen an, und
Einige von ihnen wußten nicht, ob sie die Sache als Wirklichkeit
oder als Erzeugniß der reizbaren Einbildungskraft des Herzogs
betrachten sollten. Aber die Ladung fand sich auf dem Nachttisch
des Herzogs, nach der Vorschrift auf Pergament geschrieben, mit
drei Kreuzen unterzeichnet und mit einem Messer auf den Tisch
befestigt. Auch ein Holzsplitter war aus dem Tisch gehauen. Oxford
las die Aufforderung mit Aufmerksamkeit. Sie benannte wie
gewöhnlich einen Platz, wohin der Herzog unbewaffnet und ohne
Begleitung zu kommen beschieden war, und von dem aus er dann,
[bookmark: page619] wie
die Schrift besagte, an den Sitz des Gerichts geleitet werden
sollte.

		Karl gab, nachdem er den Zettel eine Zeitlang betrachtet, seinen
Gedanken Worte.

		»Ich weiß, aus welchem Köcher dieser Pfeil herrührt,« sagte er.
»Er ist von einem entarteten Edelmann abgeschossen, einem
abtrünnigen Priester und dem Genossen von Hexenmeistern, Albert von
Geierstein. Wir haben gehört, daß er unter dem bunten Haufen von
Mördern und Geächteten steckt, die der Enkel des alten Geigers in
der Provence um sich versammelt hat. Aber beim heiligen Georg von
Burgund! Weder Mönchskappe noch Soldatenhelm oder Verschwörersmütze
werden ihn retten nach einer Beleidigung, wie diese. Ich will ihn
der Ritterwürde entsetzen und an den höchsten Thurm in Nancy hängen
lassen. Seiner Tochter soll die Wahl bleiben, zwischen dem
gemeinsten Troßknecht in meiner Armee und dem Kloster der
Büßerinnen.«

		»Welches auch Eure Plane sein mögen, gnädiger Herr,« sagte
Contay, »so wäre es gewiß besser, Schweigen zu beobachten. Denn wir
können aus diesem letzten Vorfall abnehmen, daß mehr Leute zuhören,
als wir wissen.«

		Der Herzog wurde über diese Andeutung betroffen, und schwieg
oder murmelte doch blos Flüche und Drohungen zwischen den Zähnen,
während die genauesten Nachforschungen nach dem angestellt wurden,
der in sein Schlafgemach eingedrungen war. Aber sie blieben
umsonst.

		Der Herzog setzte sein Suchen fort, denn er war gereizt über
eine Kühnheit, die alle Gränzen dessen überschritt, was bisher die
geheimen Gesellschaften gewagt. So viel und so große Furcht sie
auch einflößten, nie war noch ein Versuch von ihnen gemacht worden,
einem Fürsten zu Leibe zu gehen. Eine zuverlässige Abtheilung
Burgunder ward beordert, in der Christnacht die in der Ladung
bezeichnete Stelle (die Vereinigung von vier Kreuzwegen) zu [bookmark: page620] bewachen,
und Alle gefangen zu nehmen, die sie daselbst treffen würden und
ergreifen konnten. Der Herzog schrieb immer den erlittenen Schimpf
Albert von Geierstein zu. Man setzte einen Preis auf seinen Kopf,
und Campo-Basso, der jede Gelegenheit ergriff, um seinem Herrn zu
schmeicheln, versprach, daß seine Italiener, die in dergleichen
Geschäften hinreichende Erfahrung besäßen, den straffälligen
Freiherrn todt oder lebendig liefern würden. Colvin, Contay und
Andere lachten insgeheim über die Zusagen des Italieners.

		»So schlau er ist, wird er doch eher den wilden Geier aus den
Wolken herunterlocken, als Albert von Geierstein in seine Gewalt
bekommen,« sagte Colvin.

		Arthur, welchen die Worte des Herzogs um Anna von Geierstein und
ihretwegen auch um ihren Vater nicht wenig besorgt gemacht hatten,
athmete freier, als er seine Drohungen so leicht aufgenommen
sah.

		Es war am zweiten Tage nach diesem Lärm, als Oxford das Lager
Ferrands von Lothringen zu besichtigen wünschte, denn er hegte
einige Zweifel an der Genauigkeit der Berichte über die Stärke und
Stellung desselben. Er erhielt die Zusage des Herzogs zu diesem
Vorhaben, und dieser machte ihm und seinem Sohn dabei zwei
herrliche Pferde von großer Kraft und Schnelligkeit zum Geschenk,
welche er selber sehr hoch schätzte.

		Sobald des Herzogs Wille dem italienischen Grafen mitgetheilt
wurde, äußerte er die größte Freude darüber, daß ihm der Beistand
von Oxfords Alter und Erfahrung bei einer solchen Rekognoscirung zu
Theil werden sollte, und wählte etwa hundert auserlesene Stratioten
aus, die er, wie er sagte, schon vor der Nase der Schweizer zu
Scharmützeln ausgesendet hätte. Der Graf zeigte sich sehr zufrieden
mit der raschen Art, in der die Leute ihre Pflicht erfüllten und
einige Abtheilungen der Reiterei Ferrands vor sich hertrieben und
zerstreuten. Am Eingange eines etwas abschüssigen Thales [bookmark: page621] erklärte
Campo-Basso dem Engländer, daß sie sich eine vollständige
Uebersicht von der Stellung des Feindes verschaffen könnten, wenn
sie bis an's andere Ende desselben zu gelangen vermöchten. Zwei
oder drei Stratioten ritten voran, um den Engpaß zu untersuchen,
kehrten zurück und besprachen sich mit ihrem Führer in der
Landessprache. Dieser behauptete, der Durchgang sei sicher, und lud
den Grafen von Oxford ein, ihn zu begleiten. Sie durchzogen also
das Thal, ohne einen Feind zu erblicken, und als sie auf eine
Ebene, den von Campo-Basso angedeuteten Ort, gelangten, sah Arthur,
der sich bei den Stratioten und nicht bei seinem Vater befand,
wirklich in der Entfernung einer Viertelstunde das Lager des
Herzogs Ferrand; aber ein Trupp Reiter sprengte in diesem
Augenblick aus demselben hervor und ritt eilig gegen die
Thalmündung zu, aus der sie eben hervorgekommen waren. Er stand im
Begriffe sein Roß zu drehen und davon zu reiten, da er aber die
große Schnelligkeit des Thieres kannte, glaubte er es wagen und
einen Augenblick halten bleiben zu können, um sich das Lager
genauer zu betrachten. Die Stratioten in seiner Begleitung warteten
seinen Befehl zum Rückzug nicht ab, sondern eilten fort, wie es
ihre Pflicht war, wenn sie von einer überlegenen Macht angegriffen
wurden.

		Unterdessen wurde Arthur gewahr, daß der Ritter, welcher der
Anführer der heranrückenden Schaar zu sein schien, auf einem
gewaltigen Roß saß, unter dem der Boden zitterte. Derselbe führte
den Bären von Bern auf dem Schild, und hatte das Ansehen und die
ungeheure Gestalt Rudolph Donnerhügels. Als der Reiter seinen Trupp
halten ließ, die Lanze einlegte und langsamen Schritts allein auf
ihn zukam, wie um ihm Zeit zu seinen Vorbereitungen zu lassen,
überzeugte sich Arthur, daß er wirklich den Schweizer vor sich
hatte. In einem solchen Augenblick eine Ausforderung anzunehmen,
war gefährlich, aber sie zurückzuweisen, wäre schimpflich gewesen.
Arthurs Blut kochte bei der Vorstellung, einen unverschämten [bookmark: page622] Nebenbuhler zu
züchtigen; es freute ihn in's Geheim, daß ihr Zusammentreffen zu
Pferde ihm einen Vortheil über den Schweizer verschaffte, denn er
selbst war vollkommen bekannt mit dem Verfahren bei Turnieren, und
konnte vermuthen, daß Rudolph weniger erfahren darin sein
würde.

		Sie rannten, nach dem Ausdruck der Zeit, mannhaft unter'm
Schilde gegen einander. Die Lanze des Schweizers streifte den Helm
des Engländers, gegen welchen sie gerichtet war, während Arthur mit
seinem Speer auf die Mitte vom Leibe des Gegners zielte. Der Stoß
war so richtig geführt und wurde von der vollen Kraft des Anlaufs
so gut unterstützt, daß er nicht nur den am Halse des unglücklichen
Kriegers herabhängenden Schild, sondern auch noch eine Brustplatte
und ein Panzerhemd durchbohrte, welches derselbe darunter anhatte.
Die Stahlspitze der Waffe ging dem Ritter sodann durch den ganzen
Leib, und wurde blos durch das Rückenstück des Reiters aufgehalten,
der köpflings vom Pferde stürzte, als hätte ihn der Blitz
getroffen. Donnerhügel wälzte sich noch zwei- oder dreimal auf dem
Boden herum, riß mit den Händen die Erde auf und lag sodann da, ein
entseelter Leichnam.

		Nun entstand ein Geschrei der Wuth und des Schmerzes unter den
Gewappneten, deren Reihen Rudolph einen Augenblick zuvor verlassen,
und Mehrere unter ihnen senkten die Lanzen, ihn zu rächen. Aber
Ferrand von Lothringen, der selber zugegen war, befahl, den
siegreichen Kämpen gefangen zu nehmen, ihm jedoch kein Leid
zuzufügen. Dieser Befehl wurde vollzogen, denn Arthur hatte nicht
Zeit, sich zur Flucht zu wenden, und Widerstand wäre Unsinn
gewesen.

		Als man ihn vor Ferrand führte, hob er das Visir und sagte: »Ist
es recht, gnädiger Herr, einen Ritter zum Gefangenen zu machen,
weil er gegen einen Mann, der ihn gefordert, seine Pflicht gethan
hat?«

		»Beklaget Euch nicht, Herr Arthur von Oxford,« entgegnete [bookmark: page623] Ferrand, »ehe
Euch Unrecht geschieht – Ihr seid frei, Herr Ritter. Euer Vater und
Ihr waret meiner königlichen Tante Margarethe ergeben, und wenn sie
schon feindliche Gesinnungen gegen mich hegte, so lasse ich doch
Eurer Treue gegen sie Gerechtigkeit widerfahren. Aus Achtung vor
ihrem Andenken, die ihr Erbe verloren hatte, wie ich selbst, und
meinem Großvater zu Liebe, der, wie ich glaube, Etwas auf Euch
hielt, gebe ich Euch die Freiheit. Aber ich muß auch für Eure
Sicherheit während Euerer Rückkehr in das burgundische Lager
sorgen. Auf dieser Seite des Berges sind ehrliche und aufrichtige
Leute, aber auf der andern gibt es Verräther und Mörder. – Ihr,
Herr Graf, werdet, denk' ich, unseren Gefangenen gerne außer Gefahr
sehen.«

		Der Ritter, an welchen Ferrand diese Wort richtete, ein großer,
stattlicher Mann, setzte sich in Bewegung, um Arthur zu begleiten,
während dieser gegen den jungen Herzog von Lothringen die
Empfindungen aussprach, welche das ritterliche Benehmen desselben
in ihm erregte. »Lebt wohl, Herr Arthur von Vere,« sprach Ferrand.
»Ihr habt einen wackeren Kämpen getödtet, und mir den nützlichsten
und anhänglichsten Freund. Aber die Sache ging offen und ehrlich
von Statten, mit gleichen Waffen und vor der Linie; das Unglück kam
über den, der zuerst die Fehde begann.« Arthur verbeugte sich bis
zum Sattelknopf. Ferrand erwiderte den Gruß und so schieden sie von
einander.

		Arthur und sein neuer Gefährte waren eine kurze Strecke aufwärts
geritten, als der Fremde also anfing: –

		»Wir sind schon einmal Reisegenossen gewesen, junger Mann, doch
Ihr erinnert Euch meiner nicht mehr.«

		Arthur wandte die Augen auf den Reiter, und als er bemerkte, daß
der Kamm, welcher den Helm schmückte, die Gestalt eines Geiers
hatte, fingen sonderbare Vermuthungen an, in seinem Kopfe
aufzusteigen. Sie bestätigten sich, als der Ritter den Helm
öffnete, und [bookmark: page624] die düsteren und strengen Züge des Priesters
von der St. Paulskirche sichtbar wurden.

		»Graf Albert von Geierstein!« rief Arthur.

		»Derselbe,« versetzte der Graf, »obgleich Ihr ihn in anderem
Gewand und Kopfputz gesehen habt. Aber die Tyrannei treibt alle
Männer in die Waffen, und so habe auch ich sie mit Erlaubniß und
auf Befehl meiner Oberen wieder aufgenommen, nachdem ich sie lange
bei Seite gelegt hatte. Ein Krieg gegen Grausamkeit und
Unterdrückung ist heilig, wie der, welcher in Palästina geführt
wird und in welchem auch Priester Waffen tragen.«

		»Mein Herr Graf,« sagte Arthur mit Wärme, »ich kann Euch nicht
früh genug bitten, zu der Schaar Ferrands von Lothringen
zurückzukehren. Hier seid ihr in Gefahr, und weder Stärke noch Muth
kann Euch Etwas nützen. Der Herzog hat einen Preis auf Euern Kopf
gesetzt; und die Gegend zwischen hier und Nancy wird von Stratioten
und leichten italienischen Reitern durchschwärmt.«

		»Ich spotte ihrer,« antwortete der Graf. »Ich habe nicht so
lange in den Stürmen der Welt, unter Ränken im Krieg und Frieden
gelebt, um von so gemeinen Händen zu fallen – überdieß seid Ihr ja
bei mir, und ich habe so eben gesehen, daß Ihr Euch wie ein
Edelmann zu betragen versteht.«

		»Für Eure Vertheidigung, gnädiger Herr,« erwiderte Arthur, der
bedachte, daß sein Gefährte der Vater Anna's von Geierstein war,
»würde ich mein Bestes versuchen.«

		»Was, junger Mensch!« versetzte der Graf Albert mit spöttischem
Ernst, wie er seinem Gesicht eigen war; »wolltet Ihr den Feind des
Herrn, unter dessen Fahnen Ihr dienet, gegen seine gemietheten
Söldner unterstützen?«

		Arthur gerieth etwas außer Fassung über die Deutung, welche man
dem bereitwilligsten Anerbieten seines Beistandes gab, und für
welches er wenigstens Dank erwartet hatte; aber er sammelte sich
augenblicklich wieder, und erwiderte: »Mein Herr Graf Albert, es
[bookmark: page625] hat Euch
beliebt, Euch selbst der Gefahr auszusetzen und mich vor den
Anhängern Eurer Sache zu schützen – ich bin gleichfalls
verpflichtet, Euch gegen die von unserer Seite zu
vertheidigen.«

		»Das ist gut geantwortet,« sagte der Graf; – »aber ich denke, es
ist dabei der kleine blinde Schelm im Spiele, von welchem die
Minnesänger und Minstrels sprechen, und seiner Fürsprache habe ich
vielleicht den großen Eifer meines Beschützers zu verdanken.«

		Er ließ Arthur, der in nicht geringe Verlegenheit gerieth, keine
Zeit zu einer Antwort, sondern fuhr fort: »Hört mich an, junger
Mann – Eure Lanze hat heute der Schweiz, den Bernern und dem Herzog
Ferrand ein großes Unheil zugefügt, Ihr habt ihnen den tapfersten
Kämpen erschlagen. Aber für mich ist der Tod Rudolph Donnerhügels
ein willkommenes Ereigniß. Wißt, je mehr man seiner Dienste
bedurfte, mit desto größerer Zudringlichkeit verlangte er die
Verwendung des Herzogs Ferrand bei mir, um sich die Hand meiner
Tochter zu verschaffen. Und der Herzog selbst, der Sohn einer
Prinzessin, erröthete nicht, zu fordern, ich sollte die Letzte
meines Hauses – denn meines Bruders Familie besteht aus entarteten
Zwittern – einem anmaßenden jungen Mann überlassen, dessen Oheim im
Hause meines Schwiegervaters diente. Sie rühmen sich zwar einiger
Verwandtschaft, aber ich glaube, diese war nicht rechtmäßiger Weise
entstanden, obgleich Rudolph nicht ermangelte, sich darauf zu
berufen, weil sie seine Absichten begünstigte.«

		»Gewiß,« sagte Arthur, »war eine Verbindung bei der Ungleichheit
in Bezug auf die Geburt und in jeder anderen Rücksicht zu
widernatürlich, als daß davon die Rede werden konnte.«

		»So lange ich lebe,« versetzte Graf Albert, »hätte eine solche
Heirath nie vollzogen werden dürfen, und wenn ich die Braut sowohl
als den Bräutigam hätte erdolchen und so mein Haus vor Entehrung
bewahren müssen. Aber wenn ich – dessen Tage, dessen Stunden
gezählt sind – nicht mehr sein werde, wer hätte [bookmark: page626] dann einen kecken Freier
abhalten sollen, trotz des Widerstandes und der Bedenklichkeiten
eines allein stehenden Mädchens sein Ziel zu erreichen, da ihn die
Gunst des Herzogs Ferrand unterstützte, der allgemeine Beifall
seines Vaterlandes und vielleicht auch eine unglückliche Vorliebe
meines Bruders Arnold?«

		»Rudolph ist todt,« sprach Arthur, »möge ihm der Himmel seine
Sünden vergeben! Wäre er aber noch am Leben, und setzte er seine
Werbung um Anna von Geierstein fort, so würde er finden, daß er
erst einen Kampf auszufechten hätte« – –

		»Welcher jetzt entschieden ist,« antwortete der Graf Albert.
»Nun, gebt wohl Acht, Arthur von Vere. Meine Tochter hat mir
gesagt, was zwischen Euch und ihr vorgegangen ist. Eure Gesinnungen
und Euer Betragen sind des edlen Hauses würdig, von dem Ihr
abstammet, und ich weiß wohl, daß es unter die erlauchtesten in
Europa gehört. Ihr habt freilich Euer Erbe eingebüßt, aber das ist
auch mit Anna von Geierstein der Fall, und es wird ihr nur der
Antheil von ihrer väterlichen Hinterlassenschaft bleiben, welchen
ihr mein Bruder zuweist. Wenn Ihr mit ihr theilen wollt bis zu
besseren Tagen – immer vorausgesetzt, daß Euer Vater seine
Einwilligung dazu gibt (denn mein Kind soll sich in keine Familie
gegen den Willen des Hauptes derselben eindrängen), so weiß meine
Tochter, daß ihr meine Zustimmung und mein Segen zu ihrem Vorhaben
nicht fehlt. Auch mein Bruder soll meinen Willen erfahren. Er wird
meine Absicht billigen; denn wenn er schon gegen alle Gedanken an
Ehre und Ritterthum abgestorben ist, so hat er doch noch Sinn für
natürliche Gefühle, er liebt seine Nichte und ist Euer und Eures
Vaters Freund. Was sagt Ihr dazu, junger Mann, wollt Ihr eine
bettelarme Gräfin nehmen und mit ihr durch's Leben gehen? Ich
glaube – ja, ich sage voraus (denn ich stehe so nahe am Rande des
Grabes, daß ich einen Blick über dasselbe hinauswerfen zu können
glaube), es wird ein Tag kommen, an welchem die Kronen derer von
Vere und Geierstein [bookmark: page627] von Neuem erglänzen, wenn ich schon lange mein
dunkles und bewegtes Leben geendigt habe.«

		Arthur warf sich vom Pferde, ergriff die Hand des Grafen Albert
und war im Begriff, sich in Worte des Dankes zu ergießen; aber der
Graf bestand darauf, daß er schweige.

		»Wir werden uns jetzt trennen,« sagte er. »Die Zeit ist kurz,
der Ort gefährlich. Ihr seid für mich, aufrichtig gesprochen,
weniger als Nichts. Hätte nur ein einziger der vielen ehrgeizigen
Entwürfe, die ich verfolgte, mich zum Ziele geführt, so wäre der
Sohn eines verbannten Grafen nicht der Eidam gewesen, den ich
gewählt haben würde. Steht auf und setzt Euch wieder zu Pferde –
der Dank ist unangenehm, wenn man ihn nicht verdient hat.«

		Arthur erhob sich, stieg auf und suchte dem Grafen sein
Entzücken in einer Weise verständlich zu machen, welche demselben
weniger gleichgültig wäre. Er malte aus, wie seine Liebe zu Anna
und die Sorge für ihr Glück seine Erkenntlichkeit gegen ihren Vater
beweisen sollte; und als er wahrnahm, daß der Graf mit einigem
Wohlgefallen auf die Schilderung ihres künftigen Lebens horchte,
konnte er den Ausruf nicht zurückhalten: – »Und Ihr, gnädiger Herr
– der Schöpfer alles dieses Glücks, wollt Ihr nicht der Zeuge und
Theilnehmer desselben sein? Glaubt mir, wir werden streben, Euch
die harten Schläge vergessen zu machen, welche Euch das Schicksal
zugetheilt; und sollte ein Strahl eines günstigen Geschicks uns
bescheinen, so wird es uns um so willkommener sein, wenn Ihr es mit
uns theilet.«

		»Laßt die Thorheiten!« erwiderte der Graf Albert von Geierstein.
»Ich weiß, meine letzte Stunde ist nahe. – Hört und zittert. – Der
Herzog von Burgund ist zum Tode verurtheilt, und die geheimen und
unsichtbaren Richter, die im Verborgenen richten und rächen, wie
die Gottheit, haben Strick und Dolch in meine Hände gelegt.« [bookmark: page628]

		»O! werft von Euch diese schmählichen Zeichen!« rief Arthur mit
Begeisterung; »sie mögen Schlächter und gemeine Meuchelmörder
suchen, um ein solch' Geschäft zu verrichten, und nicht den edeln
Herrn von Geierstein damit beschimpfen.«

		»Still, thörichter Knabe!« gab der Graf zur Antwort. »Der Eid,
den ich geschworen, ist höher als dieser bewölkte Himmel, und
tiefer gewurzelt als jene fernen Gebirge. Glaubt nicht, meine That
sei die eines Meuchelmörders, obgleich eine solche durch des
Herzogs eigenes Beispiel gerechtfertigt wäre. Ich sende keine
Miethlinge, wie die niederträchtigen Stratioten, um ihm nach dem
Leben zu trachten, ohne mein eigenes der Gefahr auszusetzen. Ich
lasse seiner Tochter – die an seinen Verbrechen unschuldig ist –
nicht die Wahl, eine schimpfliche Heirath einzugehen oder auf
entehrende Weise der Welt zu entsagen. Nein, Arthur von Vere, ich
suche Karl auf mit der Entschlossenheit eines Mannes, der sich
gewissem Tode bloßstellt, um seinem Gegner das Leben zu
nehmen.«

		»Ich bitte Euch, sprecht nicht weiter davon,« sagte Arthur in
großer Angst. »Bedenkt, ich diene für den Augenblick dem Fürsten,
den Ihr bedroht.« – –

		»Und Ihr seid verpflichtet,« unterbrach ihn der Graf, »ihm
mitzutheilen, was ich Euch sage. Ich wünsche, daß Ihr es thut; und
obgleich er schon eine Ladung des Gerichts unberücksichtigt
gelassen hat, bin ich doch erfreut über eine Gelegenheit, mit der
ich ihm selbst eine Ausforderung zugehen lassen kann. Sagt Karl von
Burgund, daß er Albert von Geierstein beleidigt hat. Wer an seiner
Ehre angegriffen wird, setzt keinen Werth mehr auf das Leben, und
die Verachtung desselben macht ihn zum Herrn des Daseins seines
Gegners. Rathet ihm, er soll sich wohl vor mir in Acht nehmen, denn
Albert von Geierstein ist ein Meineidiger, wenn Karl im nächsten
Jahre zweimal die Sonne über den fernen Alpen aufgehen sieht. – Und
nun macht, daß Ihr fortkommt; ich sehe eine Truppenabtheilung unter
burgundischer Fahne herannahen. [bookmark: page629] Sie wird Euch Sicherheit gewähren,
könnte aber die meine gefährden, wenn ich länger bleibe.«

		Mit diesen Worten wandte der Graf von Geierstein sein Pferd und
ritt davon.

	
		
		Sechsunddreißigstes Kapitel.

		Matt erklang der Lärm der Schlacht

Fernher auf den trägen Winden.

Krieg und Schrecken geht voraus,

Tod und Wunden bleiben hinten.

		Mickle.

		Als Arthur allein war, ritt er, vielleicht um den Rückzug des
Grafen zu decken, der burgundischen Reiterabtheilung entgegen, die
unter dem Banner des Herrn von Contay herankam.

		»Willkommen, willkommen!« sagte dieser Edelmann, und beeilte
sich, in die Nähe des jungen Ritters zu gelangen. »Der Herzog von
Burgund hält eine Viertelmeile von hier mit einer Reitertruppe, um
die Rekognoscirenden zu decken. Es ist noch keine halbe Stunde, daß
Euer Vater im Galopp zurückkehrte und behauptete, Ihr wäret durch
die Verrätherei der Stratioten in einen Hinterhalt gerathen und
gefangen worden. Er hat Campo-Basso des Verraths beschuldigt und
ihn zum Kampfe gefordert. Man hat sie Beide in's Lager geschickt
und unter die Aufsicht des Großmarschalls gestellt, um sie von
augenblicklichem Kampf abzuhalten, obgleich nach meiner Ansicht der
Italiener wenig Lust verrieth, sich zu schlagen. Der Herzog hat
ihre Fehdehandschuhe aufgenommen und bestimmt, daß sie am
Dreikönigstag ihren Strauß ausfechten sollen.«

		»Ich fürchte, daß dieser Tag Einigen nie aufgeht, die auf ihn
warten,« versetzte Arthur; »aber wenn es der Fall ist, so werde ich
[bookmark: page630] mit
meines Vaters Erlaubniß den Handel für mich in Anspruch
nehmen.«

		Hierauf kehrte er mit Contay um, und bald vereinigten sie sich
mit einer größeren Reiterschaar unter dem breiten Banner des
Herzogs. Alsbald wurde er vor Karl geführt. Dieser hörte mit
einiger Unruhe, daß Arthur seines Vaters Beschuldigungen gegen den
Italiener aufrecht hielt, für welchen er so sehr eingenommen war.
Als man ihn aber versicherte, daß die Stratioten über den Berg
gegangen wären, und sich mit ihrem Führer einen Augenblick vorher
besprochen hätten, ehe dieser Arthur aufforderte, mitten in den
Hinterhalt hinein vorzudringen, der sich nachher vorfand,
schüttelte der Herzog den Kopf, senkte seine buschigen Augenbrauen,
und murmelte vor sich hin, – »vielleicht böser Wille gegen Oxford –
die Italiener sind rachsüchtig.« – Dann hob er das Haupt und befahl
Arthur, fortzufahren.

		Er vernahm mit einer Art von Entzücken den Tod Rudolph
Donnerhügels, nahm eine schwere, goldene Kette vom Halse und hing
sie Arthur'n um.

		»Wie, du hast uns Allen die Ehre vorweggenommen, junger Arthur –
das war der größte Bär von ihnen Allen – die Anderen sind blos
Junge gegen ihn, die noch an der Mutter saugen! Ich glaube, ich
habe einen jungen David gefunden, um es mit ihrem gewaltigen,
dickköpfigen Goliath aufzunehmen. Aber der Dummkopf, zu meinen, ein
solcher Bauer, wie er, könne eine Lanze führen! Gut, mein wackerer
Junge – was sonst noch? Wie kamst du davon? Durch einen schlauen
Streich oder eine schnelle List, wollt' ich wetten?«

		»Ich bitte um Verzeihung, gnädiger Herr,« antwortete Arthur.
»Ihr Anführer, Ferrand, nahm mich in Schutz; er betrachtete meinen
Zweikampf mit Rudolph Donnerhügel als etwas nur uns Beide
Angehendes; und da er, wie er sagte, einen ehrlichen [bookmark: page631] Krieg zu
führen wünschte, entließ er mich ehrenvoll mit Roß und Waffen.«

		»Hm!« sagte Karl, und seine üble Laune kehrte zurück; »Euer
abenteuernder Prinz will den Großmüthigen spielen – hm – gut, es
gehört zu seiner Rolle, wird aber keine Richtschnur abgeben, nach
welcher ich mein Betragen abmesse. Macht weiter in Eurer
Geschichte, Herr Arthur von Vere!«

		Als Arthur in seinem Bericht darauf kam, wie und unter welchen
Umstanden Graf Albert von Geierstein des Fürsten Namen genannt,
warf der Herzog einen scharfen Blick auf ihn, und zitterte vor
Ungeduld, als er die Frage dazwischen warf: »– Und Ihr – Ihr habt
ihm Euren Dolch unter die fünfte Rippe gestoßen, nicht?«

		»Nein, gnädiger Herr Herzog – wir waren gegenseitig
verpflichtet, Einer den Andern zu schützen.«

		»Und doch wußtet Ihr, daß er mein Todfeind ist?« sagte der
Herzog. »Geht, junger Mann, die laue Gleichgültigkeit hat Euer
Verdienst vernichtet. Das Entkommen Alberts von Geierstein wiegt
den Tod Rudolph Donnerhügels auf.«

		»Sei's drum, gnädiger Herr,« entgegnete Arthur keck. »Ich
verlange weder Euer Lob, noch scheue ich Euern Tadel. Ich hatte in
beiden Fällen für mein Benehmen Beweggründe, die nur mich angehen –
Donnerhügel war mein Feind und dem Grafen Albert bin ich
einigermaßen verpflichtet.«

		Die burgundischen Edeln, welche umherstanden, geriethen in
Besorgniß wegen der Folgen dieser kühnen Rede. Aber es war nie
möglich, genau zu errathen, wie solche Dinge von Karl aufgenommen
werden würden. Er sah sich lachend um. – »Hört Ihr diesen
englischen Hahn, meine Herren – aus was für einem Tone wird er sich
einmal hören lassen, da er schon jetzt in Gegenwart eines Fürsten
so wacker kräht?«

		Ein paar Reiter traten jetzt von verschiedenen Seiten herzu
[bookmark: page632] und
meldeten, der Herzog Ferrand und seine Begleiter hätten sich in ihr
Lager zurückgezogen, und die Gegend wäre vom Feinde gesäubert.

		»Nun, so wollen wir auch zurückgehen,« sagte Karl, »denn heute
ist keine Aussicht auf ein Lanzenbrechen vorhanden. Und du, Arthur
von Vere, verlaß mich nicht!«

		In des Herzogs Zelt angekommen, bestand Arthur ein Verhör, in
welchem er nichts von Anna von Geierstein oder ihres Vaters
Absichten mit ihm sagte, denn er war der Ansicht, damit habe Karl
nichts zu schaffen; aber offen gestand er ihm die Drohungen, welche
der Graf ganz laut gegen den Herzog ausgestoßen. Der Herzog hörte
ihm mit ziemlicher Ruhe zu, und bei dem Satz: »daß ein Mensch, der
keinen Werth mehr auf sein eigenes Leben setze, das der Anderen
völlig in seiner Gewalt habe,« erwiderte er: »Aber es gibt ein
anderes Dasein nach diesem, in welchem der verrätherisch Ermordete
und sein elender und verzweifelter Mörder den Lohn empfangen
werden, den ihre Werke verdienen.« Er nahm hierauf ein goldenes
Kreuz aus dem Busen, küßte es mit dem Anschein großer Andacht und
sagte: »Darauf will ich mein Vertrauen setzen. Wenn ich in dieser
Welt Fehler begehe, so finde ich wohl in einer andern Gnade. – He,
Herr Marschall!« rief er, »führet uns die Gefangenen vor.«

		Der Marschall von Burgund trat mit dem Grafen von Oxford ein und
meldete, sein anderer Gefangener, Campo-Basso, hätte so
eindringlich gebeten, man möchte ihn gehen und Schildwachen an dem
Theil des Lagers aufstellen lassen, der dem Schutz seiner Truppen
anvertraut wäre, daß er, der Marschall, es für passend gefunden
hätte, seinem Verlangen nachzugehen.

		»Es ist gut,« sagte Burgund ohne weitere Bemerkungen. – – »Was
Euch betrifft, Graf Oxford, so würde ich Euch Euern Sohn
vorstellen, wenn Ihr ihn nicht schon begrüßt hättet. Er hat sich
viel Ehre und Ruhm gewonnen, und mir gute Dienste [bookmark: page633] geleistet. Wir
sind in einer Zeit, da gute Menschen ihren Feinden vergeben; ich
weiß nicht warum – meine Gemüthsart eignet sich immer wenig zu
derartigen Dingen – aber ich fühle ein unwiderstehliches Verlangen,
den bevorstehenden Kampf zwischen Euch und Campo-Basso zu hemmen.
Willigt um meinetwillen ein, Freunde zu werden, und nehmt Euern
Fehdehandschuh zurück. Laßt mich dieses Jahr – vielleicht das
letzte, das ich sehe – mit einer Handlung des Friedens
beschließen.«

		»Gnädiger Herr,« erwiderte Oxford, »es ist etwas Unbedeutendes,
was Ihr von mir fordert, da Euer Verlangen nur auf eine
Christenpflicht dringt. Ich war wüthend über den Verlust meines
Sohnes, und danke dem Himmel und Eurer Hoheit, daß er wieder da
ist. Der Freund Campo-Basso's zu sein, ist mir unmöglich. Treue und
Verrath, Aufrichtigkeit und Falschheit könnten sich eben so gut die
Hände reichen und einander umarmen. Aber der Italiener wird mir
nichts mehr und nichts weniger gelten, als vor diesem Bruch, d. h.
durchaus nichts. Ich lege meine Ehre in Euer Gnaden Hände; – wenn
er seinen Handschuh zurücknimmt, so bin ich geneigt, es auch zu
thun. Johann von Vere braucht nicht in Besorgniß zu sein, die Welt
möchte glauben, er fürchte Campo-Basso.«

		Der Herzog stattete ihm dafür seinen aufrichtigen Dank ab, und
hielt die Offiziere auf, daß sie den Abend in seinem Zelte
zubrachten. Sein Betragen erschien Arthur'n ruhiger, als er es je
gesehen, und den Grafen von Oxford erinnerte es an die früheren
Tage, in welchen ihre Vertraulichkeit begonnen hatte, ehe die
unumschränkte Gewalt und ein unbegränztes Glück Karls rauhe, aber
nicht unedle Gemüthsart verdarb. Der Herzog ließ Essen und Wein an
die Soldaten austheilen, und legte lebhafte Theilnahme dafür an den
Tag, daß sie gut untergebracht würden. Er erkundigte sich nach den
Kranken und Verwundeten und dem Zustand des Heeres im Allgemeinen.
Aber er erhielt auf alle seine Fragen [bookmark: page634] nur unerfreuliche
Antworten, und sagte zu einigen seiner Räthe, die er auf die Seite
nahm: »Wäre es nicht wegen unseres Gelübdes, so würden wir den Plan
bis zum Frühling aufgeben, damit unsere Truppen das Feld halten
könnten, ohne so viel leiden zu müssen.«

		Sonst zeigte sich nichts Auffallendes in dem Benehmen des
Herzogs, außer daß er wiederholt nach Campo-Basso fragte. Zuletzt
berichtete man ihm, er wäre unwohl und der Arzt hätte ihm Ruhe
anempfohlen. Er sei deßhalb zu Bette gegangen, um bei Tagesanbruch
seine Pflicht erfüllen zu können, da die Sicherheit des Lagers
hauptsächlich von seiner Wachsamkeit abhänge.

		Der Herzog bemerkte nichts über diese Entschuldigung, und
schrieb sein Ausbleiben einem versteckten Widerwillen des
Italieners zu, wornach er nicht wünschte, Oxford zu begegnen. Die
Gäste wurden eine Stunde vor Mitternacht aus dem Zelte des Herzogs
entlassen.

		Als Oxford und sein Sohn sich in ihrer eigenen Wohnung befanden,
versank der Graf in eine tiefe Träumerei, welche fast zehn Minuten
andauerte. Endlich fuhr er plötzlich zusammen und sagte: »Mein
Sohn, gib Thiebold und deinen Leuten Befehl, unsere Pferde bei
Tagesanbruch vor dem Zelte bereit zu halten, oder lieber noch
früher. Vielleicht wäre es nicht übel, wenn du unsern Nachbar
Colvin bätest, uns auf unserem Gang zu begleiten. Ich will mit dem
frühesten Morgen die Vorposten besichtigen.«

		»Woher rührt dieser plötzliche Entschluß, gnädiger Herr?« fragte
Arthur.

		»Und doch dürfte er zu spät kommen,« entgegnete sein Vater.
»Wäre es Mondschein, so hätte ich die Runde bei Nacht gemacht.«

		»Es ist so finster, wie in einem Sack,« versetzte Arthur. »Aber
warum, mein Vater, erregt gerade diese Nacht Eure Besorgniß?«

		»Sohn Arthur, du hältst vielleicht deinen Vater für kindisch.
[bookmark: page635] Aber
meine Amme, Martha Nixon, war eine Frau aus dem Norden und voll
Aberglaubens. Besonders sagte sie oft, ein plötzlicher, ohne
Ursache eingetretener Wechsel im Wesen eines Menschen, wie vom
Leichtsinn zur Besonnenheit, von der Mäßigkeit zur Ausschweifung,
vom Geiz zu übertriebenen Ausgaben, von der Verschwendung zur
Geldliebe oder dergleichen, deute auf eine bevorstehende Aenderung
seines Schicksals, eine große Umwandlung der Verhältnisse zum Guten
oder zum Bösen, und am wahrscheinlichsten zum Bösen (weil wir in
einer schlimmen Welt leben), steht dem bevor, dessen Gemüthsart so
sehr verändert ist. Des alten Weibes Gedanke hat sich mir so
lebhaft aufgedrängt, daß ich entschlossen bin, mich mit eigenen
Augen vor dem Grauen des Tages zu überzeugen, ob alle unsere Wachen
und die Patrouillen um's Lager munter sind.«

		Arthur theilte Colvin und Thiebold das Nöthige mit, und begab
sich dann zur Ruhe.

		Es war vor Tagesanbruch am ersten Januar 1477, einer durch die
Vorfälle, welche sie bezeichneten, für immer merkwürdigen Zeit, als
der Graf von Oxford, sein Sohn und Colvin, blos von Thiebold und
zwei andern Dienern gefolgt, ihre Runde um das Lager des Herzogs
von Burgund begannen. Auf dem größern Theil ihres Weges fanden sie
die Wachen munter und auf ihren Posten. Es herrschte eine strenge
Kälte, der Boden war an einzelnen Stellen mit Schnee bedeckt, und
diesen hatte ein zwei Tage lang andauerndes Thauwetter theils
geschmolzen, theils war er durch einen starken Frost in Eis
verwandelt worden, welcher am Abend zuvor anfing und noch
fortdauerte. Man hätte sich keine trübere Scenerie denken
können.

		Aber wie groß wurde das Erstaunen und die Unruhe des Grafen von
Oxford und seiner Begleiter, als sie zu dem Theile des Lagers
kamen, welchen den Tag zuvor Campo-Basso mit seinen Italienern
besetzt gehabt. Wenn man Gewappnete und Stratioten [bookmark: page636] zählte, so belief
sich seine Schaar auf fast zweitausend Mann – aber nirgends wurden
sie angerufen – kein Roß wieherte, keine Feldwache ließ sich
erschauen. Man durchsuchte mehrere Hütten und Zelte – sie standen
leer.

		»Wir wollen zurück und Lärm im Lager machen,« sagte der Graf von
Oxford; »hier ist Verrätherei im Spiele.«

		»Ei, mein gnädiger Herr,« versetzte Colvin; »wir wollen keine
unvollständigen Nachrichten bringen. Ich habe hundert Schritte
vorwärts eine Batterie, welche den Zugang zu diesem Hohlweg deckt;
laßt uns sehen, ob meine deutschen Kanoniere auf ihrem Posten sind;
ich wollte schwören, wir werden sie an ihrer Stelle finden. Die
Batterie beherrscht einen Engpaß, durch welchen man sich allein dem
Lager zu nähern im Stande ist, und wenn meine Leute ihre
Schuldigkeit thun, so wollte ich mein Leben verwetten, daß wir den
Platz vertheidigen können, bis Ihr von dem Hauptheere Unterstützung
bringt.«

		»Vorwärts also, in Gottes Namen!« rief der Graf Oxford.

		Sie galoppirten auf jede Gefahr hin über unebenen, hie und da
mit Eis bedeckten und an anderen Orten mit Schnee belegten Boden.
So kamen sie bis zu den Kanonen, die geschickt und so aufgestellt
waren, daß sie den Weg bestrichen, der sich aufwärts bis zu dem
Geschütz hinzog, und dann auf der andern Seite langsam sich gegen
den ebeneren Boden senkte. Der blasse Wintermondschein vermischte
sich mit dem zunehmenden Tageslicht und zeigte ihnen, daß die
Stücke an ihren Stellen standen, aber von einer Schildwache konnte
man nichts erblicken.

		»Die Schurken können nicht ausgerissen sein!« sagte der
bestürzte Colvin – »aber seht, da ist Licht in ihren Quartieren. –
O diese unselige Weinaustheilung! Sie haben sich ihrem gewöhnlichen
Fehler, der Trunksucht, überlassen. Ich werde ihrem Gelage bald ein
Ende machen.«

		Er sprang vom Pferde und stürzte in das Zelt, von dem das [bookmark: page637] Licht
ausging. Die Kanoniere oder doch die meisten von ihnen waren noch
da, lagen aber auf dem Boden unter ihren Bechern und Flaschen. Sie
befanden sich in einem Zustand so völliger Betrunkenheit, daß
Colvin blos zwei oder drei durch Drohungen und Befehle aufzuwecken
vermochte. Aber auch diese konnten sich kaum auf den Füßen halten,
gehorchten mehr unwillkürlich als mit Bewußtsein, und taumelten so
an die Batterie. Ein dumpfes Geräusch, wie das von schnell gehenden
Männern, ließ sich jetzt von dem Engpaß her vernehmen.

		»Das ist das entfernte Rollen einer Lawine,« sagte Arthur.

		»Ja, einer Lawine von Schweizern, nicht von Schnee,« entgegnete
Colvin. »O, die verfluchten Saufbolde! – Die Kanonen sind scharf
geladen und gut gerichtet, die erste Ladung muß sie aufhalten und
wenn es Teufel wären, und der Lärm wird das Lager früher in
Bewegung bringen, als wir es könnten. – Aber ach, die besoffenen
Schurken!«

		»Verlangt von ihnen keinen Beistand,« versetzte der Graf: »mein
Sohn und ich wollen Jeder eine Lunte nehmen und einmal
Artilleristen vorstellen.«

		Sie stiegen ab, und hießen Thiebold mit den Dienern auf die
Pferde Acht geben. Der Graf von Oxford und Arthur nahmen den
Deutschen, die sich nicht zu rühren vermochten, das Zündkraut ab.
Nur drei von ihnen waren so nüchtern, daß sie bei ihren Stücken
stehen konnten.

		»Brennt!« rief der kühne Artilleriegeneral; – »nie ist eine
Batterie von so edlen Händen bedient worden. Nun, meine Kameraden –
Verzeihung, meine Herren, es ist jetzt nicht Zeit, Umstände zu
machen – und Ihr, betrunkene Schufte, habt Acht, daß ihr kein Feuer
gebt, bis ich es befehle. Und wären die Rippen dieser Trampler so
hart, als ihre Alpen, so sollen sie erfahren, wie der alte Colvin
sein Geschütz ladet.«

		So standen sie, fast ohne Athem zu holen, Jeder bei seiner
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Kanone. Das gefürchtete Geräusch näherte sich mehr und mehr, bis
das unvollkommene Tageslicht eine dunkle und dämmerige, aber starke
Truppe von Männern erkennen ließ, die mit langen Spießen,
Streitäxten und Anderem bewaffnet waren. Auch Fahnen flatterten wie
Schatten darüber hin. Colvin ließ sie bis auf etwa sechzig Schritte
herankommen und kommandirte dann: »Feuer!« Aber sein Geschütz
allein ging los; eine leichte Flamme fuhr aus dem Zündloch der
andern heraus. Die davongelaufenen Italiener hatten sie vernagelt
und zum Dienst unbrauchbar zurückgelassen, während es den Anschein
hatte, man könne sie noch dazu verwenden. Wären sie alle in
demselben Zustand gewesen, wie die Kanone Colvins, so hätte sich
seine Voraussagung wahrscheinlich erfüllt; denn schon diese einzige
Ladung brachte eine furchtbare Wirkung hervor, und machte eine
lange Gasse von Todten und Verwundeten in den Reihen der Schweizer;
auch die erste und Hauptfahne ward zusammengeschossen.

		»Steht fest!« rief Colvin, »und helft mir, wenn's möglich ist,
das Stück wieder laden.«

		Hierzu blieb aber keine Zeit. Ein Mann von kolossaler Gestalt
wurde vor der schwankenden Heeresabtheilung sichtbar, hob das
gefallene Banner auf und rief mit donnernder Stimme: »Was,
Landsleute? Habt Ihr Murten und Granson gesehen und fürchtet Euch
vor einer einzelnen Kanone? – Bern – Uri – Schwyz – Banner vor!
Unterwalden, hier ist Eure Standarte! – Erhebt Euer Kriegsgeschrei,
stoßt in die Hörner; Unterwalden, folgt Eurem Landammann.«

		Sie stürzten vorwärts mit eben so betäubendem Lärm und mit eben
so viel Ungestüm, als das empörte Meer. Colvin beschäftigte sich
noch damit, sein Geschütz wieder zu laden, und ward dabei
niedergestoßen. Oxford und sein Sohn wurden von der Menge zu Boden
geworfen, aber die Gedrängtheit des Haufens verhinderte, daß Hiebe
nach ihnen geführt werden konnten. Arthur [bookmark: page639] schützte sich zum Theil
dadurch, daß er sich unter der Kanone versteckte, bei der er stand;
sein Vater hatte weniger Glück; man trat ihn mit Füßen, und ohne
seine starke Rüstung wäre er gewiß zu Grunde gegangen. Der
Menschenstrom, der aus wenigstens viertausend Mann bestand, wälzte
sich nieder in das Lager, und setzte dabei immer sein entsetzliches
Geschrei fort. Bald aber mischte sich damit ein gellendes
Gekreisch, Aechzen und Lärmruf.

		Ein heller, rother Schimmer, der hinter den Angreifenden
aufstieg, und das blasse Licht des Wintermorgens erbleichen machte,
rief Arthur zuerst wieder zum Bewußtsein seiner Lage zurück. Das
Lager hinter ihm stand im Feuer und ertönte von alle den
verschiedenen Sieges- und Schreckensrufen, die man in einer
erstürmten Stadt zu hören bekommt. Er sprang auf die Füße und sah
sich um nach seinem Vater. Dieser lag nicht weit von ihm ohne
Bewußtsein, wie die Artilleristen, welche ihre Trunkenheit
verhindert hatte, zu fliehen. Arthur öffnete ihm den Helm und hatte
die Freude, zu sehen, daß er wieder Lebenszeichen von sich gab.

		»Die Pferde! die Pferde!« rief Arthur. »Thiebold, wo bist
du?«

		»Zur Hand, gnädiger Herr,« sagte der treue Diener, der sich und
die seiner Sorge anvertrauten Thiere durch einen klugen Rückzug in
ein kleines Dickicht gerettet hatte, welches die Stürmenden
vermieden, um ihre Reihen nicht in Unordnung zu bringen.

		»Wo ist der tapfere Colvin?« fragte der Graf; »gebt ihm ein
Pferd; ich will ihn nicht in der Gefahr verlassen.«

		»Seine Kriege sind beendigt, gnädiger Herr,« versetzte Thiebold;
»er wird kein Roß mehr besteigen.«

		Ein Blick auf Colvin und ein Seufzer war Alles, was der
Augenblick verstattete. Den Ladstock in der Hand, lag er vor der
Mündung der Kanone, sein Kopf war von einer schweizer Streitaxt
gespalten. [bookmark: page640]

		»Wohin sollen wir uns wenden?« fragte Arthur seinen Vater.

		»Zu dem Herzog,« erwiderte der Graf von Oxford. »An einem Tage,
wie dieser, will ich ihn nicht im Stich lassen.«

		»Wenn Ihr das wollt,« sagte Thiebold, »ich habe den Herzog
gesehen. Etwa ein Dutzend Leute von seiner Wache folgten ihm, er
ritt in voller Eile über den tiefen Bach und wandte sich der Ebene
gegen Norden zu. Ich glaube, daß ich Euch auf seine Spur werde
bringen können.«

		»In diesem Fall,« versetzte Oxford, »wollen wir aufsitzen und
ihm nacheilen. Das Lager ist an mehreren Orten zugleich angegriffen
worden, und Alles muß verloren sein, da er geflohen ist.«

		Mit Mühe brachten sie den Grafen von Oxford auf's Pferd, und
ritten so stark, als es seine wiederkehrenden Kräfte erlaubten, in
der Richtung fort, die der Provençale angegeben hatte. Ihre andern
Begleiter waren zerstreut oder getödtet.

		Mehr als einmal schauten sie nach dem Lager zurück, welches
jetzt das Schauspiel eines großen Brandes darbot. Bei dem rothen
und schimmernden Licht desselben entdeckten sie auf dem Boden
Spuren von dem Rückzug Karls. Noch immer vernahmen sie von dem Ort
ihrer Niederlage das Geschrei der Stürmenden, vermischt mit den
Glocken von Nancy, welche den Sieg verkündigten, und nach etwa fünf
Viertelstunden erreichten sie einen halb gefrorenen Sumpf, um
welchen mehrere Leichname herlagen. Der erste, den sie
unterschieden, war der Karls von Burgund, einst des Besitzers einer
so unbegränzten Macht – so ungeheurer Reichthümer. Sein Körper war
von mehreren Wunden durchbohrt, die ihm verschiedene Waffen
beigebracht. Noch hielt er das Schwert in der Hand, und die
auffallende Wildheit, welche seine Züge gewöhnlich in der Schlacht
belebte, war noch auf seinem erstarrten Gesicht zu sehen. Dicht
hinter ihm lag die Leiche des Grafen Albert von Geierstein, als
wären sie im Gefecht mit einander gefallen; die von Eitel [bookmark: page641]
Schreckenwald, dem ergebenen, aber gewissenlosen Diener des
Letzteren, war wenige Schritte davon ausgestreckt. Beide trugen die
Kleidung der Gewappneten bei des Herzogs Leibwache; wahrscheinlich
hatten sie sich in diese Verkleidung gesteckt, um das Todesurtheil
des geheimen Gerichts zu vollziehen. Man vermuthet, daß eine
Abteilung von des verrätherischen Campo-Basso's Leuten an dem
Scharmützel Antheil nahm, in welchem der Herzog fiel; denn sechs
oder sieben von ihnen und ungefähr eben so viele von des Herzogs
Leibwache wurden nahe bei dem Platze gefunden.

		Der Graf von Oxford stieg vom Pferde und untersuchte die Leiche
seines gefallenen Waffenbruders mit allem Schmerz, welchen ihm die
Erinnerung an seine alte Zuneigung einflößte. Während er sich aber
den Gefühlen überließ, welche ein so trauriges Beispiel gefallener
menschlicher Größe in ihm erregte, rief Thiebold, der nach dem Wege
hinblickte, auf welchem sie eben herangekommen waren: »zu Pferd,
mein Herr! Es ist hier keine Zeit, den Todten zu betrauern, kaum
werdet Ihr das Leben retten – die Schweizer sind uns auf den
Versen.«

		»Fliehe du, guter Bursche,« antwortete der Graf, »und du,
Arthur, ebenfalls; rette deine Jugend für glücklichere Tage. Ich
werde mich an meine Verfolger ergeben; wenn sie meiner schonen, so
ist es gut; wo nicht, so ist Einer über uns, der mich zu sich
aufnehmen wird.«

		»Ich gehe auch nicht,« sagte Arthur, »und lasse Euch nicht ohne
Schutz, und will stehen und Euer Schicksal theilen.«

		»Und ich bleibe auch,« setzte Thiebold hinzu; »die Schweizer
führen einen ehrlichen Krieg, wenn ihr Blut nicht durch den
Widerstand erhitzt wird, und sie haben dessen heute nicht viel
erfahren.«

		Es fand sich, daß die herankommende Schaar Schweizer aus
Siegmund, seinem Bruder Ernst und einigen andern jungen Leuten aus
Unterwalden bestand. Siegmund nahm sie freundlich und freudig unter
seinen Schutz, und leistete auf diese Art Arthur zum [bookmark: page642]
Drittenmale einen wichtigen Dienst als Vergeltung für die Güte, mit
der dieser ihn behandelt hatte.

		»Ich will Euch zu meinem Vater bringen,« sagte Siegmund, »und er
wird recht erfreut sein, Euch zu sehen; nur werdet Ihr ihn für den
Augenblick etwas betrübt finden über den Tod unseres Bruders
Rüdiger, der mit dem Banner in der Hand gefallen ist, und das durch
die einzige Kanone, welche diesen Morgen gelöst wurde, die andern
konnten nicht bellen; Campo-Basso hatte den Kläffern das Maul
gestopft, sonst wären noch Viele von uns bedient worden, wie der
arme Rüdiger. Aber Colvin selbst ist auch todt.«

		»Campo-Basso war also mit Euch im Einverständniß?« fragte
Arthur.

		»Nicht mit uns – wir verachten solche Genossen – aber der Herzog
Ferrand hatte einen Handel mit den Italienern. Nachdem dieser die
Kanonen unbrauchbar und die deutschen Artilleristen gehörig
betrunken gemacht hatte, kam er mit fünfzehnhundert Mann in unser
Lager und erbot sich, mit uns zu kämpfen. Aber mein Vater sagte:
›Nein! nein! Verräther dürfen nicht in unser Schweizerheer.‹ So
gingen wir zwar zu der Thüre hinein, die er offen gelassen, aber
von seiner Kameradschaft wollten wir nichts wissen. Er zog darauf
mit dem Herzog Ferrand aus, um das andere Ende des Lagers
anzugreifen, und sie ließen ihn ein, weil er angab, er komme von
einer Rekognoscirung.«

		»Nun denn,« rief Arthur, »ein ausgemachterer Verräther hat nie
geathmet, Keiner hat noch sein Netz mit mehr Glück
zusammengezogen!«

		»Das ist wahr,« antwortete der junge Schweizer. »Der Herzog wird
nie wieder im Stande sein, eine andere Armee zu sammeln, wie sie
sagen.«

		»Nie, junger Mann,« erwiderte der Graf Oxford, »denn er liegt
todt vor Euch.«

		Siegmund war erstarrt; denn er hegte Achtung und einige [bookmark: page643] Furcht vor
dem bloßen Namen Karls des Kühnen. Kaum konnte er glauben, daß der
zerfetzte Leichnam, der vor ihm lag, dem Manne zugehörte, welcher
ihm so furchtbar erschien. Aber in seine Ueberraschung mischte sich
Betrübniß, als er den Körper seines Oheims, des Grafen Albert von
Geierstein, erblickte.

		»O, mein Oheim!« rief er – »mein theurer Oheim Albert! Hat Euch
alle Eure Größe und Klugheit nichts zuwege gebracht als den Tod
neben einem Graben, wie einem elenden Bettler? – Kommt, wir müssen
diese traurige Nachricht gleich meinem Vater mittheilen. Seines
Bruders Tod wird ihn betrüben und Galle zu der Bitterkeit fügen,
die der Hingang des armen Rüdiger in ihm erregt hat. Indessen liegt
einiger Trost darin, daß Vater und Oheim sich nie ausstehen
konnten.«

		Mit einiger Schwierigkeit halfen sie dem Grafen von Oxford
abermals auf's Pferd und machten sich auf den Weg, als der
englische Lord sagte: »Ihr müßt eine Wache daher stellen, um die
Leichen vor weiterer Beschimpfung zu schützen, damit sie mit
gehöriger Feierlichkeit bestattet werden können.«

		»Bei der lieben Frau von Einsiedeln! Ich danke Euch für den
Wink,« versetzte Siegmund. »Ja, wir werden Alles für den Oheim
Albert thun, was die Kirche vermag. Es steht zu hoffen, daß ihm
seine Seele nicht schon im Voraus verloren ging, wenn er mit dem
Teufel Gerade und Ungerade gespielt hat. Ich wollte, wir hätten
einen Priester, der bei seinem armen Leichnam bliebe; aber es liegt
nichts daran, denn man hat nie von einem Gespenst gehört, das vor
dem Frühstück erschienen wäre.«

		Sie begaben sich in das Quartier des Landammanns, und stießen
dabei auf Bilder und Auftritte, welche Arthur und selbst sein
Vater, die doch den Krieg schon in allen seinen Gestalten gesehen
hatten, nicht ohne Schaudern betrachten konnten. Aber der schlichte
Siegmund, der neben Arthur herging, lenkte das Gespräch [bookmark: page644] auf einen
so anziehenden Gegenstand, daß er die Aufmerksamkeit seines
Freundes von den Schrecknissen abzog, die sie umgaben.

		»Habt ihr noch Geschäfte in Burgund, da es jetzt mit eurem
Herzog ein Ende hat?«

		»Mein Vater weiß das am besten,« versetzte Arthur; »aber ich
besorge, daß es nicht der Fall ist. Die Herzogin von Burgund,
welche nun einen Theil der Gewalt ihres verstorbenen Gemahls in
seinem Gebiet übernehmen muß, ist die Schwester Eduards von York,
die Todfeindin des Hauses Lancaster und Aller, welche demselben
treu geblieben sind. Es wäre weder klug, noch sicher für uns, in
einem Lande zu bleiben, welches sie beherrscht.«

		»In diesem Fall wird mein Plan nach Wunsch gelingen. Ihr kehret
nach Geierstein zurück und wohnet bei uns. Dein Vater wird der
Bruder des meinigen, und ein besserer wird er sein, als mein Oheim
Albert, den er nicht besuchte, und mit welchem er nur selten
redete. Mit deinem Vater aber wird er sich von Morgen bis Abend
unterhalten, und uns die Feldarbeiten überlassen. Du, Arthur, gehst
mit uns, du wirst uns Allen den armen Bruder Rüdiger ersetzen. Er
war freilich mein rechter Bruder, und das wirst du nie werden
können, aber ich konnte ihn nie so lieb haben, wie dich, weil er
kein so gutes Gemüth hatte. Und dann, Anna, meine Base Anna – ist
ganz der Sorge meines Vaters überlassen. Sie ist jetzt auf
Geierstein – und du weißt, König Arthur, wir nannten sie immer die
Königin.«

		»Da habt ihr eine große Dummheit gesagt,« versetzte Arthur.

		»Aber das ist ganz wahr – denn, siehst du, ich erzählte Annen
gerne unsere Geschichten von der Jagd u. s. w., aber sie wollte
nichts hören, bis ich Etwas vom König Arthur fallen ließ, dann
versichere ich dich, hielt sie sich so ruhig, wie eine Auerhenne,
wenn der Habicht in der Luft umherkreist. Und jetzt ist Donnerhügel
gefallen, und du weißt, daß du Anna heirathen kannst, wenn [bookmark: page645] ihr wollt,
du und sie, denn es bringt Niemand Vortheil, das zu hindern.«

		Arthur erröthete vor Vergnügen unter seinem Helm, und vergaß
fast alles Unglück, was an diesem Neujahrsmorgen zusammengekommen
war.

		»Du bedenkst nicht,« erwiderte er Siegmund mit so viel
Gleichgültigkeit, als er anzunehmen vermochte, »daß ich in deiner
Heimath wegen Rudolphs Tod mit ungünstigen Augen angesehen werden
dürfte.«

		»Keineswegs, nicht im geringsten; wir tragen nicht nach, was im
ordentlichen Gefecht unter'm Schilde geschieht. Das macht nicht
mehr, als wenn du ihn beim Ringen oder Werfen besiegt hättest – nur
daß das ein Spiel ist, was man nicht zum zweiten Male machen
kann.«

		Sie zogen jetzt in die Stadt Nancy ein; die Fenster waren mit
Teppichen geschmückt und die Straßen durch lärmende und fröhliche
Haufen gesperrt, welche der Sieg von der großen Unruhe wegen der
Rache Karls von Burgund befreit hatte.

		Die Gefangenen wurden von dem Landammann äußerst gütig
aufgenommen, und er versicherte sie seines Schutzes und seiner
Freundschaft; den Tod seines Sohnes Rüdiger schien er mit stiller
Ergebung zu tragen.

		»Es sei besser,« sagte er, »daß sein Sohn in der Schlacht
gefallen sei, als wenn er gelebt, die alte Einfalt seiner Heimat
verachtet und geglaubt hätte, der Zweck des Kampfes sei die
Erwerbung von Beute. Das Gold des todten Karl,« fügte er hinzu,
»würde den Sitten der Schweizer einen unersetzlicheren Schaden
zufügen, als sein Schwert ihrem Leben.«

		Auch den Tod seines Bruders vernahm er ohne Verwunderung, aber,
wie es schien, nicht ohne Bewegung. [bookmark: page646]

		»Es war der Schluß,« sagte er, »eines langen Gewebes von
ehrgeizigen Unternehmungen, welche oft hübsche Aussichten darboten,
aber sammt und sonders fehlschlugen.«

		Der Landammann erklärte überdieß, sein Bruder hätte ihn
benachrichtigt, daß er in eine gefährliche Sache verwickelt wäre
und fast sicher darin umkommen würde. »Dabei hat er,« fuhr
Biedermann fort, »seine Tochter meiner Sorgfalt überwiesen, und mir
Anweisungen in Bezug auf sie gegeben.«

		Hier trennten sie sich für jetzt; aber kurz darnach drang der
Landammann ernstlich in den Grafen von Oxford, ihm zu sagen, welche
Absichten er für die Zukunft habe, und ob er ihm etwas helfen
könne.

		»Ich habe im Sinne, die Bretagne zum Zufluchtsort zu wählen,«
antwortete der Graf, »wo meine Frau gewohnt hat, seit wir durch die
Schlacht bei Tewkesbury aus England vertrieben sind.«

		»Thut das nicht,« sagte der gute Landammann, »sondern kommt mit
der Gräfin nach Geierstein. Wenn sie, wie Ihr, sich an die Sitten
und das Leben in den Bergen und an den Anblick unserer Gebirge
gewöhnen kann, so werdet Ihr in meinem Hause so willkommen sein,
wie mein Bruder, und einen Aufenthalt haben, dem Verschwörungen und
Verrath immer fremd geblieben sind. Bedenkt wohl, der Herzog von
Bretagne ist ein schwacher Fürst, und wird völlig durch einen
elenden Günstling, Peter Landais, beherrscht. Er ist auch im
Stande, d. h. der Minister, das Blut wackerer Leute zu verkaufen,
wie ein Metzger mit Ochsenfleisch handelt, und Ihr wißt, daß es in
Frankreich, wie in Burgund, nicht an Leuten fehlt, die Euch nach
dem Leben trachten.«

		Der Graf von Oxford sprach seinen Dank aus für den Vorschlag und
erklärte, er sei entschlossen, auf denselben einzugehen, wenn es
Heinrich von Lancaster, der Graf von Richmond, genehmige, den er
jetzt als seinen Fürsten betrachtete. [bookmark: page647]

		Wir kommen zum Schluß. Etwa drei Monate nach der Schlacht bei
Nancy nahm der verbannte Graf Oxford wieder den Namen Philipson an,
und brachte mit seiner Gemahlin einige Ueberreste ihres früheren
Reichthums mit, welche ihn in Stand setzten, sich eine bequeme
Wohnung bei Geierstein zu bauen. Des Landammanns Einfluß im Kanton
verschaffte ihnen das Bürgerrecht. Die hohe Geburt und das mäßige
Vermögen Anna's von Geierstein und Arthurs von Vere, in Verbindung
mit ihrer gegenseitigen Neigung, ließen ihre Heirath in jeder
Beziehung als vernünftig erscheinen. Hannchen und ihr Liebhaber
nahmen ihre Wohnung bei dem jungen Paar, nicht als Diener, sondern
als Aufseher bei den Feldarbeiten. Denn Arthur zog noch immer die
Jagd dem Ackerbau vor. Dieses hatte aber nicht viel zu sagen, weil
er mit seinem eigenen Einkommen in diesem armen Lande für
wohlhabend gelten konnte. Die Zeit verging, und es waren schon fünf
Jahre, daß die verbannte Familie in der Schweiz ihren Wohnsitz
genommen hatte. Im Jahr 1482 starb der Landammann Biederman den Tod
des Gerechten, und wurde allgemein betrauert als ein Muster der
redlichen und tapferen, schlichten und klugen Häuptlinge, welche
die alten Schweizer im Frieden regierten und in der Schlacht
befehligten. Im nämlichen Jahre verlor der Graf Oxford seine edle
Gemahlin.

		Aber der Stern des Hauses Lancaster fing zu dieser Zeit wieder
an zu glänzen und bewirkte, daß der verbannte Lord nebst seinem
Sohne ihren einsamen Aufenthalt verließen und sich abermals in
Staatsangelegenheiten mischten. Das kostbare Halsband Margarethens
erhielt jetzt die Verwendung, zu welcher es bestimmt war, und der
Verkauf desselben machte die Aushebung der Truppen möglich, welche
kurz nachher die berühmte Schlacht bei Bosworth lieferten, worin
die Waffen Oxfords und seines Sohnes so viel zum Sieg Heinrichs
VII. beitrugen. Dadurch erhielt das Geschick Arthurs und seiner
Gattin eine Aenderung. Ihr Gut in [bookmark: page648] der Schweiz wurde Hannchen und ihrem
Manne überlassen, und das Betragen und die Schönheit Anna's van
Geierstein erregten am englischen Hofe eben so viel Bewunderung,
als früher in den ländlichen Hütten der Schweiz.

		Druck von C. Hoffmann in Stuttgart.

		 

	